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X. Abhandlungen. 


Kurzer abrils der geschichte der slawischen 
sprache *). 


Wenn Schleiden in seinen grundzügen der wissen- 
schaftlichen botanik den grundsatz ausspricht und durch- 
führt, „dals die einzige möglichkeit zu wissenschaftlicher 
einsicht in der botanik zu gelangen — — das studium der 
entwickelungsgeschichte sei“, so müssen wir diesen für das 
reich der organischen naturwesen überhaupt geltenden satz 
auch für die sprachwissenschaft schon aus dem grunde gel- 
ten lassen, weil auch die sprachen natürliche organismen 
sind und die sprachwissenschaft einen theil der naturge- 
schichte des menschen bildet. Die erklärende sprachwis- 
senschaft unserer tage verfährt auch mehr oder minder be- 
wufst nach dem ausgesprochenen grundsatze, indem sie 
eben die sprachlichen formen erklärt, d. h. in ihrer ent- 
stehung nachweist, indem sie das was ist (oder zu einer 
gewissen zeit war) als ein gewordenes zu begreifen sucht 
und die einzelnen elemente, aus denen es entstanden ist 


*) Dieser aufsatz stand bereits in den österreichischen blättern für lite- 
ratur und kunst (beilage zur österreichisch-kaiserlichen Wiener zeitung) vom 
7. mai 1855 no. 19; hier theile ich ihn auf herrn Dr. Kuhns wunsch und mit 
gütiger erlaubnifs der löbl. redaction der k. k. Wiener zeitung mit solchen 
erweiterungen und veränderungen mit, wie sie dem zwecke dieser zeitschrift 
angemessen schienen. Indefs mufste doch manches stehen bleiben, was für den 
sprachforscher von fach überflüssig ist. 
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und die gesetze, nach denen es sich gebildet hat auf dem 
wege der genauen und richtigen beobachtung und des auf 
solche sichere beobachtung gestützten schliefsens zu ermit- 
teln strebt. Die erste frage, die wir uns also bei einer 
zur untersuchung und bestimmung vorgelegten sprache auf- 
werfen, ist die: wie ist diese sprache geworden, welches ist 
ihre entwickelungsgeschichte? Mit der beantwortung dieser 
frage wird zugleich auch der sprache ihre stelle im systeme 
der sprachen angewiesen. Obgleich die sprachen, welche 
den indogermanischen sprachstamm bilden, in ihrer ent- 
wickelungsgeschichte im ganzen und allgemeinen bereits 


erkannt sind — denn sonst wülste man ja auch nicht dafs 
sie aus einer gemeinsamen ursprache entstanden sind, d. h. 
dafs sie einen sprachstamm bilden — so ist es doch viel- 


leicht nicht ganz überflüssig, der erörterung einzelner er- 
scheinungen auf dem gebiete der slawischen sprachen in 
diesen blättern gleichsam als einleitung einen kurzen über- 
blick der entwickelungsgeschichte des slawischen voraus 
zu schicken. Das folgende soll die hauptperioden der ge- 
schichte der slawischen sprache in kurzem abrisse darlegen. 
Wir theilen diese geschichte in fünf perioden: 1) das sla- 
wische als indogermanische ursprache, 2) das slawische als 
slawodeutsch, 3) das slawische als lettoslawisch, 4) das 
slawische als eine für sich bestehende grundsprache, 5) das 
slawische in seinen dialecten. Erst die fünfte und letzte 
periode fällt in die geschichtliche zeit, die früheren perio- 
den können nur erschlossen werden. 

1. periode. Das slawische als indogermani- 
sche ursprache. Zur zeit als die mit nothwendigkeit 
als mutter aller indogermanischen sprachen anzunehmende 
indogermanische ursprache sich noch nicht getheilt hatte, 
ruhte auch das slawische in ihrem scholse; wir haben es 
uns nicht etwa als einen dialect dieser ursprache zu den- 
ken, sondern es hatte vielmehr noch gar kein gesondertes 
dasein für sich, es war in jener ursprache (um mich des 
kurzen ausdrucks eines heut zu tage viel geschmähten mei- 
sters zu bedienen) an sich vorhanden; die bedingungen sei- 
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nes später erfolgten hervorgehens aus ihr zu einem geson- 
derten für sich bestehenden dasein lagen in jener ursprache 
für das slawische so gut wie für jede seiner schwesterspra- 
chen; mit andern worten: die indogermanische ursprache 
ist ebenso urslawisch als urdeutsch, urgriechiseh, urindisch 
u. s. f. Sie ist die älteste form aller jener sprachen, wel- 
che später den indogermanischen sprachstamm bildeten, 
nachdem sie durch spaltung der ursprünglich einen spra- 
che aus ihr hervorgegangen waren. Die darstellung des 
slawischen in der ersten periode seines daseins fällt also 
zusammen mit der darstellung der indogermanischen ur- 
sprache; wie diese beschaffen gewesen, läfst sich mit einer 
ziemlichen sicherheit und genauigkeit erschliefsen. Hier 
beschränken wir uns imdeís nur auf einen flüchtigen umrifs, 
eine ausführlichere darlegung dieses so überaus wichtigen 
und ansprechenden gegenstandes auf eine andere veranlas- 
sung versparend. Vom wortvorrathe, von der aufzählung 
der begriffe, vorstellungen und anschauungen, welche in 
dieser ursprache bereits niedergelegt waren, also von der 
eulturgeschichtlichen seite der sprachforschung auf diesem 
gebiete, welche bekanntlich Kuhn in so fruchtbringender 
weise angebaut hat, wollen wir hier völlig absehen und 
uns nur auf die sprachform, auf den grammatischen bau 
der ursprache beschränken. 

Die indogermanische ursprache war eine der höchsten 
sprachclasse, der flectierenden *) angehörige sprache. Dies 


*) Man unterscheidet nach der ansicht wohl der meisten gelehrten, die 
sich einen überblick über das weite reich der sprachen verschafft haben, drei 
sprachelassen, die einsylbige, deren prineip es ist nur aus unveränderlichen 
wurzeln zu bestehen und die beziehung unausgedrückt zu lassen; diese sprach- 
classe besitzt also keine grammatischen formen; die anfügende (der aus- 
druck „agglutinierend“ ist vom übel, da ein leim, gluten, nicht vorhanden 
ist) welche die, die grammatischen beziehungen ausdrückenden elemente an 
die unveränderliche wurzel anfügt, und die flectierende, in welcher die 
grammatische form nicht nur durch solche anfügung, sondern auch zugleich 
durch veränderung der wurzel selbst ausgedrückt werden kann; hier schliefst 
sich also bedeutung (wurzel) und beziehung (grammatische form) erst so in- 
nig zur einheit des wortes zusammen, wie im denken selbst, dessen mehr oder 
minder vollkommenes lautliches abbild die sprache ist; vgl. meine sprachen 
Europas, Bonn 1850; p. 10 ff., 40 fE, 57 Œ, 113 ff. — Diese eiutheilung der 
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geht mit sicherheit daraus hervor, dafs alle aus ihr ent- 
standenen sprachen ebenfalls dieser sprachstufe angehören 
und zwar in einer so übereinstimmenden art und weise, 
dafs die etwa aufzustellende annahme, die erhebung des 
indogermanischen sprachstoffes zur flectierenden stufe sei 
erst nach der sprachtrennung eingetreten, als völlig unstatt- 
haft erscheint. 

Was zuvörderst die lautliche beschaffenheit der indo- 
germanischen ursprache betrifft, so lehrt die lautgeschichte 
‘uns dieselbe mit ziemlicher sicherheit kennen. Wir wis- 
sen in welcher richtung sich die laute unserer sprachen 
verändern, diese entwickelungsgeschichte der laute müssen 
wir nun nach denselben gesetzen, nach denen wir sie in 
der geschichtlichen zeit verlaufen sehen, in die vorgeschicht- 
liche zeit hinauf fortsetzen und so gelangen wir zu jenem 
lautsysteme, auf welches die laute aller indogermanischen 
sprachen, als auf ihre gemeinsame quelle hinweisen. Nach 
meiner ansicht, deren begründung im einzelnen ich hier 
übergehe*), war das lautsystem der indogermanischen ur- 


sprachen wird meist Pott zugeschrieben (so z. b. von Max Müller: Letter 
on the classification of the Turanian languages p. 22) von welchem in den 
‚jahrbüchern der freien deutschen akademie I, 1848 eine allerdings ähnliche 
eintheilung der sprachen in vier classen (so berichtet wenigstens Müller, mir 
ist die quelle jetzt nicht mehr zur hand) zu lesen war. Pott selbst hält jene 
eintheilung für die Humboldt’sche und lehnt die autorschaft derselben von sich 
ab (blätter für literarische unterhaltung 1852, vom 29. mai, no. 22, p. 510). 
Auch ich habe sie aus Humboldt geschöpft, der sich jedoch nicht klar und 
entschieden ausspricht (weshalb andere anderes bei Humboldt fanden) und 
abgesehen von der verschiedenheit in den resultaten (Pott hat vier classen) ge- 
bührt die priorität in der aufstellung dieser drei classen mir, denn ich habe 
die jetzt wohl allgemein angenommene dreitheilung nach genauem studium 
des Humboldt’schen werkes (einleitung zur kawisprache) und nach mühsamer 
durchforschung aller mir zugänglichen grammatiken sehr vieler sprachen zu- 
erst aufgestellt und in ihrer innern nothwendigkeit begründet in meinem im 
jahre 1847 geschriebenen und im februar 1848 im drucke bereits vollende- 
ten werkchen: zur vergleichenden sprachenkunde, Bonn 1848, p. 6 ff., also 
früher als die jahrbücher der freien deutschen akademie erschienen sind. An- 
gesichts der hohen wichtigkeit der sache und der sehr grofsen arbeit, die er- 
forderlich ist um eine erdrückende masse von material, niedergelegt in gram- 
matischen werken, die in mancherlei alphabeten und sprachen verfalst sind, 
zu bewältigen, wird man mir es nicht verübeln, wenn ich das, was ich mir 
mühsam erworben habe, auch als mein eigenthum anspreche und es von an- 
dem als mein eigenthum betrachtet wissen will. 


*) Ich behalte sie einem werke vor, an welchem ich schon lange ar- 
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sprache ein sehr einfaches; an vocalen gab es nur die drei 
grundvocale a, i, u mit ihren steigerungen À; ai, fi; au, 
äu. An momentanen lauten kannte die ursprache nur te- 
nuis und media der drei organe kehle, zähne, lippen; also 
k, g; t, d; p, b (denn ich kann mich, aus hier nicht zu 
erörternden ursachen, noch nicht entschliefsen, die aspira- 
tion für etwas ursprüngliches im strengen sinne des wortes 
zu halten); an consonantischen dauerlauten die spiranten 
j; S, v; die nasale n, m; ferner r (aber kein 1, welches 
durchweg in unseren sprachen aus dem r entstanden ist). 
Wir mulsten dies vorausschicken wegen des folgenden, da 
wir worte der indogermanischen ursprache anzuführen 
haben. 

Die flexion selbst aber, wie sie in den sprachen der 
höchsten ordnung erscheint, ist nach meiner überzeugung 
in vorgeschichtlicher zeit erst geworden, ebenso die stufe 
der anfügung; die höheren sprachformen haben ehe die sie 
redenden völker in die geschichte eintraten — und mit die- 
sem eintritte in die geschichte ist die sprachbildung ge- 
schlossen — die niederen durchlaufen. So hat auch der 
sprachstoff, aus welchem die flectierende indogermanische 
ursprache bestand, in noch älterer zeit die form einer an- 
fügenden und zu allererst die einer einsilbigen sprache durch 
gemacht. Durch zurückübersetzen der flectierenden form 
in die früheren sprachstufen der anfügung und der ein- 
silbigkeit können wir uns demnach ein bild der in rede 
stehenden sprache entwerfen, welches in die graue vorzeit 
zurückführt. Die wurzeln, die bedeutungslaute selbst, neh- 
men wir in ihrer ältesten lautform als gegeben an und über 
die geheimnifsvolle entstehung dieser, d. h. über die ent- 
stehung der sprache selbst, wagen wir auch nicht die lei- 
seste vermuthung, denn hier verliert der sprachforscher den 
boden unter den Den, den er bis hierher mit jener zů- 
versicht betreten konnte, die eine strenge methode gewährt; 


beite und wohl noch lange arbeiten werde, nämlich einer sprachengeschichte 
unseres sprachstammes. 
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die wurzelbildung selbst liegt jenseit der sprachwissenschaft, 
denn erst mufs sprache da sein ehe sprachwissenschaft mög- 
lich ist; die lehre von der entstehung der sprache ist dem- 
nach von der sprachwissenschaft auszuschliefsen, sowie die 
lehre von der entstehung der einfachen grundstoffe von 
der naturwissenschaft; ob sie überhaupt möglich sei ist 
eine frage für sich, deren beantwortung uns glücklicherweise 
nicht obliegt. 

Ein zurückgehen bis zur form der einsilbigkeit halten 
wir aber zur erkenntnils der höher organisirten sprachen 
nicht nur für möglich, sondern auch für durchaus noth- 
wendig. Wir wollen dies verfahren an ein paar beispielen 
anschaulich machen, Skr. vrkas zend. vöhrkas, lit. 
vilkas, slaw. vlükü, goth. vulfs*), weisen nach den 
uns bekannten gesetzen der lautgeschichte auf eine grund- 
form varkas als gemeinsamen ausgangspunkt zurück, von 
welchem aus jede der angeführten sprachen durch die in 
ihr eingetretenen lautgesetze zu der form gelangt ist, in 
welcher wir das wort überliefert finden. In der indoger- 
manischen ursprache mufs also der nom. sing. des stam- 
mes varka varkas gelautet haben. Der stamm, varka 
ist entstanden aus einer wurzel vark (oder vrak? im sans- 
rit ist in diese wurzel ein zischlaut eingeschoben und das 
k palatal geworden: vragd aber im fut. z. b. ohne ç: 
vrak-shyati) mit der bedeutung „zerreilsen“ mittels an- 
fügung des wortbildenden suffixes a, welches, wie wohl die 
meisten elemente der wortbildung und flexion, pronomina- 
len ursprunges ist; der nom. sing. ist bezeichnet durch s, 
welches. aus dem demonstrativen pronomen sa entstanden 
ist. Das wort varkas trägt also die ausschliefsliche ei- 
genthümlichkeit der flectierenden sprachclasse — verände- 


*) Atzog kann ebenfalls hierher gezogen werden, nicht aber lupus oder 
etwa vulpes falls es echt lateinische worte sind, woran zu zweifeln wir kei- 
nen grund haben, denn im lateinischen bleibt ursprünglicher guttural und 
wird nicht labial, was in den verwandten sprachen allerdings nicht selten 
stattfindet z. b. grundf. kak, griech, zer, skr. pad; slaw. pek, nhd. bak, 
lit. kep, aber lat. coc u. s. f. Lateinisch würde unser wort etwa volcus, 
vulcus oder vorcus, vurcus lauten. 
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rung der wurzel zum zwecke der bezeichnung der gram- 
matischen beziehung nicht an sich und kann in der frühe- 
ren anfügenden sprachstufe eben so oder etwa noch var- 
kasa gelautet haben. In der ältesten zeit, zur zeit der 
einsilbigen sprachstufe fehlten die die grammatische bezie- 
hung ausdrückenden zusätze a (wortbildend) und s (den 
casus bezeichnend), damals mag unser wort vark gelautet 
haben, also gerade so, wie die wurzel selbst, denn auf die- 
ser stufe werden die grammatischen beziehungen noch nicht 
lautlich ausgedrückt und die wortarten sind daher noch 
nicht in der form von einander geschieden. Ein anderes 
beispiel. skr. &mi, gr. elu, lit. eimi (das slawische selbst 
hat bei dieser wurzel eine eigenthümliche spätere art der 
präsensbildung mittels zusammensetzung mit der wurzel 
skr. dhä, goth. dê, ahd. tuo u.s. f., nämlich ida, was 
nach abzug der lautgesetze i-dà-mi giebt), führen 
sämmtlich auf eine grundform aimi zurück, wir müssen 
dcmnach annehmen, dafs das wort in der indogermanischen 
ursprache so gelautet habe. Die endung mi ist schwächung 
von ma, wurzel des pron. der ersten person (den nom. 
singul. wie es scheint, ausgenommen, falls aham, grundf. 
agam nicht für ma-gam steht, was sich wohl vermuthen 
aber nicht beweisen lälst) heilst also „ich“; in ai steckt die 
bedeutung „gehen“, aber diese bedeutung ist in unserem 
worte nicht durch die wurzel, an welcher sie haftet, näm- 
lich i, in ihrer grundform gegeben, sondern durch die erste 
steigerung derselben, wodurch die präsensbeziehung ausge- 
drückt wird; hier haben wir also ein beispiel der die flec- 
tierende sprachclasse auszeichnenden veränderung der wur- 
zel selbst zum zwecke grammatischer formbildung. Zurück 
übersetzt in die ältere anfügende sprachstufe, in welcher die 
wurzeln starr und unveränderlich sind, würde dieses bei- 
spiel imi oder ima lauten; in der einsilbigen periode ge- 
nügte die unveränderliche wurzel ı allein zum ausdrucke 
aller beziehungen, oder es trat ihr, wo deutlichkeit dies er- 
heischte, eine zweite unveränderliche wurzel zur seite, also 
i ma (als zwei selbständige von einander getrennte worte), 
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dies letztere verfahren nahm überhand und hieraus entwik- 
kelten sich die schon erörterten formen der höheren clas- 
sen. Eben so ist z. b. die 3. pers. sing. altlitauisch eiti, 
gr. sto, (für siz), skr. êti aus der grundform aiti der in- 
dogermanischen ursprache entstanden; ti für ta ist pron. 
der 3. person; anfügend würde das wort also iti oder ita 
lauten, einsilbig i. Der satz lit. vilkas eiti*), gr. Av- 
xog slot, skr. vrka êti (nach den lautgesetzen dieser 
sprache für vrkas &ti), indogermanische ursprache var- 
kas aiti lautete also in der anfügenden periode etwa var- 
kas (varkasa) iti (ita), in der einsilbigen vark i. Ein 
slawisches onü reče (er sagte; reče nach den lautgesetzen 
für reket, einfacher aor., sog. aor. IL.) lautete in der in- 
dogerm. ursprache anas (onü, lit. Ans für anas) ara- 
kat (gr. čłaxe); in der anfügenden periode wird das aug- 
ment, das ja nur eine angerückte partikel (der demonstra- 
tivstamm a) „damals“ bedeutend ist, wohl noch vom ver- 
bum getrennt anzunehmen sein, von einem unterschiede der 
secundären von den primären personalendungen kann im 
nicht flectierenden sprachgebiete überhaupt keine rede sein; 
demnach dürfte unser satz anfügend wohl anas (anasa) 
a rakati (rakata) und einsilbig an a rak gelautet haben. 

Wir lassen es bei diesen wenigen beispielen bewenden, 
sie sollten nur die möglichkeit darthun, die selbst nur er- 
schlossene indogermanische ursprache auf die von ihr durch- 
lebten vorstufen zurück zu führen. Dies verfahren ist im 
grunde genommen kein anderes als das von der erklären- 
den grammatik längst eingeschlagene, denn indem sie die 
entstehung der flectierenden wortformen wie vrkas, 6ti, 
reče u.s. w. nachweist, zerlegt sie die worte in ihre ein- 
zelnen theile, ermittelt den ursprung und die älteste form 
derselben und langt mit der herauslösung der wurzel bei 
der stufe der einsilbigkeit an. Demnach können wir die 
slawische sprache, wie jede ihrer schwestern, wenigstens in 
den meisten fällen (nämlich überall da, wo wir im stande 


*) In der jetzt gesprochenen sprache vilks ein. 
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sind sie vollkommen zu erklären) in ihrer entwickelungs- 
geschichte zurück verfolgen bis in eine urzeit, von der 
nicht einmal nach jahrtausenden angegeben werden kann, 
wann sie dagewesen sei, da sie weit vor aller geschichte 
liegen muls. 

Doch kehren wir von diesem ausfluge in die älteste 
vorzeit unseres stammes zur indogermanischen ursprache 
zurück und werfen wir, ehe wir weiter gehen, auf die 
grammatische gestaltung derselben einen, wenn auch flüch- 
tigen blick. 

Von dem einfachen lautsysteme der ursprache war 
bereits die rede. Neben dieser einfachheit in den lauten, 
die sich im laufe der zeit in den einzelnen sprachen bis 
zur buntesten mannigfaltigkeit entwickelte, bestand ein gro- 
[ser reichthum an grammatischen formen, der sich in den 
geschichtlichen perioden immer mehr verlor. Diesen reich- 
thum an grammatischen formen können wir aus der über- 
einstimmenden überlieferung ihrer auf uns gekommenen 
töchter erschliefsen, unter denen das älteste indisch (im 
engeren sinne), die sprache des veda, die der mutter ähn- 
lichste ist. Die wortbildung geschah durch anfügung oft 
verkürzter elemente meist pronominalen ursprunges an eine 
einsilbige wurzel, so wie an bereits gebildete worte und 
durch veränderung des wurzelvocals selbst innerhalb seiner 
steigerungsreihe, ferner durch zusammensetzung. — Die 
declination kannte drei zahlen, von denen jedoch die eine, 
der dual, als abart des plurals zu betrachten ist. Der sin- 
gular hatte sieben casus, in gruppen unter sich verwandt: 
nominativ, accusativ, locativ, dativ, ablativ, genitiv, instru- 
inentalis und einen vocativ (ohne casussuffix); der plural, 
ohne vocativ und mit einer gemeinsamen form für dativ 
und ablativ, hatte in allen casus (nom. acc. neutrius viel- 
leicht ausgenommen) aufser dem oft vom singular verschie- 
denen casussufhixe das pluralzeichen s. Im dual war, so 
scheint es, von anfang an eine geringere fülle von casus- 
endungen vorhanden. Die pronominale declination war be- 
sonders durch gewisse zwischensätze von der nominalen 
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gesondert. Dergleichen zwischensätze zwischen wortstamm 
und casussuflix zeigen sich zwar im laufe der zeit bei den 
verschiedenen sprachen unseres stammes auch bei der no- 
minalen declination, doch sind sie hier durchaus unursprüng- 
lich und der grundsprache abszusprechen. — Die conjuga- 
tion schied den präsensstamm durch verschiedene zusätze 
(reduplication, steigerung, an- und einfügen von n, na, nu) 
von der reinen wurzel, welche bei nicht abgeleiteten ver- 
ben den übrigen conjugationsformen zu grunde liegt. Es 
bestand ein activ und ein medium, gesondert durch die 
personalendungen, die in beiden einer volleren und einer 
geschwächten form fähig waren. Das verbum kannte drei 
zahlen, drei personen, ausgedrückt durch anfügung der ent- 
sprechenden pronominalstämme an den stamm des verbums 
theils ohne, theils mit bindevocal. An modis kannte die 
grundsprache den indicativ; den symbolisch durch dehnung 
oder einsetzen des bindevocals ausgedrückten conjunctiv, 
den optativ mit dem charakter i oder j, den imperativ (in- 
finitiv, participien u. s. w. sind bekanntlich keine modi son- 
dern nomina). An temporibus bestand das präsens mit 
seinem mittelst augment und den stumpferen endungen ge- 
bildetem imperfectum; zwei aoriste, ein einfacher (sogen. 
aor. II.) und ein durch zusammensetzung mit der wurzel 
as (sein) gebildeter, beide mit augment im indicativ und 
den secundären endungen; ein durch reduplication gebilde- 
tes perfectum und ein mittels der wurzel as gebildetes 
futurum. Eine genauere darlegung, sowie die erörterung 
der frage, ob nicht noch manche andere verbalform der 
ursprache zuzuschreiben sei, würde mich viel zu weit in 
einzeluntersuchungen führen. — Schon diese flüchtige skizze 
zeigt, dafs die gemeinsame mutter aller indogermanischen 
sprachen, die daher auch die urform des slawischen ist, 
bei einem in ursprünglicher einfachheit beharrenden und 
von wechselseitigem einflusse der laute auf einander nicht 
getrübten lautsysteme eine an grammatischen formen sehr 
reiche sprache war. Im geschichtlichen verlaufe der spra- 
chen, d. h. im verlaufe der zeit von dem zeitpunkte an, 
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in welchem das die sprache redende volk in die geschichte 
eingetreten ist — ein zeitpunkt mit welchem, wie wir an- 
derwärts gezeigt haben, die sprachbildende thätigkeit des 
volksgeistes abgeschlossen ist — nimmt die mannigfaltig- 
keit der laute besonders durch den einfluís den sie auf ein- 
ander wechselseitig ausüben, d. h. durch die lautgesetze, 
zu, der formenreichthum aber durch abschleifung, überhand- 
nehmen der analogie, verschwinden einfacher formen und 
ersatz derselben durch umschreibungen, ab. 

2. periode. Dasslawische alsslawischdeutsch. 
Im verlaufe der zeit treten in den sprachen spaltungen ein; 
die entwickelung der sprache, die nie stille steht, ist nicht 
auf allen punkten ihres gebietes dieselbe, sie ist in folge 
uns unbekannter ursachen in einem theile des volkes an- 
ders als im andern und so entstehen allmählich aus einer 
sprache zwei oder mehrere; in jeder einzelnen wiederholt 
sich derselbe procefs, bis endlich die fülle von sprachen 
und mundarten entsteht, wie sie uns factisch vorliegt. In 
je älterer zeit die theilung stattfand, desto verschiedener 
sind in unserer zeit die durch sie entstandenen sprachkör- 
per, je jünger die spaltung ist, desto ähnlicher sind sie 
sich noch. Der indogermanische sprachstamm zeigt uns 
diesen procefs fortgesetzter differenzierung in sehr hohem 
grade. — Von der ursprache trennte sich, wenn wir vom 
celtischen, über dessen verhältnisse ich noch im unklaren 
bin, absehen, zuerst eine abtheilung, aus welcher später 
durch nochmalige theilung deutsche und lettoslawen hervor- 
gingen; diese nun losgerissene abtheilung nennen wir die 
slawischdeutsche. Aus dem zurückbleibenden stocke 
entstanden später Lateiner und Griechen — Pelasger oder 
Gräcolatiner *) — und Inder und Iraner — Arier —, des- 
halb nennen wir diese abtheilung die ariopelasgische. Ich 
bringe in erinnerung, dafs wir hier bois von der sprache 
reden, also von den muthmafßslichen ursitzen der Indoger- 


*) Ich gebe der ersteren bezeichnung lediglich deswegen den vorzug, weil 
sie aus einem nicht zusammengesetzten worte besteht; bei nochmaliger zu- 
sammensetzung wird das schon zusammengesetzte „gräcolatiner* lästig. 
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manen und den wanderungen der aus ihnen hervorgegan- 
genen völker, kurz von allem historischen, die völker selbst 
betreffenden, völlig absehen *). Die sprache dieses vom ur- 
volke losgetrennten volkes verlor nun einestheils manches 
von dem zurückbleibenden sprachstocke treuer erhaltene, 
anderntheils schuf sie sich manches neue im verlaufe ihres 
getrennten daseins; selten nur überragt die slawischdeut- 
sche ableitung die andere an ursprünglichkeit**). So ver- 
lor das slawisch-deutsche den conjunctiv, jenen modus, der 
seine ihn von dem bestimmt aussagenden indicativ unter- 
scheidende mehr hypothetische beziehung sehr treffend durch 
dehnung des bindevocals zwischen verbalstamm und per- 
sonalendung oder durch einfügung eines solchen zwischen 
beide ausdrückt, z. b. lat. vehat, gr. &yn aus Feyntı, skr. 
vahäti, zend. vazäiti; vehamus, &ywusv, vahäma; 
das litauische ersetzt diesen modus theils durch das futu- 
rum oder durch das participium, theils durch zusammen- 


*) Weber, zeitschrift der deutschen morgen! gesellsch. 1854, p. 391, 
findet meine ansicht (die ich in der allgem. monatschrift für wissensch. und 
literatur jahrg. 1853, p. 786 in einer kurzen skizze der urgeschichte unseres 
sprachstammes bereits ausgesprochen habe), dafs nämlich die slawodeutschen 
sich früher vom gemeinsamen urvolke getrennt und ihre wanderung nach 
westen. angetreten haben als die Pelasger oder Gräcolatiner „überraschend“ 
und wünscht eine nähere begründung derselben. Ich komme im obenstehen- 
den dem wunsche meines gelehrten und verehrten freundes nach und setze. 
hier nur noch zu, dafs ich nach reiflicher erwägung der dinge nicht heraus- 
zufinden vermag, warum die geographischen verhältnisse meiner ansicht min- 
der günstig sein sollen als der entgegengesetzten; ferner schöpfe ich meine 
ansicht nicht, wie Weber wahrscheinlich findet, aus der übereinstimmung my- 
thologischer namen im griechischen und indischen; ich lasse nach einem bei 
mir feststehenden grundsatze nur den grammatischen bau als mafsstab der 
verwandtschaft zweier sprachen eines und desselben sprachstammes gelten und 
betrachte andere übereinstimmungen nur als willkommene zuthat, die freilich 
aus hier nicht zu entwickelnden gründen einer richtig erkannten grammatischen 
verwandtschaft stets zur seite gehen wird und zur seite gehen mufs. Hoffent- 
lich genügt das im texte erörterte Webers bedenken zu beheben oder doch meine 
ansicht als keine willkürliche sondern als von bestimmten von der sprach- 
wissenschaftlichen methode an die hand gegebenen gründen ausgehend, dar- 
zustellen. 


**) Dafs das litauische die alten vocale, namentlich das a, und theil- 
weise die alten auslaute der declinationsendungen so treu erhalten hat, stellt 
diese sprache der ursprache nicht um ein haar breit näher. Die lautlichen 
veränderungen, denen die andern sprachen in dieser beziehung ausgesetzt waren, 
gehören einer viel spätern epoche an, als der von welcher wir hier reden s. u. 
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setzung eines verbalsubstantivs mit dem optativ der wurzel 
bū (sein); im slawischen wird er umschrieben, im deutschen 
durch den optativ gegeben. Ferner hat das slawischdeut- 
sche das augment verloren, welches die Ariopelasger er- 
halten haben (mit ausnahme des lateins); in der declination 
ist den Slawodeutschen der ablativ abhanden gekommen, 
der sich bei sämmtlichen Ariopelasgern (bei den Griechen 
in den adverbien auf oç) erhalten hat (dagegen haben die 
Pelasger den instrumentalis nur in resten aufzuweisen). In 
der declination schliefst die Slawodeutschen von den Ario- 
pelasgern ab besonders das ihnen eigenthümliche verwan- 
deln des in verschiedenen casus als hauptelement auftreten- 
den bhi (urspr. bi) in -mi, z. b. urspr. varka-bjas (oder 
vielleicht -bjams?), skr. vrk&-bhjas dat. plur.; urspr. 
varka-bis, skr. vrk&-bhis instr. plur., lat. navi-bus, 
griech. Geo: aber lit. vilka-mus, vilkä-ms, slaw. 
vıüko-mü dat. plur.; nakti-mis, slaw. nosti-mi, in- 
str. plur., goth. vulfa-m dat. plur.; ebenso steht im sin- 
gular einem lit. nakti-mi, slaw. vlüko-mi instr. das bhi 
von skr. tu-bhj-am, lat. ti-bi dat. sing. gegenüber. In. 
der lautlehre fallen vor allem die aspiraten in die augen, 
die das griechische eng mit dem indischen verbinden, also 
das ariopelasgische zu einer gruppe abschliefsen, welcher 
das slawischdeutsche, von dem der eine theil (slawisch- 
litauisch) die aspiraten gar nicht kennt und der andere 
(deutsch) sie in einer der indisch-griechischen nicht ent- 
sprechenden weise hat (im gothischen vertritt ganz wie im 
lettoslawischen und celtischen (Zeuss p. 44) die nach unse- 
rer meinung ursprüngliche media die ariopelasgische aspi- 
rata), gegenübersteht. Das accentsystem des ariopelasgi- 
schen, treu erhalten im sanskrit und im griechischen, 
knüpft allein schon zwischen diesen sprachen ein so fe- 
stes band, dafs nur eine längere ungetrenntheit dieser 
beiden sprachen als erklärung dieser überraschenden er- 
scheinung anzunehmen ist. An neubildungen des slawo- 
deutschen heben wir nur heraus den unterschied der be- 
stimmten und unbestimmten adjectiva; der unterschied der 
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verba perfecta und imperfecta, der sich im litauischen zwar 
auch findet, entwickelte sich im slawischen und deutschen 
zu solcher stärke, dafs er die futurform verdrängte. Es 
genüge dies wenige aber sichere und leicht zu vermehrende 
zur stütze der ansicht, dafs die Slawogermanen sich als ein 
volk vom urvolke losgerissen haben, und dafs auf der an- 
dern seite arisch und pelasgisch als näher zusammengehö- 
rig zu betrachten sind. Eine nicht unbedeutende reihe lexi- 
calischer übereinstimmungen im litauischen, slawischen und 
deutschen tritt zu der grammatischen ähnlichkeit bestäti- 
gend hinzu; ich erinnere beispielsweise nur daran, dafs nur 
diese drei ein gemeinsames wort für tausend (lit. tukstan- 
tis, slaw. tysąšta, goth.thusundi) haben. Die ursprüng- 
liche einheit der Lettoslawen und Deutschen, nothwendiges 
ergebnils eines schlusses von der ähnlichkeit des lettosla- 
wischen und deutschen auf die vorzeit, kann nicht mehr 
angezweifelt werden, sie steht auch bereits anerkannt da; 
da nun ferner griechisch und altindisch (sanskrit) als sich 
unverkennbar besonders nahe stehend das pelasgische (grä- 
colatinische) und arische (indoiranische) ebenfalls zu einer 
gruppe abschliefsen, welche — man denke an das zu die- 
ser gruppe gehörige älteste indisch! — der ursprache of- 
fenbar treuer geblieben ist als das slawodeutsche, so ergiebt 
sich für dieses mit nothwendigkeit die annahme eines frü- 
heren sichlosreifsens vom grundstocke, an welchen die Pe- 
lasger (Gräcolatiner) durch das griechische gleichsam ge- 
fesselt erscheinen. 

3. periode. Das slawische als lettoslawisch. 
Leichter wird uns die spätere geschichte der slawischdeut- 
schen. Dies eine volk trennte sich nämlich abermals in 
zwei theile, es schieden sich die Deutschen aus und zurück 
blieb ein volk, welches wir das lettoslawische nennen 
wollen, weil es später durch nochmalige trennung in Li- 
tauer (Letten) und Slawen auseinander ging. Der deutsche 
zweig scheidet sich vom lettoslawischen deutlich durch 
mehrere eigenthümlichkeiten; in der lautlehre vorzüglich 
durch die aspiraten an der stelle der lettoslawischen tenues; 
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th ist im gotbischen erhalten, ein ihm paralleles ph, kh 
als vorstufe des f und h zu erschliefsen, diese laute wider- 
streben slawischem munde völlig; dem lettoslawischen sind 
dagegen die dem deutschen fremden, ja sogar schwer aus- 
zusprechenden secundären tönenden (medialen) zischlaute z 
und š (franz. j) für ursprüngliches g eigen, ferner slaw. s, 
lit. sz für ursprüngliches k (lit. Zasis gans; slaw. veza, 
lit. veZü, goth. viga urspr. vagämi; slaw. deseti, lit. 
dészimtis, goth. taihun urspr. takan, das lettoslawi- 
sche hat eine aus dakantis geschwächte grundform da- 
kintis u. s. f.) In der declination sind die Lettoslawen 
dem urstande des indogermanischen viel treuer geblieben 
als die Deutschen, auch verwendet der Deutsche zur bil- 
dung des bestimmten adjectivs ein anderes pronominales 
element und verfährt damit in anderer weise als die Letto- 
slawen. In der conjugation glänzt vor allem der Deutsche 
durch sein den Lettoslawen völlig abgehendes perfectum 
und im zusammenhange hiermit durch die in seltener und 
eigenthümlicher regelmäfsigkeit in seiner conjugation sich 
zeigende auf- und absteigende bewegung des wurzelvocals 
in seiner steigerungs- und schwächungsreihe. Dagegen hat 
der Slawe wiederum beide aoriste und der Litauer und 
Slawe (letzterer jedoch nur in spuren) die futurform auf- 
zuweisen, formen, die dem deutschen sämmtlich abgehen 
oder doch nur in schwachen spuren bei ihm aufzufinden 
siad (das zusammengesetzte präteritum wie z. b. pi-ru- 
mês zeigt wenigstens dafs dem deutschen die zusammen- 
setzung mit der wurzel as (sein) zum zwecke der conju- 
gation nicht fremd war, was übrigens wegen des nahen 
verhältnisses des deutschen zum lettoslawischen ohnedies 
nicht bezweifelt werden kann). Durch das angeführte, wel- 
ches ohne zweifel noch vermehrt werden könnte, setzt sich 
das deutsche vom lettoslawischen scharf ab. 

Die Lettoslawen, um bei diesen nunmehr allein zu ver- 
weilen, müssen lange als ein volk bestanden und sich erst 
spät getrennt haben. Dies ergiebt sich mit bestimmtheit 
aus der sehr grolsen ähnlichkeit der litauischen und slawi- 
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schen sprache, die so grofs ist, dafs namhafte forscher gar 
keine solche trennung annahmen, sondern die Litauer den 
Slawen zuzählten. Das lautsystem des lettischen (im wei- 
tern sinne) und slawischen ist namentlich in bezug auf die 
consonanten fast dasselbe; die zahl der casus ist in beiden 
dieselbe; gröfser ist die verschiedenheit in der conjugation, 
wo das slawische dem ursprünglichen treuer blieb als das 
litauische. Durch das eintreten solcher verschiedenheiten 
sonderte sich das eine lettoslawische in der 

4. periode, der periode der einen slawischen 
grundsprache, in das lettische, dessen alterthümlichster 
vertreter das litauische ist und das slawische, welches wir 
uns hier noch als eine nicht in dialecte gespaltene sprache 
zu denken haben. In dieser periode tritt also das slawi- 
sche zuerst in ein gesondertes dasein für sich; ebenso wie auf 
der andern seite das lettische, geht es nun seine eigenen wege. 
So hielt das litauische, um nur einiges hervorzuheben, an 
den ursprünglichen diphthongen fest, das slawische zog sie 
bis auf vereinzelte reste in einheitliche laute zusammen — 
dies ist vielleicht ein schon in dieser epoche hervorgetrete- 
ner zug, während die erhaltung der vollen vocale-im litaui- 
schen gegenüber der im slawischen stattfindenden abschwä- 
chung derselben so wie das abwerfen aller auslautenden 
consonanten im slawischen, von denen das litauische' we- 
nigstens meist das s schont (vgl. z. b. slaw. bosü und lit. 
basas barfuls nom. sing. masc.; slaw. nosti d.i. nokti 
nach den lautgesetzen, lit. naktis nacht u. s. f.) nicht als 
unterscheidungszeichen beider angeführt werden darf; das 
slawische hatte zur zeit seiner trennung vom lettischen wohl 
noch die ursprüngliche vocalfülle und auslautendes s und 
erst später traten jene abschwächungen ein; indessen läfst 
sich nicht verkennen, dafs wenn das slawische die lettosla- 
wische form rankamus zu rakamü, das litauische aber 
zu rankomus später raänkoms (dat. plur. v. lit. ranka, 
slaw. raka hand) verändert, sich doch in bezug auf be- 
handlung des auslauts ein ganz verschiedener zug beider 
sprachen zu erkennen giebt; der Litauer stölst, ähnlich wie 
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der Gothe, den vocal aus und bewahrt das s, der Slawe 
läfst den consonanten fallen und bewahrt den vocal in ei- 
ner abschwächung, die ihm eigenthümlich ist (der Slawe 
duldet überhaupt nur vocalischen auslaut). Eine ähnliche 
verschiedenheit in der veränderung der laute tritt bei bei- 
den sprachen in der behandlung der älteren verbindungen 
am, an, Am, ân, im, in zu tage; das slawische entwik- 
kelte im auslaute und vor consonanten die nasalvocale a, e, 
das litauische kennt keine nasalierten vocale*) und stölst 
erst in der verhältnifsmäfsig späteren sprache den nasal vor 
s, Z und theilweise auch vor andern consonanten aus und 
wirft ihn im auslaute ab, altlitauisch, manche dialecte (den 
drucken nach zu urtheilen) und das preufsische bewahren 
den nasal (slaw.rakg acc. sing., lit. rànką spr. ranka 
aus älterem rànkan urspr. rankäm u.s. f.); ferner be- 
wahrt der Litauer ursprüngliches s, wo der Slawe ch da- 
für eintreten läfst (so wird die grundform rankä-su loc. 
plur. im slawischen rakachü, im litauischen ränkosu 
jetzt rankose; saüusas**) nom. sing. masc. adject. (trocken) 
lautet slawisch suchü wo man zugleich die zusammenzie- 
hung des diphthongs au in u beachte u. s. f.); ursprüngli- 
ches k wandelt der Slawe bisweilen in s, der Litauer in 
sz (z. b. wurz. lit. klu, slaw. slu hören, lit. deszimtis, 
slaw. deseti, grundf. beider dekintis zehn u. s. f.); in 
der wortbildung fällt vor allem auf die neubildung der stei- 
gerungsgrade im litauischen comp. -ésnis, superl. -iäusias 
während das slawische nur einen comparativ, diesen aber 
mit einem ursprünglichen suffixe bildet, für den superlativ 
aber einer eigenen form enträth (von den resten der alten 
steigerungsformen bei den ordinalzahlen sehen wir hier ab, 
das gesagte bezieht sich auf die gewöhnliche steigerung 
der adjectiva); eine ähnliche neubildung sind die litauischen 


*) Die schreibung von 3, e u. s. w. ist im litauischen nur etymologisch. 

TT) Dafs der anlaut s ursprünglich sei, das skr. ç aber im entsprechen- 

den gush-kas (andre bildung bei gleicher wurzel) eine dieser sprache eigen- 

thümliche entstellung des ursprünglichen anlautes, beweisen zend. hushkas, 
lat. siccus u. s. f. wie Bopp gloss. sanser. s. v. gush dargethan. 

L. 1. KR 
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verba causativa und denominativa auf in-ti (ti ist infini- 
tivendung), gegenüber dem ursprünglichen, aus aja-ti 
(durch verflüchtigung des vocals a zunächst in ü) entstan- 
denen i-ti des slawischen (z.b. lit. büdinti 1. pers. praes. 
büdinu, slaw. buditi 1. pers. praes. buždą den lautge- 
setzen zufolge für budja grundform baudajämi wecken 
u. s. CU: nur dem slawischen eigenthümlich ist ein partici- 
pium praeteriti activi auf lŭ, fem. -la, neutr. -lo grundf. 
-las, -lä, -lam (z. b. dalŭ, dala, dalo grundf. dälas, 
dälä, dälam von då slaw. da geben) von dem sich im 
litauischen auch nicht eine spur findet. Die declination 
kann zwar als im wesentlichen übereinstimmend bezeichnet 
werden, doch ist im litauischen das genus neutrum bis auf 
spuren beim adjectiv verloren; sehr abweichend sind die 
räthselhaften slawischen genitivi singularis der weiblichen 
a-stämme z. b. raky nach den lautgesetzen für rankän 
oder rankäm aber litauisch rankos mit echter genitiv- 
endung; ebenso das n oder m im gleichlautenden nom. plur. 
raky, lit. ränkos (den lautgesetzen zufolge tritt nach j 
der nasalvocal im slawischen ein, z. b. dušę gen. sing. u. 
nom. acc. plur. vom stamme duša für duchja, dusja); 
ferner ist dem slawischen eigenthümlich der in gewissen 
fällen zwischen nominalstamm und casusendung tretende 
pronominale zwischensatz -v- der sich an ursprüngliche 
u-stämme vielleicht eben so anschliefsen mag, wie das -n- 
der deutschen sogenannten schwachen declination an ur- 
sprüngliche stämme auf -n (z.b. domo-v-ü genit. plur. 
v. domü grundf. damas haus neben domü; grundf. die- 
ser genitivformen wäre dama-v-äm und damäm). Viel- 
fache abweichung beider sprachen von einander bietet die 
conjugation, in welcher das litauische dem slawischen ge- 
genüber viel ursprüngliches eingebüfst und manche neubil- 
dung an die stelle des verlorenen gesetzt hat, so z. b. ist 
das litauische präteritum, wie uns bedünkt, eine sehr dunkle 
neubildung, während das slawische die beiden alten aorist- 
formen und ein. nach der analogie des mit as zusammen- 
gesetzten aorist gebildetes imperfectum aufzuweisen hat; 


geschichte der slawischen sprache. 19 


das litauische imperfectum ist ebenfalls eine speciell litaui- 
sche zusammensetzung des verbalstamms in der nichtprae- 
sensform mit dem präteritum der zu dü erweiterten wurzel 
urspr. dä (skr. dhä, im lit. als selbständiges Wort zu dé- 
geschwächt) z. b. bü-davau ich pflegte zu sein (wurz. bū, 
praes. esmi jetzt esü von anderer wurzel). Der litauische, 
höchst eigenthümliche imperativ ist wie ich (in meinen li- 
tuanicis) nachgewiesen habe, erst in späterer zeit entstan- 
den, früher diente wie im slawischen die alte optativform 
als imperativ; die als optativ gebrauchte form ist im litaui- 
schen ebenfalls eine durch zusammensetzung eines verbal- 
substantivs auf -tu mit einem optativ der wurzel bu ent- 
standene neubildung. Dagegen hat das litauische das alte 
futurum bewahrt, welches wir in den ältesten denkmalen 
des altkirchenslawischen im aussterben gleichsam noch er- 
haschen. Merkwürdiger weise hat das litauische die dritte 
pers. dual. und plur. verloren und ersetzt dieselbe durch 
die dritte pers. singularis. Sind auch diese unterschiede 
der beiden sprachen theilweise wohl erst in späterer zeit 
nach ihrer trennung entstanden, so mögen sie doch zum 
theil älteren ursprunges sein und jene scheidung mit ver- 
anlafst haben; jedes falles zeigt sich in beiden sprachen ein 
nach verschiedenen richtungen führender zug. Entscheiden 
läfst sich die frage nach dem alter dieser bildungen nur 
schwer und da auch nur aus inneren gründen, da wir das 
slawische erst vom neunten jahrhundert an kennen, die äl- 
teste litauische sprachquelle aber, die ich wenigstens kenne, 
ist gar erst vom jahre 1547 (ein kleiner katechismus, s. 
meine lituanica). Genug, es schied sich die eine lettosla- 
wische sprache in zwei sprachen, die litauische (lettische) 
und die slawische. Eine schwestersprache des litauischen, 
die an alterthümlichen erscheinungen nicht arm ist, uns 
aber leider nur in übel aufgezeichneten fragmenten bekannt 
ist, ist das preufsische; eine jüngere abgeschwächte form 
zeigt das lettische (im engeren sinne). Auch das slawische 
entging dem gesetze der differenziierung nicht, es theilte 
sich in der 
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5. periode, in der periode der. slawischen dia- 
lecte in verschiedene abtheilungen, die in einer weise sich 
nahe stehen, dafs man nicht weils soll man sie sprachen 
oder dialecte nennen. Ich ziehe indes vor von einer sla- 
wischen sprache nur im sinne der allen diesen verschiede- 
nen formen zu grunde liegenden muttersprache zu reden 
und die einzelnen gestaltungen, in denen das slawische nun- 
mehr erscheint, als dialecte zu bezeichnen. Erst in dieser 
periode wird das slawische historisch, alle schriftlichen denk- 
male stammen erst aus dieser zeit*). Die slawische grund- 
sprache selbst tritt uns also nirgend unmittelbar entgegen, 
wir können sie aber aus den aus ihr hervorgegangenen dia- 
lecten, von denen einer ihr besonders nahe steht, mit hin- 
reichender deutlichkeit erkennen. Diese dialecte sind nun 
folgende **): 

1. Das bulgarische. Im altbulgarischen, dem der 
slawischen grundsprache noch am nächsten stehenden dia- 
lecte, sind die ältesten religiösen schriften der Slawen ver- 
fafst. Die älteste datierte handschrift ist die im jahre 1056 
bis 1057 für den fürsten Ostromir geschriebene _zusam- 
menstellung aus den vier evangelien, jedoch giebt es un- 
datierte handschriften in dem sogenannten glagolitischen al- 
phabete (das sich nur in der figur der buchstaben nicht 
aber in der sache selbst vom cyrillischen unterscheidet, 
beide alphabete sind daher wohl einer quelle entsprungen), 
die eine höchst alterthümliche sprache zeigen und wahr- 
scheinlich älter sind als der codex ostromirianus. Die mund- 
art, in welcher jene so schätzbare archaismen enthaltenden 


*) Was die vorgebliche deutung uralter slawischer inschriften von seiten 
eines Wolanski, Kollar u. s. w. betrifft, so sind diese über alle vorstellung 
hinaus abenteuerlichen versuche ohne allen und jeden wissenschaftlichen werth; 
es sind curiosa leider nicht seltener art. 


**) Im folgenden fasse ich mich kurz und verweise für das nähere auf 
Miklosichs vergleichende grammatik der slawischen sprache 1. Band lautlehre 
Wien 1852 und auf Schafariks leider nicht ins deutsche übersetzte slawische 
ethnographie (slovansky närodopis) in mehreren unveränderten auflagen, Prag, 
Calve. An letzteres werk habe ich mich im folgenden vorzüglich gehalten, 
wo mir eigene forschungen abgingen. Uebrigens lasse ich auch im folgenden 
alle polemik weg und gebe einfach meine ansicht. 
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glagolitischen handschriften geschrieben sind, ist nach Sa- 
farıks meinung (památky hlaholského písemnictví Prag 1853 
p. XLII) wohl die eines striches Bulgariens, wo man be- 
sonders lange an den alten formen fest hielt. Weil das 
altbulgarische mit Cyrill als kirchensprache auftritt und 
als solche bei den Slawen griechischen ritus bis zur stunde 
noch gilt, nennt man es meist kirchenslawisch, auch cyril- 
lisch (auch nennt man es, wiewohl unpassend, altslawisch; 
Miklosich*) nennt es altslowenisch, da er im jetzigen slo- 
wenisch ebenfalls eine jüngere form desselben erkennt, wo- 
rin wir ihm jedoch nicht beistimmen können). Strenge zu 
scheiden ist die sprache der ältesten, rein altbulgarischen 
handschriften, die wir deshalb altkirchenslawisch nen- 
nen, von der sprache späterer handschriften und bücher, 
welche durch die dialecte der abschreiber und verfasser, 
vor allem durch das russische, mehr oder minder verän- 
dert ist und welche wir daher kirchenslawisch schlecht- 
hin nennen. Während so das altbulgarische, freilich in 
veränderter form (etwa wie das spätere latein, doch stär- 
ker lautlich verändert) als religionssprache bis zur stunde 
auf dem papiere noch fortlebt, hat sich das vom volke ge- 
sprochene bulgarisch (wie etwa das italiänische vom latein) 
sehr weit von der formvollkommenheit des altbulgarischen 
entfernt; es ist sehr verwildert, es hat z. b. den artikel am 
ende der worte, die declination ist meist abgeschliffen u. s. f. 
auch zeigt es vielfach fremden einfluß. Nach Safatik un- 
terschied sich das vulgärbulgarische des 16. und 17. jahr- 
hunderts wenig oder nicht vom heutigen. 


2. Die russische schriftsprache ist stark mit kir- 
chenslawischen elementen durchsetzt und daher für den 
sprachforscher von besonderer schwierigkeit, die aussprache 
aber schliefst sich der eigentlichen russischen sprache an, 


*) sprich Mikloschitj, die schreibung dieses von nichtslawischen sprach- 
forscheru vielfach falsch ausgesprochenen namens ist eine jetzt abgekommene ; 
nunmehr würde man Miklošić schreiben (Miklos = Nicolaus, -i¢ die bei 
Südslawen häufigste endung der familiennamen). 
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wodurch die schrift, die vorherrsehend nach kirchenslawi- 
scher art festgesetzt ist, und die aussprache stark von ein- 
ander abweichen. Durch die russismen in kirchenslawi- 
schen schriften ist das russische wohl bis in den anfang 
des 11. jahrhunderts zurück nachweisbar. Man theilt das 
russische in den grofsrussischen und weilsrussischen dia- 
lect, letzterer ist nur wenig in büchern vertreten. 

3. Das kleinrussische (ruthenische, russinische) nur 
selten und vorzugsweise erst in unsern tagen als schrift- 
sprache gebraucht, ist in kirchenslawischen schriften eben- 
falls bis ins 11. jahrhundert hinauf zu erkennen. 

4. Das serbische oder illyrische (beides ist die- 
selbe sprache, schreibt man es mit cyrillischer schrift, was 
die anhänger des griechischen bekenntnisses thun, so heifst 
die sprache serbisch, wird dagegen lateinische schrift ge- 
braucht, was von seiten der Katholiken geschieht, illyrisch) 
hat Šafařík in spuren (serbische lesekörner, Pesth 1833) 
bis in das 9. jahrhundert hinauf nachgewiesen. Das kroa- 
tische ist eine mundart des serbischen, oft nennt man aber 
auch das illyrische kroatisch. = 

5. Slowenisch nennt man die sprache der slawischen 
bewohner von Kärnthen, Steiermark und Krain. Wir ha- 
ben ein slowenisches sprachdenkmal aus dem 10. jahr- 
hundert. 

Das bisher aufgezählte pflegt man als südlich-östliche 
abtheilung der slawischen sprachen zu betrachten, das fol- 
gende bildet die westliche. 

6. Polnisch in einigen mundarten, von denen die 
kaschubische sich besonders stark vom übrigen unterschei- 
det. Die Polen schrieben lange zeit ihre schriften in la- 
teinischer sprache, deshalb stammt das erste polnische 
sprachdenkmal (der sogenannte Psalter der Margaretha) erst 
aus dem 14. jahrhundert. 

7. Böhmisch oder Tschechisch reicht in erhalte- 
nen sprachdenkmalen bis ins 10. jahrhundert zurück; der 
mährische, noch mehr der slowakische dialect in Ungarn, 
zeigen eine höhere alterthümlichkeit und stehen dem alt- 
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böhmischen näher als der eigentlich böhmische und die 
jeizige schriftsprache. 

8. Das oberlausitzische besser obersorbisch*) 
genannt und 

9. Das niederlausitzische, niedersorbische 
reichen in ihren überhaupt nur spärlichen schriftdenkmalen 
nicht weiter als ins 16. jahrhundert. 

10. Die ausgestorbenen stämme der Westslawen, die 
uns unter verschiedenen namen als Weleter, Obotriten, 
Drewaner u. s. f. entgegentreten, falst man unter dem na- 
men Elbeslawen (slaw. Polaben) zusammen. Von der 
sprache der Drewaner haben wir einige wortsammlungen, 
gebetsformeln und ein volkslied in verwahrlosten aufzeich- 
nungen aus dem 17. jahrhundert. 

Die eintheilung der dialecte in südlich-östliche und 
westliche (von Dobrowsky aufgestellt) scheint mir indefs 
einen nur geringen werth zu haben, durchgreifender, beide 
scheidender lautgesetze läfst sich nämlich kaum eines auf- 
finden, nämlich folgendes. In den westlichen sprachen 
bleibt ursprüngliches d und t vor 1 (hartes, gutturales 1) 
und vor n, in den südöstlichen wird es ausgestolsen (oder 
assimiliert, was im slawischen nicht zu unterscheiden ist, 
da der Slawe niemals consonanten verdoppelt); z. b. böhm. 
oradlo aber altksl.oralo (pflug, von ora-ti arare, suffix 
ist -dio vgl. &go-roov, ara-trum); böhm. pletl altksl. 
plelü (wurzel ist plet flechten, suffix das oben erwähnte 
-lü, -la, -lo grundf. -las, -lä, lam, welches das partic. 
praet. act. bildet); böhm. vadnouti, altksl. vengti (wel- 
ken, wrz. ved). Die aulserdem gewöhnlich als unterschei- 
dend aufgezählte einschiebung von 1 im östlich-südlichen 
slawisch zwischen labialen und j (z. b. altksl. zemlja, 
erde, altböhm. zemja jetzt zem& = zemje mit umlaut 
des a in e nach j) ist gerade im ältesten kirchenslawisch 


*) Sorbe ist ein dem deutschen volke geläufiger name für den slawi- 
schen bewohner der Lausitz und durch den vocal hinreichend von Serbe ge- 
schieden. Beide worte sind identisch und bezeichnen, wie bekannt, den Sla- 
wen überhaupt. 
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noch nicht regel. Indels will ich nicht völlig in abrede 
stellen, dafs der allgemeine character in beiden classen der 
slawischen dialecte einen verschiedenen eindruck macht. 
Mir scheinen zur sonderung, wenigstens der slawischen 
hauptdialecte, vorzüglich geeignet zu sein die veränderun- 
gen, welche die in den meisten dialecten unerträglichen 
aber sehr häufigen gruppen dj und tj eingehen; serbisch 
und das nah verwante slowenische dulden allein diese ver- 
bindungen, für dj aber zeigt das slowenische auch bloíses 
j; im bulgarischen wird aus dj, tj: Zd, št, eine umstel- 
lung von dž, tš wie od von Š; russisch hat Z, ë, polnisch 
dz, e, böhmisch z, c; z. b. die grundform medja (eigent- 
lich mittleres, dann gränze, rain bedeutend) lautet im ser- 
bischen mit einiger verschmelzung der beiden laute medja, 
im slowenischen medja und meja, im russischen meZa, 
im bulgarischen (altkirchensl.) mežda, im poln. miedza, 
im böhmischen meze (meza); die grundform tysatja 
aus älterem tusantja lautet serbisch tisutja, russisch 
tysjaca, altbulg. tysaSta, polnisch tysiąc uad böh- 
misch, ebenfalls mit c, tisic. 

Die form der allen dialecten zu grunde liegenden ei- 
nen slawischen sprache ist in den meisten fällen nicht all- 
zuschwer zu erschliefsen; das altbulgarische zeigt uns ge- 
wöhnlich dazu den weg; mit hilfe der bekannten lautge- 
setze und des die älteren verhältnisse besonders im voca- 
lismus und oft auch im auslaute noch bewahrenden litaui- 
schen kann man mit wahrscheinlichkeit, meist mit gewils- 
heit, die form der slawischen grundsprache finden, wie sie 
kurz nach der scheidung vom litauischen gelautet haben 
muls; in den slawischen dialecten sind besonders vocal- 
schwächungen, einflufs des j und i auf seine umgebung, 
besonders auf vorher gehende consonanten, und das aus- 
lauts- und anlautsgesetz verändernd aufgetreten, was alles 
in abrechnung gebracht werden muls, ehe man zu der sla- 
wischen grundform gelangen kann. So steht z. b. das oben 
angeführte altkirchensl. vlükü 1) für vlukus oder vlo- 
kos älter vlakas nom. sing., lit. vilkas mit jüngerem 
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wurzelvocale; 2) für vlakam acc. sing. Ht. vilkg altlit. 
vilkan; 3) für vlakäm gen. plur. lit. vilkü, mufs also 
in der grundsprache drei verschiedene formen gehabt ha- 
ben (wie das mit dieser grundsprache aus derselben ge- 
meinsamen quelle hervorgegangene litauische darthut) die 
von den eben angegebenen wohl nicht sehr verschieden ge- 
lautet haben mögen; aksl. pati (weg) weiset auf eine slaw. 
grundform pantis hin; noS$ti (nacht) nom. sg. auf nok- 
tis (kt vor i wird št; lit. naktis) als acc. sg. aber auf 
noktim (lit. nakt]); nošti nom. plur. auf noktis (nur 
langes i bleibt im auslaute unverflüchtigt; lit. näktis, jetzt 
meist näktis); noStichü loc. plur. auf noktisu (altlit. 
naktisü jetzt naktise) u. s. f. nesa$ti acc. sing. masc. 
partic. praes. activ. v. d. wurzelnes ursprüngl. nak tragen, 
(lit. neszanti) ist aus einer slawischen grundform ne- 
santim (oder nesantin) entstanden, hier aber steht im für 
jam, das altkirchenslawische í also für jü (m) nach einem 
slawisch-lit. lautgesetze, wie im nominativ sing. der männ- 
lichen stämme auf -jas ebenfalls is für jas in der slawi- 
schen grundsprache und im litauischen, woraus dann im 
altksl. i für jů entstand z. b. jeleni (lit. elnis, hirsch) 
slawische grundform elenis (j ist dem anlautsgesetze zu- 
folge vorgetreten) hier ist aber is aus jas entstanden, i 
steht also auch hier zunächst für jü; der gleichlautende 
acc. jeleni hat zur slawischen grundform elenim (-nin; 
lit. élni) beide nach gleichem lautgesetze in der späteren 
sprache verändert und durch das abwerfen des ursprüng- 
lich auslautenden consonanten in eine form zusammen ge- 
gangen wie oben noktis und noktim in die eine form 
noSti. In ähnlicher weise lassen sich z. b. auch die for- 
men der slawischen grundsprache in der conjugation er- 
schliefsen z. b. praes. 1. pers. sing. nesą weist auf nesam 
oder nesan (wie stets a durch on, om auf am, an führt) 
hin, welches auf eine urform nakä&mi führt (das litauische 
neszü ist noch um einen grad mehr entstellt als das sla- 
wische nesą) 2. pers. sing. aksl. neseši, in der grund- 
sprache vielleicht noch nesesi (urform nakasi), 3. pers. 
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sing. nesetï beinahe der slawischen grundform neseti 
(urform nakati) gleich (das lit. hat in 2. 3. sing. die viel 
entstellteren formen neszi, nesza); 1. pers. plur. nesemü 
slaw. grundform wohl nesemas (oder -mos, -mus), ob- 
wohl das litauische nur neszeme hat, aber das litauische 
ist im verbum besonders stark abgeschwächt und kann also 
hier nicht als norm dienen; 2. pers. plur. nesete vielleicht 
aus slaw. grundform nesetes oder nesetas (lit. neszete) 
3. pers. plur. akl. nesgti aus der slaw. grundform nesanti 
(oder nesonti; ob das a, da wo es im slawischen als ü 
oder mit n, m verbunden als 3 erscheint, in der slawischen 
grundsprache noch reines a gewesen sei, oder schon eine 
trübung nach o, u hin erfahren habe, läfst sich nicht be- 
stimmen; im lit. fehlt, wie oben bereits bemerkt, die 3. plur.). 
Diese wenigen beispiele mögen hinreichen, um das verhält- 
nifs des altbulgarischen (altkirchenslawischen) zur slawischen 
grundsprache (und zum litauischen) wenigstens einigerma- 
{sen anschaulich zu machen. Wie sich die übrigen slawi- 
schen dialecte zum altkirchenslawischen verhalten, wird 
Miklosich lehren und hat es in bezug auf die lautlehre be- 
reits gethan (in seiner vergl. gramm. der slawischen spra- 
chen I. bd. lautlehre. Wien 1852). Dafs man das altkir- 
chenslawische nicht etwa für die mutter der übrigen sla- 
wischen dialecte halten dürfe, in ihm selbst also die sla- 
wische grundsprache sehen dürfe, geht aus dem gesagter. 
hinreichend klar hervor. 

Obige andeutungen genügen wohl, um von dem ent- 
wickelungsgange des slawischen ein freilich sehr flüchtig 
skizziertes aber doch nicht ganz undeutliches bild zu 
geben. Wie sehr wichtig im slawischen das genaue stu- 
dium der lautgesetze sei, zeigen die angeführten beispiele; 
das slawische ist besonders reich an sehr verändernden 
lautgesetzen und nur dem, der diese verhüllungen der al- 
ten formen mit sicherer hand abzunehmen versteht, zeigt 
sich der oft überraschend alterthümliche kern der slawischen 
sprachform, der nach so vielfach abgestufter geschichte 
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freilich sehr verändert und entstellt, keineswegs aber in 
wesentlichen theilen zerstört ist. 


Prag. A. Schleicher. 


-të (d. i. -tai) als endung des infinitivs im 
litauischen. 


Slawisch, litauisch und gothisch haben auch das ge- 
meinsame, dafs sie ihre auslaute mehr als andere sprachen 
älterer lautsysteme verkürzen und die vocale derselben 
ganz oder theilweise schwinden lassen. Zusätze der worte 
am ende pflegen dann oft die ältere gestalt des auslautes 
vor sich zu retten, seltener ursprüngliche kürze zu denen 
oder zu steigern, und deshalb ist im litauischen die bil- 
dung des reflexiven verbums durch ein angehängtes -si, -s 
und die des bestimmten adjectivs durch anfügung des pro- 
nomen jis (und seiner casusformen) für die erforschung 
des ursprünglicheren in den declinations- und conjugations- 
endungen so wichtig. So erhalten z. b. die zusätze des 
bestimmten adjectivs die ursprüngliche länge auslautender 
nasalvocale (d. h. solcher vocale, nach welchen ein nasal 
aulsgefallen ist, der haken an denselben ist blos etymolo- 
gisches zeichen) es heilst z. b. acc. sing. gérą (bonum, 
bonam), didi (magnum), dide (magnam), gräzy (pul- 
chrum) mit kurzem auslaute, aber gér3-jį (rou &yadov), 
gerä-je (zv ayadınv), didjjj, dideje, gräzüjj mit er- 
haltener länge der auslaute, die zunächst aus -an, in, 
-€n, -un urspr. -am, -àm, -jam, -jäm”), -um ent- 
standen sind. Eben so steht im acc. plur. fem. geràs ne- 
ben dem ursprünglicheren geräs-es; gerä nom. sing. fem., 
best. gerö-ji mit ó für urspr. À wie oft; didis, aber di- 
dys-is (y = i), weil -dis aus -djas zusammengezogen 
ist und ursprünglich das i lang war (aber geräs-is, gra- 


*) Den litauischen lautgesetzen zufolge wird ja zu i, ja zu é. 
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Zus-is ohne dehnung, da -äs, -üs ursprünglich ist). Ge- 
rùs acc. plur. masc. steht so für geräns; ân wird zu- 
nächst un, dann à (p&mü’ nom. sing. = mor grundf. 
paimän für paimans; gen. p&mens = nosuevog grundf. 
paimanas) daher lautet die bestimmte form gerüs-ius 
Zem, geruns-ius; veżù steht für veZän aus veZämi 
grundf. vagämi; u ist zunächst verkürzung von ü, daher 
vezü-si, veżů-s (ich fahre mich, mir). Nach dieser 
analogie findet sich auch die 1. pers. sing. praes. auf -mi 
behandelt, z. b. dém? für ded-mi (ich stelle), de'me-si, 
de'm&-s (ich stelle mich), obgleich hier das mi ursprüng- 
lich ist (denn auf das preufsische asmai wird man doch 
keinen werth legen wollen), auch heifst es in der dritten 
pers. neben desti für ded-ti (er stellt) regelrecht dé- 
sti-si, desti-s ohne steigerung des ti in të, weil hier 
in der bindevocalischen conjugation keine steigerung zur 
seite stund (véża reflex. veza-si, veza-s). Dagegen 
findet sich öfters ursprünglich auslautendes -ai im lit. in i 
geschwächt und nur vor zusätzen in seiner eigentlichen 
form & erhalten. So lautet der nom., plur. masc. unbest. 
ger) (boni) bestimmt aber gerd-ji, beim volke #eré-jë 
(oi ayadol) grundf. gerai-jai also das adjectiv ebenfalls 
nach pronominaler art flectiert; ger) nom. acc. dual. fem. 
'unbest.; bestimmt aber gerë-ji; die &-stämme haben be- 
kanntlich in diesem casus im skr. ebenfalls -&, slaw. -č, 
welchem das lit. & genau entspricht. Die zweite pers. sing. 
des bindevocalischen verbums lautet im lit. z. b. vezi (du 
fährst), reflexiv aber veZze&-si, veZë-s (du fährst dich, dir) 
vezë grundf. vagai für vaga-s-i (ebenso ist s ausgefal- 
len in vilko aus varka-sj-a, der ausfall von j ist re- 
gelmälsig). 

Der infinitiv endet sich im litauischen und slawischen 
auf -ti z. b. vèż-ti (fahren), slaw. ves-ti für vez-ti. Im 
litauischen aber hörte ich neben dem gewöhnlichen vezti-s 
die reflexive form des inf. auch auf -t&-s z. b. vèż-tës 
und dieselbe endung -tës fand ich in alten drucken (z. b. 
mokintie-si d. i mokint&ö-si nach jetziger sprache mo- 
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kitis, lernen). Ja ich vernahm nicht selten um Pilkallen 
im südlichen sprachgebiete, der heimath der der schrift- 
sprache zunächst stehenden mundart, welche die endungen 
der worte noch am meisten schont, die form auf -t& ohne 
das reflexive si z. b. més neturim cze@so láktë (d. i. 
láukti) märchen, wir haben nicht zeit (gen.) zu warten; 
àsz*) turiù jį szepüt& (szepüti das deutsche schaf- 
fen) märch. ich muls ihn schaffen. Diels të weist sich 
zweifelsohne als die ältere form des gewöhnlichen litaui- 
schen und slawischen -ti aus; slaw. vesti für vezti steht 
also für vezt&, auch im slawischen wird auslautendes ë 
nicht selten in i verkürzt. Grundform von -t& ist aber 
tai, demnach lautet vezti, vëZtë in der grundform also 
vagtai. Von diesem -tai liegt es nahe zu vermuthen, 
dafs es für ein älteres -tvai stehe (obgleich tv keine un- 
beliebte verbindung ist) und dafs der infinitiv des litaui- 
schen und slawischen den preulsischen infinitiven auf -tvei 
entspreche, in welchen Bopp (sprache der alten Preufsen 
p. 38 f.) dative, urspr. tväi, weiblicher abstraktstämme auf 
tu erkennt. Neben -tvei hat das preufsische noch die 
infinitivendung -ton, -tun d. i. -tum, accusativ derselben 
stämme; dieses -tum liegt im litauischen und slawischen 
supinum lit. vèżtu (genauer vèżtų), slaw. vestü für 
veztü vor, so dafs wir dann also folgende reihen zusam- 
menstellen könnten: 


dat. acc. 
grundform -tväi . . . -tum 
preufs. -tvei . . . -tan 
lit. -të, -ti . . -tų 
slaw. el — o + + -tù 


So träte die litauisch-slawische infinitivform, die man 
für einen verdunkelten casus einer abstractform auf -ti hielt, 
in die reihe der alten infinitivformen von dem stamme -tu. 


Prag. A. Schleicher. 


*) àsz ist phonetische schreibung für &2, im auslaute klingt z = sz; 
az, grundf. agam. Ebenso steht isz (aus) für iz (vgl. slaw. azü und izü, 
slaw. z aber ist — lit. Z). Dies beiläufig. 
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Umschreibung des cyrillischen alphabets in 
lateinische schrift. 


Das verhältnifs der glagolitischen schrift zur cyrilli- 
schen ist jedem Slawisten bekannt, wir haben also nur fest- 
zusetzen auf welche art wir das cyrillische durch lateinische 
schrift wiedergeben. Wir schliefsen uns an die von Böh- 
men und Südslawen gebrauchte schreibweise an, weil sie 
in sehr zweckmälsiger weise dem einfachen cyrillischen zei- 
chen auch ein einfaches lateinisches gegenüberstellt. Die 
dem neuslawischen fehlenden laute s und x geben wir nicht 
mehr mit J. Grimm durch ” und ’ sondern durch ü und I, 
um sie nicht gewissermafsen als nur halb schriftberechtigt 
erscheinen zu lassen; u geben wir im anschlusse an die 
neuslawische schrift durch j. In derselben art umschrei- 
ben wir aufser dem kirchenslawischen auch das russische 
und andere der jetzigen dialecte, die sich der cyrillischen 
schrift bedienen; für das russische bemerken wir, dafs, wo 
nichts besonderes darüber gesagt ist, die schreibung sich 
der schrift, nicht der aussprache anschliefst. Die slawi- 
schen dialecte, welche sich lateinischer schrift bedienen, 
belassen wir in der ihnen eigenthümlichen schreibweise, so 
z. b. böhmisch, polnisch, slovenisch, illyrisch (serbisch mit 
lateinischer schrift). Dasselbe gilt von der litauischen 
sprache. 

Cyrillische buchstaben: umschreibung: geltung: 


a a a 

E b b 

E v w im deutschen; v der 
Italiäner u. s. f. 

Í 8 8 

N d d 

€ e e; hartes e, wie kur- 
zes š zu sprechen. 

* Z j der Franzosen, d.i. 


mediales, tönendes 


sch. 
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Cyrillische buchstaben: 


Z 


= = =c= 
SS 3 


` 


a e e e = š 
`. 


ov 


= 


= 


KE 


umschreibung: 


CDe Pat 


geltung: 


z der Franzosen, d. i. 
mediales, tönendes s. 


i*) 

j 

k 

l, lj (platales D. 
m 


n, nj (pal. n). 
o 


p 

r, rj (pal. r). 

s; scharfes s, ç der 
Franzosen. 

t 

u 

ch der Deutschen. 

z der Deutschen, d.i.ts. 

tsch 

sch 

wie dumpfes kurzes u, 
etwa wie im engli- 
schen but. 

vielleicht wie üj zu 
sprechen, wie es auch 
im ell (m) ge- 
schrieben wird (mög- 
licherweise aber auch 
wie ü). 

wie ein ganz kurzes i. 


ea; das e ist in der aus- 
sprache dem a nur 
kurz vorzuschlagen. 


*) die dem H bisweilen zukommende geltung ji bezeichnet unsre um- 


schreibung eben so wenig als die grundschrift. 


**) F wird im böhmischen zischend ausgesprochen, hier nicht. 


DPI I NM ersetzt häufig ein älteres u und wir ziehen daher in der um- 
schreibung ein einfaches zeichen, welches auch die jetzigen dialecte bieten, 


vor. 
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Cyrillische buchstaben: umschreibung: geltung: 


D ja ja 
ij je je (jä) 
ñ e wie in der Franzosen 
z. b. in enfin. 
ñ Je je 
a wie on der Franzosen 


z. b. in balcon. 
e ja ja- 
s, i, 0, @, x, k, €, v sind in kirchenslawischen worten 
ungebräuchlich oder überflüssig; es sind mit ausnahme 
des í, welches man in gewissen fällen anstatt n (i) gesetzt 
findet, die griechischen zeichen und laute Z, p, w, Ë, W, 
P, v. 
Prag. A. Schleicher. 


Cyrus und Kuru. Cambyses und Kamboja. 


Nachdem die denkmale des ostiränischen glaubens- 
kreises, die uns unter dem namen des Avesta erhalten sind, 
bereits so manches schöne resultat für die vergleichende 
mythologie des indogermanischen stammes geliefert haben, 
dürfte es nicht zu gewagt erscheinen, wenn wir uns auch 
im westlichen Irän, bei den Medern und Persern, ähnliche 
ausbeute versprechen. An mythen und sagen kann es bei 
ihnen nicht gefehlt haben, auch nicht an solchen die einem 
weiteren kreise angehörten, nur sind wir leider über die 
religiösen zustände Westiräns viel schlechter berichtet als 
über die politischen. Während uns im osten das Avesta 
mit seinen andeutungen, dann Firdosi und die späteren Per- 
ser mit ihren ausführungen ein ziemlich vollständiges bild 
der ostiränischen heldensage entwerfen lassen, steht uns 
dagegen für den westen kein einziges ähnliches denkmal 
zu gebote. Dieser mangel ist sehr zu bedauern, denn wenn 
wir auch unbedingt zugeben, dafs vieles, was im osten 
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aufgezeichnet wurde, auch dem westen angehört habe, so 
entschädigt uns dieses nicht für das eigenthümliche, das 
gerade verloren gegangen ist. 

Wenn ich nun hier meine betrachtung einiger west- 
iränischen sagengestalten an zwei berühmte namen des 
achämenidischen königshauses anknüpfe, só wird darum 
mir niemand zutrauen, dals ich diese persönlichkeiten selbst, 
deren wirklich historischer gehalt so gut bezeugt ist, in 
einen blofsen mythus zu verflüchtigen gedenke. Für mich 
steht ihre geschichtlichkeit so fest wie für alle. Bei aller 
anerkennung ihrer historischen wahrhaftigkeit im ganzen 
ist es aber doch gewils, dafs den erzählungen von ihren 
thaten einzelne sagenhafte elemente beigemischt seien. Diese 
behauptung ist weder paradox noch neu, für Cyrus ist sie 
so alt wie die erzählung selbst. Herodot (I. 95) sagt aus- 
drücklich, dafs es verschiedene berichte über Cyrus gebe, 
aus denen er nur den wahrscheinlichsten ausgewählt habe, 
Xenophon bezeugt, dafs noch zu seiner zeit Cyrus bei den 
Persern besungen ward (Cyrop. I. 2. zai Gäste Erı xa 
viv nò rou Bapßcowv). Wie die alten geschichtschreiber, 
so hat auch die neuere kritik das sagenhafte in der ge- 
schichte des Cyrus hervorgehoben, es wird genügen der 
kürze wegen auf Duncker (gesch. des alterth. II. p. 475 fig.) 
zu verweisen. Von bedeutung ist mir auch bei dem aner- 
kannt sagenhaften charakter der erzählung von Cyrus, dafs 
Strabo erzählt, der begründer des Achämenidenreiches habe 
ursprünglich Agradates geheilsen und habe sich erst spä- 
ter so nach dem flusse Cyrus in Persien benannt. Diese 
letztere bemerkung halte ich für einen blofsen zusatz Stra- 
bos. Die namensänderung scheint mir vielmehr einen an- 
dern grund zu haben. 

Der name Cyrus lautet, wie wir aus den keilinschrif- 
ten wissen, im altpersischen Kuru. Damit fällt die ety- 
mologie der alten, Cyrus sei von der sonne benannt wor- 
den (Plut. Artaxerx. c. 1. ó Küpog ano Kvgov toù nekawov 


*) Cf. Strabo XV. 3. 6. 
LL, 3 
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rovvoua Been, èzeivo di ano rof nAlov yevlodeı goot, 
Kvoov yap xa)st Ileooag tòv uov. Es ist schon öfter 
bemerkt worden, warum diese etymologie unrichtig ist; die 
sonne heifst im altbaktrischen hvare, daraus hätte im alt- 
persischen etwa uwara werden müssen, der klang der beiden 
wörter war aber immer ähnlich genug, um unkundige zu 
verleiten. Richtig dagegen ist, dafs der name Kuru mit dem 
des flusses Cyrus zusammenstimme, dieser heifst in der that 
noch jetzt Kur ( £) *), also zwar verschieden aber doch 
ziemlich gleichlautend mit „>, sonne. Dagegen stimmt 
der name buchstabe für buchstabe mit dem altberühmten 
indischen namen Kuru. Wenn nun die oben angeführte 
behauptung Strabos richtig ist, dafs Cyrus seinen namen 
veränderte, so läfst.sich vermuthen, dafs er nicht der erste 
war, der ihn trug, dafs er sich im gegentheil nach einer 
berühmten persönlichkeit benannt haben werde, die in den 
sagen seines stammes noch fortlebtee So wäre es denn 
leicht zu erklären, dafs der erzählung von den thaten des 
Cyrus mythische bestandtheile beigemischt wurden, nament- 
lich bei ausländern, die nur den geschichtlichen Cyrus 
kannten, und, vom gleichklange der namen verführt, alles 
was sie von Kuru erzählen hörten, auf diesen übertrugen. 
Fragen wir nun weiter, welches denn nun die mythi- 
‚schen bestandtheile sind, die in der geschichte des Cyrus 
liegen, so dürfte es gerathen sein sich mit den bisherigen 
ergebnissen der kritik zu begnügen. Demnach dürfen wir 
namentlich die fabelhaften berichte von seiner geburt hie- 
her ziehen. Der traum der Mandane findet viel analoges 
in älteren und neueren orientalischen geschichtsbüchern, er 
könnte möglicherweise kein mythus, sondern nur eine sa- 
genhafte ausschmückung sein. Was für den weiteren ver- 
lauf der erzählung von Cyrus jugendgeschichte aus ostirä- 
nischen mythen herbeigezogen werden kann, das ist schon 
von denen angeführt worden, welche es sich zur aufgabe 
gemacht haben die ostiränischen heldensagen mit den hi- 


*) Cf. Rawlinson’s glossar s. v. Kurus. 
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storischen erzählungen des westens zu vermitteln. Na- 
mentlich in der ähnlichkeit der jugendgeschichte des Kai- 
Khosru mit der des Cyrus glaubte man einen angelpunkt 
für die rechtfertigung solcher versuche gefunden zu haben. 
Die erzählung des Firdosi hat aber unleugbar grofse ana- 
logie mit dem berichte Herodots*), Kai-Khosru ist der 
sohn des Siawush, eines prinzen aus dem iränischen herr- 
scherhause, der aber in dem reiche des Afrasiäb eine zu- 
fluchtstätte gefunden hat. Er hat eine tochter des vezirs 
dieses königes, nachher die eigene tochter desselben, Fe- 
ringis, geheirathet, stirbt aber demungeachtet, weil er ver- 
läumdet wird, eines unnatürlichen todes auf anstiften sei- 
nes schwiegervaters. Aber dem Siawush erwächst ein rä- 
cher an seinem nach seinem tode gebornen sohne, welchen 
Pirän-visa der vezir des Afräsıiäbs dem drohenden verderben 
entreilst und — mit erlaubnifs des königs — hirten zur er-. 
ziehung übergiebt. Doch die verschiedene abkunft des 
prinzen erweist sich durch sein betragen, das ihn vor al- 
len andern knaben auszeichnet. Schon mit sieben jahren 
beginnt er sich holz zu bogen zu schneiden, pfeile zu 
schnitzen und auf eigene gefahr hin die wälder zu durch- 
streifen. Im zehnten jahre genügt ihm nur noch die jagd 
auf eber, bären, löwen und tiger. Während die freunde des 
ermordeten Siawush schon den künftigen rächer in ihm 
ahnen, läfst dem Afräsıäb das böse gewissen keine ruhe, 
er bereut es, das kind am leben gelassen zu haben und 
will es noch tödten, wenn es etwa auf böses sinnen sollte. 
Um ihn zu beruhigen, spiegelt Piran ihm vor, der prinz 
sei zwar schön emporgewachsen, aber einfältig und ohne 
verstand und da Afräsiäb ihn selbst zu sehen verlangt, 
spielt Kai-Khosru auf veranlassung seines beschützers die 
rolle des tölpels und zwar mit solcher geschicklichkeit, dafs 
ihn Afräsiäb, als vollkommen unschädlich, mit verachtung 
entläfst. Es braucht kaum mehr gesagt zu werden, dafs im 


*) Cf. Malcolm History of Persia I. 39 ge, Schack Epische dichtungen 
I. 241 fg. 
3* 
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weiteren verlaufe der sage Kai-Khosru als grofser held er- 
scheint und den mord seines vaters an dem grolsvater rächt. 

Die versuche, in Kai-Khosru selbst den historischen 
Cyrus zu finden, sind wohl aufgegeben und selbst den my- 
thologischen Cyrus werden wir nicht geradezu mit Kai- 
Khosru identificiren dürfen. Dennoch scheint mir die 
analogie der sage mit der erzählung des Herodot zu un- 
verkennbar, als dal man sie von der hand weisen dürfte. 
Es scheint mir daher erlaubt anzunehmen: entweder, dafs 
die westlichen Iränier eine ganz analoge sage von Kuru 
gehabt hätten, wie sie hier von Kai-Khosru erzählt wird, 
oder selbst: dafs dieselbe mythe, die in Ostirän dem Kai- 
Khosru gehört, im westen auf den Kuru bezogen war. Es 
wäre nicht das erste beispiel, dafs ein und dieselbe mythe 
von verschiedenen personen berichtet würde, zumal in ver- 
schiedenen gegenden. | 

Wie die geburt und jugendgeschichte, so gilt auch 
der tod des Cyrus für entschieden mythisch. Einen be- 
stimmten zug, der in der iranischen heldensage an das ende 
des Cyrus erinnerte, wülste ich nicht anzugeben, aber all- 
gemeine anklänge finden sich. Cyrus stirbt -auf dem 
schlachtfelde wie Zaw und andere helden vor ihm, er fin- 
det seinen untergang im kriege gegen Turän ganz in über- 
'einstimmung mit der gewöhnlichen beschäftigung der my- 
thischen und sagenhaften könige Iräns. Ebenso ist es be- 
zeichnend, dafs er nicht geschlagen sondern durch list der 
königin der Massageten besiegt wurde. So wenigstens ver- 
hält sich die sache, wenn wir dem vereinten zeugnisse Ju- 
stins und Polyäns gegen Herodot glauben schenken und 
ich gestehe, dafs mir ihre auffassung den vorzug zu ver- 
dienen scheint. 

Wenden wir uns nun zur betrachtung der Kurusage 
in Indien und sehen wir ob es uns erlaubt werden kann, 
dieselbe mit der iränischen mythe in verbindung zu brin- 
gen. Die Kurus werden als eines der ältesten herrscher- 
geschlechter Indiens genannt, sie werden mehr westlich 
als ihre rivalen, die Pancälas, gesetzt, müssen darum auch 
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später eingewandert sein*) Der vater des Kuru soll 
Samvarana geheilsen haben, aber Lassen hat schon über- 
zeugend dargethan, dafs Kuru an die spitze des ge- 
schlechts gestellt werden müsse, wie schon daraus erhellt, 
dals er allein eine göttliche mutter hat — bezeichnend ge- 
nug eine tochter eben jenes Manu, den die meisten indo- 
germanischen völker als ihren stammvater anerkennen. Es 
ist also klar, dafs hier nur später die dichtung in Indien 
noch nachgeholfen hat, um einen zusammenhang zwischen 
den Kurus und den Bharatas herzustellen. Dieses alles, 
sowie die lückenhafte kunde, die uns von den Kurus noch 
erhalten ist — während doch gesagt wird, die Kauravas 
hätten tausende von Jahren geherrscht — bewegt mich zu 
der annahme, dafs auch der indische Kuru eine mythische 
person gewesen sei, der mit dem fabelhaften Manu in ver- 
bindung gesetzt und mit dem genannten fabelhaften Kuru 
der Perser verwandt ist. Dafs auch alle könige des Kuru- 
geschlechtes mythische personen seien, folgt aus dieser an- 
nahme nicht mit nothwendigkeit, es läfst sich recht gut 
die möglichkeit denken, dafs mythisches und sagenhaftes 
in diesen königsreihen gemischt sei. 

Nach dem, was eben über Kuru bemerkt wurde, kann 
man schon im voraus erwarten, dafs ich auch von dem hi- 
storischen Kambyses für diese untersuchung nichts weiter 
in anspruch nehmen will, als den namen. Dafs Kambujıya 
dasselbe wort sei wie Kamboja haben bereits Lassen und 
Rawlinson gesehen, der letztere gelehrte mag auch recht 
haben, wenn er nicht blos das moderne Kamoj in Kaferi- 
stân sondern selbst K@ßovo« und den königsnamen 75 
damit zu vereinigen sucht, doch giebt es dafür keine be- 
weise. So wenig als der name Kuru ist auch der name 
Cambyses blos auf menschen beschränkt, ein flufs des nörd- 
lichen Irän, der heutige Gori, führt bekanntlich diesen 
namen. 

Wenn die eben ausgesprochenen vermuthungen — denn 


*) Lassen ind. alterthumsk. I. 529. 
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für etwas weiteres gebe ich sie nicht — sich bestätigen 
sollten, so wären sie für die vergleichende mythologie der 
indogermanischen völker von bedeutender wichtigkeit. Es 
ist klar, dafs wir hier eine ganz andere reihe von mythen 
vor uns haben als die, zu der wesen wie Saranyu und 
Fonge, die Drujas und die Telchinen gehörten. Wir fän- 
den hier eine in die urzeit zurückreichende indogermani- 
sche heldensage, deren entwicklung wir schon in die zeit 
vor der völkertrennung zurückversetzen mülsten. Als äl- 
testes glied dieser sage mülste Manu, Minos etc. gefalst 
werden, der bei den meisten indogermanischen völkern nach- 
gewiesen ist, auffallenderweise aber noch nicht bei den 
Iräniern. Eine schwache spur glaube ich jedoch entdeckt 
zu haben, nämlich in der älteren form des namens Mino- 
cehr, der stets Manoscihar geschrieben wird (Bundehesh 
23, 1; 51, 14, meine Pärsigrammatik p. 137). An der er- 
sten stelle wird sogar ein berg Mänos erwähnt, auf dem 
er geboren sei. Eine andere wichtige persönlichkeit dieses 
sagenkreises hoffe ich in einem der nächsten hefte bespre- 
chen zu können. = 
Fr. Spiegel. 


Andeutungen zu untersuchungen über den 
arischen charakter der medischen sprache. 


Für die bestimmung des geographischen gebietes west- 
arischer dialekte in Vorder-Asien scheint ein mittel noch 
von niemand angewandt zu sein, das man auf anderen sprach- 
gebieten, namentlich in den benachbarten indischen und 
semitischen ländern, mit grolsem erfolg zur vervollständi- 
gung historischer angaben über sprachgrenzen benutzt hat: 
ich meine den sprachtypus der aus dem alterthum über- 
lieferten ortsnamen. Es kommt dabei nicht sowohl auf 
etymologische erklärung der einzelnen namen an, die sich 
in den wenigsten fällen mit einiger sicherheit würde ermit- 
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teln lassen, und besser auf diejenigen hauptnamen von land- 
schaften, flüssen, gebirgen und dgl. beschränkt bleibt, de- 
ren ächtarische formen uns durch zendtexte oder inschrif- 
ten oder in geringerer entstellung, als die umschreibung in 
das griechische alphabet voraussetzen läfst, durch den 
mund armenischer oder syrischer autoren überliefert sind. 
Es handelt sich zunächst nur darum, aus denjenigen unter- 
scheidenden zügen des lautsystens, welche auch eine um- 
schreibung in ein europäisches alphabet nicht verwischen 
konnte, und die in jeder einigermalsen zahlreichen aufzäh- 
lung von namen wiederkehren müssen, zu erkennen ob die 
mundart eines landes, aus der diese namensformen entnom- 
men sind, den iranischen sprachen in strengem sinne 
beigezählt werden könne oder nicht — ein ergebnils, das 
dann nothwendig auf den weiteren gang der spracherklä- 
rung bestimmend einwirken muls, 

Man wird sich zu diesem ende mit einem einzigen, 
aber dafür desto entscheidenderen merkmale begnügen müs- 
sen: dem mangel eines in den verwandten und räumlich 
benachbarten sprachen reich entwickelten consonanten in 
allen ächt und ungemischt iranischen sprachen. Denn die 
lautübergänge zwischen sanskritischen und iranischen hauch- 
lauten und sibilanten (resp. dentalen) überall genau auszu- 
drücken war der griechische schreibgebrauch um so weni- 
ger befähigt, da er manche indische namen in den seit äl- 
terer zeit durch persische vermittelung überkommenen for- 
men festhielt, — von den eigenthümlichkeiten des vocalis- 
mus gar nicht zu reden, die der griechische mund von 
jeher noch weit mehr verwischte und trübte, als selbst die 

schwächeren consonanten. Aber auch die mannigfaltigen 
` gutturalen welche auf semitischer, die palatalen und sibi- 
lanten welche auf arischer seite die westgrenze iranischer 
zunge bestimmen helfen könnten, finden sich in griechi- 
scher umschreibung, wenn überhaupt, doch nur so unvoll- 
kommen ausgedrückt, dafs sie zu keinen sprachlichen schlüs- 
sen berechtigen. Dagegen konnte ein so unterscheidendes 
kennzeichen, wie das fehlen des] und seine ersetzung durch 
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r in den iranischen sprachen auch dem ohre der Griechen 
nicht entgehen und mufs sich in ihrer schreibart persischer 
und verwandter namen ausgedrückt finden, und da der 
fehlende laut sich in allen angrenzenden sprachen, sowohl 
den stammfremden semitischen im westen und turanischen 
im norden, als auch in den verwandten indischen im osten 
reich entwickelt findet, könnte es in der that für scharfe 
umgrenzung des der iranischen zunge angehörigen na- 
mengebietes kein passenderes merkmal geben, wenn nicht 
ein übelstand mitunter der entscheidung entgegenträte, 
da durch die ähnlichkeit der unzialbuchstaben A, 4, A 
mitunter die lesart in den handschriften zweifelhaft wird. 
Legen wir nun als die vollständigste, aus anderen 
quellen nur um kleinigkeiten noch zu bereichernde aufzäh- 
lung aus dem classischen alterthume die listen des Ptole- 
mäus zu grunde, so ergiebt sich folgende überraschende 
bestätigung der regel, die wir nach dem aus dem zend 
und altpersischen bekannten lautgesetze voraussetzen muls- 
ten: unter 50 namen der landschaft Persis, 25 des bin- 
nenländischen Karmaniens, 15 in Drangiane, 45 in 
Areia, 14 in Margiane, 31 in Parthien, 20 in Hyr- 
kanien (also unter zusammen 200 ortsnamen des eigent- 
lichen Central-Irän) findet sich kein einziger wirklich 
der einheimischen sprache angehöriger name, der 
den buchstaben A enthielte, da die wenigen durch über- 
setzung einheimischer namen (JIsoo&nolıg, "ExaröunvAog) 
oder makedonische gründung ("AAsSavögeıe, 'Hoaxısıa) der 
griechischen zunge angehörigen namen natürlich unberück- 
sichtigt bleiben. Die äufsersten ostländer haben aller- 
dings ein paar vereinzelte ausnahmen, die aber die regel 
vielmehr zu bestätigen scheinen. Denn wenn zunächst die 
nördlichen gebiete: Sogdiane mit 24, und Baktriane 
mit 37 namen, jedes in einem volks- und einem stadtna- 
men jenen uniranischen laut aufweisen, so wird derselbe in 
den namen jener äufsersten nördlichen nomadenstämme am 
Jaxartes: der Aùyæłoi und Zaicergoot, ihrer turanischen 
heimath angehören, und wohl auch in der sogdischen stadt 
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XoAßıciva aus derselben quelle herrühren; während der 
stadtname “AAiyooda« in Baktrien, der auch in Medien als 
Ahixæaðoa wiederkehrt, eine entstellung aus dem ächt ira- 
nischen Arakadri (inschr. v. Bagistan I. 37) zu sein scheint. 
Eben so wenig werden die 3 und 4 namen mit A unter 
resp. 25 und 18 im lande der Paropamisaden und in 
Arachosien (Bore, wenn die lesart feststeht, v. 1. Ka- 
Boittaı, Naviıpic, welches auch in Indien wiederkehrt, 
Aoysova, "Pastoret, Dwxhig, O&öhe, Moien) befremden, 
da diese äufserste ostgrenze des iranischen landes nach 
mannigfachen spuren schon eine halbindische bevölkerung 
hatte. In Gedrosien dagegen wieder keine spur eines 
À aulser an der küste, in deren zahlreichen specialnamen 
(in Nearchos Periplus, und für den westlichen theil in der 
nähe der meerenge bei Ptol. unter dem capitel Karmania) 
dieser laut umgekehrt sehr häufig begegnet — leicht er- 
klärlich aus dem ganz fremdartigen charakter der von den 
alten den Aethiopen (Kuschija der Dareios-inschriften) bei- 
gezählten und von den Arianern scharf geschiedenen kü- 
'stenbevölkerung. 

Als gesammtergebnifs also haben wir in ganz Irán mit 
ausnahme Mediens unter mehr als 300 überlieferten geo- 
graphischen namen nicht mehr als etwa 20 den buchsta- 
ben A enthaltende und diese in den äulsersten, mit frem- 
den elementen vermischten grenzstrichen in norden, osten 
und süden — aufserdem aus anderer quelle als Ptol. nur 
drei namen wenig sicherer autorität: den berg 4&ßog in 
Hyrkanien bei Polybios (X. 29 und 31) und in Drangiane 
die städte Bestia Deselutta — wenn die lesart der Peutin- 
gerschen tafel richtig ist — und Sai bei Isidor. Charac.*). 
Um sich zu überzeugen, wie häufig dagegen derselbe un- 
iranische laut in den grenzländern im osten und westen 


*) Zo) im gebiete der im 2. jahrh. v. Ch. im alten Drangiana einge- 
wanderten Saken, dem späteren Zoracrarn (Cakasthäna, Segistän) scheint 
ein specifisch sakischer (also turanischer) name zu sein, da es in dem von 
demselben volke gegründeten indischen SayoAa oder Zayyala (Cäkala zwi- 
schen Irävati und Vipäcä) unverkennbar wiederkehrt. 
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erscheint, genügt es den blick auf eine karte des alten In- 
diens, Susianas, Babyloniens, Assyriens und selbst Arme- 
niens zu werfen, dessen sprache, zwar der grammatik nach 
wesentlich von iranischer grundlage, dennoch eigenthüm- 
liche lautverschiebungen erlitten hat, unter denen die er- 
zeugung eines zweifachen r und zweifachen (lingualen und 
gutturalen) 1] von dem typus der übrigen arischen sprachen 
stark genug abweicht. Es fragt sich nun: wie verhält sich 
zu diesen verschiedenen umgrenzungen, zu den armenischen, 
semitischen, persischen und ostiranischen namen, das laut- 
system der namen des alten Mediens? Gewohnt, das me- 
dische als eine iranische, dem altpersischen sehr ähnliche 
sprache betrachtet zu sehen, sind wir überrascht m dem 
Medien des Ptolemäos unter 115 namen nicht weniger als 
ein dutzend A enthaltende zu finden: "4xołaæ, Taßaın, Talia, 
Zeiaxn (? v.l. Zeien"), Aivča Qmal, Alioðaxa, Aiza- 
doe, 'Ahlovaxa, Kiovaxa (?), Adooo« und die volksnamen 
fiya, und 'Eivueioı. Letztgenannte, sowie 3—4 ortsna- 
men gehören allerdings der nördlichen gebirgsregion am 
südrande des kaspischen meeres an, in der wir unarische 
bergvölker auch nach anderweitigen zeugnissen annehmen 
dürfen, wie denn auch der name Anya Leki (jetzt Lesghi) 
im Kaukasos, der name ’Ervueio., ’Eläm, im semitischen 
süden sich wiederfindet. Dagegen findet sich der rest von 
7—8 namen im eigentlich medischen lande zerstreut und 
kann nicht wohl aus späterer einwirkung fremder, etwa 
turanischer oder semitischer elemente erklärt werden. Ueber- 
haupt müssen wir einen einheitlichen volks- und sprach- 
charakter in dem ganzen gebiete, das seit alter zeit den 
namen Medien führte, um so viel mehr annehmen, als 
allein dadurch die zusammenfassung verschiedenartiger, durch 
ihre natur getrennter landschaften unter einer benennung 
in weiter längenausdehnung von süd-ost nach nord- west 
gerechtfertigt erscheint. Sind wir aber durch jene nicht 
wegzuinterpretirenden ortsnamen genöthigt, das nicht sel- 
tene vorkommen des lautes 1 in der sprache dieses landes 
Medien zuzugeben, so dürfen wir wenigstens nicht eine so 
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enge, nur dialektisch abweichende verwandtschaft derselben 
mit dem zend und dem altpersischen voraussetzen, wie sie 
bisher unbedenklich angenommen worden ist. Nun ist uns 
aber eine ebenso entschieden auf iranischer grundlage er- 
wachsene, wie durch semitische beimischung in ihrem laut- 
system, ihrer grammatik und ihrem wörterschatz bedeutend 
modificirte sprache noch erhalten in dem Pehlewi, von 
dem die gründlichsten forscher iranischer sprache ebenso 
entschieden anerkennen, dafs es vor seinem historischen 
auftreten als politische sprache in der Sasänidenzeit in ir- 
gend einem theile Iräns müsse volkssprache gewesen sein, 
wie sie über eben diese geographische basis der Pehlewi- 
sprache in zweifel sind. Dafs dieselbe weder, wie Pott 
und Quatremere wollen, in Parthien, noch nach anderer 
ansicht, im Tigrislande, im bezirk der hauptstadt Kte- 
siphon erwachsen sein könne, scheint mir aber daraus zu 
folgen, dafs man in jenem falle weit eher eine turani- 
sche als eine semitische mischung erwarten mülste, in 
letzterem falle aber vielmehr eine wesentlich semitische 
sprache mit geringer lexicalischer erweiterung aus irani- 
scher quelle, im verhältnils zu dem numerisch gewils sehr 
unbedeutenden arischen volkselement, das aus Irän in die 
neue hauptstadt am Tigris — sicher kaum in gröfserer 
zahl, als in altpersischer zeit in die ältere residenz am Eu- 
phrat — hinübergewandert sein kann. Ferner kann weder 
von dem kurdischen gebirgslande im norden, noch von dem 
susianischen im süden — beides gebiete gemischter arischer 
und semitischer bevölkerung nebst einem ethnisch noch 
nicht genügend bestimmten fremden element, das in den 
heutigen Luren fortdauert — angenommen werden, dafs 
sie in parthischer und sasanidischer zeit eine hinreichende 
historische wirksamkeit auf das geschick des iranischen 
staates und volkes ausgeübt hätten, als dafs ihre landes- 
sprache hätte zu allgemeiner geltung durchdringen können. 
Was bleibt uns also für eine geographische basis übrig 
unter den ländern, wo sich arisches und semitisches volks- 
thum in alter zeit berührten, als das centrale und historisch 
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wichtigste gebiet, das alte Medien, und was hindert uns 
die alte medische volkssprache, die nach dem zeugnifs der 
geographischen namen denselben uniranischen laut enthal- 
ten mulste, der durch semitischen einflufs in das Pehlewi 
so tief eingedrungen ist, für identisch mit dem Pehlewi zu 
halten, wie schon Jos. Müller vorgeschlagen hat, gestützt 
auf die nicht zu verachtenden zeugnisse der kundigsten 
älteren arabischen geographen — eines Jakut, Ibu Mu- 
kaffa, Hamzah Izfahäni, Mas’udi u. a., die einstimmig das 
Pehlewi als die sprache der landschaften von Isfahän, Rei, 
Hamadän, Nehäwend und Azerbeijän, d. i. eben des alten 
Mediens nach seinem grölsten umfange bezeichnen. (Jos. 
Müller, Münchener gel. anz. 1842. p.271, Quatremere, journ. 
des savans 1840. p. 344). 

Wenn Lassen (ind. alterth. I. 435) jene mittelalter- 
lichen angaben einheimischer autoren durch die bemerkung 
zu entkräften sucht: die aramäische beimischung zum Peh- 
lewi könne in Medien unmöglich entstanden sein, so ver- 
missen wir den beweis für diese, aus der herkömmlichen 
ansicht des rein arischen charakters der Meder hervorge- 
gangene behauptung. Vielmehr scheint alles, was über ka- 
stenähnliche einrichtungen im altmedischen staate, nament- 
lich die herrschaft einer besonderen (erst von den Medern 
zu den Persern vererbten) priesterkaste bekannt ist, auf 
eine mischung verschiedenartiger, nicht bois räumlich ne- 
"beneinander bestehender, sondern sich überall durchdrin- 
gender volkselemente hinzudeuten. 

Neben dem herrschenden adel, dessen auftreten in der 
älteren geschichte an die feudaleinrichtungen verwandter 
europäischer völker erinnert, und den wir jedenfalls, schon 
nach dem iranischen charakter seiner personennamen, für 
rein arisch halten müssen, dürfen wir aber um so eher in 
Medien eine unterworfene volksschicht semitischen stam- 
mes annehmen, als die geographische lage des landes, wel- 
ches die leichtesten zugänge vom iranischen hochland zu 
den Tigrisebenen darbietet, es als einen nothwendigen durch- 
gangspunkt der semitischen wanderung aus dem fernen 
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osten nach ihrer historischen heimath hin erscheinen läfst. 
Man war bisher, durch die allein uns erhaltene speciell 
hebräische sage verleitet, zu sehr gewohnt, die Nord- 
länder des Euphrat-Tigrisgebietes, das armenische hoch- 
land, als die vorhistorische heimath aller Semitenstämme 
anzusehn — eine ‚ansicht, die von der früher beliebten hy- 
pothese vom Kaukasus als wiege der weilsen menschenrace 
eng zusammenhängt. Seitdem die wachsende erkenntnils 
der ursprünge der arischen menschheit im ferneren osten 
auch für die Semiten eine östlichere urheimath zu suchen 
nöthigte, muíste man mehr gewicht legen auf die überaus 
wichiige andeutung des einzigen erhaltenen fragments as- 
syrisch babylonischer ursage ("en 03033 vi, Gen. 
XI. 2) die wenn sie vollständiger erhalten wäre, ohne zwei- 
fel das östliche grenzland der Tigrisebene, Medien, als 
früheren wohnsitz des volkes von Schin’är und Aschür 
nennen würde. Es wäre gegen alle analogie der aus der 
späteren geschichte bekannten völkerwanderungen, wenn 
nicht ein beträchtlicher theil der semitischen urbevölkerung 
jenes hochlandes, als sie dem gegen westen gerichteten an- 
drang der arischen stämme, die hier den namen Mada an- 
nahmen, erlag, die fremdherrschaft der auswanderung sollte 
vorgezogen und die alten sitze unter den neuen herren be- 
hauptet haben; natürlich aber mulste dieses unarische volks- 
element auf die sprache des mit ihm vermischt wohnenden 
arischen stammes einen erheblichen einfluls äufsern und eine 
art von mischsprache hervorbringen, wie sie unter den auf 
uns gekommenen eben nur das Pehlewi zu sein scheint. 
Bestätigt werden könnte diese hypothese, wenn ein beider 
sprachgeschlechter, des semitischen und des arischen 
kundiger gelehrter es unternähme, sowohl die geographischen, 
als die zu diesem zwecke noch zu sammelnden personen- 
namen des alten Mediens sprachlich genauer zu untersu- 
chen, und wenn es ihm gelänge darin entschiednere spuren 
semitischer wurzeln zu finden, als deren in den übrigen 
iranischen ländern etwa zufällig noch vorkommen mögen. 
Dafs die meisten aus den historikern und den keilinschriften 
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bekannten namen von Medern rein arisch oder mit persi- 
schen geradezu identisch sind, darf deshalb nicht irren, 
weil sie wohl fast durchgängig dem adel der nation, — 
magiern, persischen satrapen, heerführern oder andern kö- 
niglichen beamten — angehören. Dann fragt es sich aber 
auch, ob überall wirklich die medischen namensformen 
und nicht oft persische veränderungen derselben uns über- 
liefert sind? Zu dieser bemerkung veranlafst mich u. a. der 
merkliche unterschied der in den keilinschriften und den 
griechischen autoren zu lesenden formen des namens Uvakh- 
shatra, Kva&aong. Der anlaut zwar darf nicht als ent- 
scheidend gelten, da die persische schreibart durch den 
complex uv vielmehr ein stark guttural aspirirtes u oder 
w angedeutet haben wird, wie die neupersische umschrei- 
bung durch „> (vgl. Oŭštor, Uvza mit ; „>, Uvärazmiya 
mit o=) und in ostiranischen namen wie Harauvatish, 
Uvarazmiya, die griechische umschreibung durch yo oder 
zo — Aoaywrog, Zogdeuugt — zu verlangen scheint, so dafs 
Burnoufs umschreibung des gleichbedeutenden zendbuchsta- 
ben mit q nicht ganz glücklich gewählt sein dürfte — im- 
merhin könnte dieses q vielleicht als härterer guttural für 
das medische gelten, wo es regelmäfsig durch griechisches 
zu ausgedrückt erscheint, nicht allein in Kva&aeng, son- 
dern auch in dem persisch Uvza, chaldäisch aber msa 
geschriebenen volksnamen der Susianer, KG oro, wie Pto- 
lemäos wohl genauer statt des Kiooıoı der herodotischen 
handschriften schreibt. Jedenfalls mufs dieser name in 
vorpersischer zeit des glanzes von Susa, also durch 
vermittelung des schon so früh bis an den Pontos ausge- 
dehnten Mederreiches zu den Griechen gelangt sein, da er 
bei den älteren autoren — Hekatäos, Aeschylos, Herodotos — 
der allein gebräuchliche ist, mit der makedonischen zeit 
aber, d. h. seit der bekanntschaft mit dem lande selbst aus 
dem gebrauche verschwindet (denn Strabon und andere spä- 
tere citiren ihn nur als gelehrtes beiwerk aus den älteren), 
um der dem persischen dialekte entlehnten form Ov&ıoı 
platz zu machen. Auch ist wohl nicht ganz zu überse- 
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hen, dafs der anlaut in der medischen und chaldäischen 
form des namens völlig derselbe ist. 

Wichtiger aber ist die endung des medischen königs- 
namens, die sich in dem persischen Artakhshatra wie- 
derholt und in diesem bekamntlich in der pehlewiform 
der Sasanideninschriften und münzen Artahshehr, und 
der gleichzeitig gebrauchten griechischen "dore&aong die 
durch unarischen einflufs entstandene auflösung der den- 
tale in h (wie in mihr aus mithra u. a. m.) — zuletzt 
im armenischen und neupersischen Artaschir, Ardeschir, 
in den reinen vokal — zeigt. Auf derselben stufe wie das 
Aora&cong des 3. jahrhunderts n. Chr. erscheint nun schon 
fast ein jahrtausend früher der name Kva&&ong, während der 
geschwundene dental in persischen namen wie Leonótong 
== Grivaputhra, oder baktrischen wie (Uivdouc = Hu- 
khshathra von den Griechen genau durch 9 wiedergegeben 
wird. Ist es nun fast undenkbar eine entstellung des me- 
dischen königsnamens, etwa durch babylonisch phönikische 
vermittelung, bei den Griechen anzunehmen, die doch in 
ihren pontischen colonien in Kleinasien mit dem in der 
nähe gegen Alyattes von Lydien kriegführenden Meder 
fast ın unmittelbare berührung kamen, so bleibt nichts 
übrig, als dieselbe entartung arischer formen, wie sie das 
Pehlewi zeigt, wenigstens in diesem einen namen schon für 
das altmedische zuzugestehen. 

Freilich macht eine schwalbe keinen sommer und 
darum wünschte ich nichts mehr, als dafs ein mehr beru- 
fener durch vollständige sammlung und sichtung der me- 
dischen sprachreste sich dasjenige verdienst erwerben möchte, 
das mir, dem laien im fache der asiatischen philologie un- 
erreichbar bleibt, und zu dem ich mit diesen in verfol- 
gung geographisch -historischer untersuchungen sich von 
selbst aufdrängenden bemerkungen nur einen fingerzeig ge- 
geben haben möchte. 


H. Kiepert. 
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Das pronomen lit. szi, slaw. si = goth. hi 
grundf. ki. 


In Bopps vergl. gramm. §. 358, Miklos. altslow. for- 
menl. §. 84 und in meiner kirchenslaw. gramm. p. 262 fin- 
det man das demonstrativ nom. sing. masc. slaw. sï, lit. 
szis als für sjas stehend erklärt. Diese erklärung ist un- 
richtig. 1) grundf. sjas wäre altksl. šï, nimmermehr aber 
si; 2) grundf. sjas wäre litauisch sis, nimmermehr aber 
szis. Jene erklärung verstöfst also geradezu gegen die 
festen lautgesetze beider sprachen *). Litauisch sz ist vor 
und zwischen vocalen nur = k und slaw. s, kann auch 
= k sein. Lit. szis, slaw. si weisen also auf die grund- 
form kis ebenso hin, wie goth. hina, hita, himma und 
das zu erschliefsende his auf die grundformen kim, kit, 
kismäi, kis. Im litauischen ist, wie aufserordentlich häufig, 
die ursprüngliche i-declination in den unterscheidenden ca- 
sus in die ja-declination umgeschlagen, im slawischen blieb 
oft die i-declination z. b. masc. sing. nom. acc. si für sis, 
sim grundf. kis, kim; gen. sego, loc. semi, dat. semu 
stehen für älteres sigo, simi, simu (e tritt sehr oft für 
ï ein) grundf. kisja, kismin, kismäi (wie patemi, pa- 
techü vom stamme pati für älteres patimi, patichü);. 
instr. sing. masc. neutr. simi, nom. acc. dual. fem. neutr. si; 
gen. loc. plur. sichü (aus den grundformen kisäm und 
kisu) dat. plur. simü (grundf. kibhjas) instr. plur. kimi 
grundf. kibhis) können geradezu als i-formen gelten; in 
andern casus trat spaltung des i zu ij und die endung der 
a-declination ein, z. b. acc. sing. fem. sija; in andern fällen 
traten die endungen der ja-declination, in welche die 
i-stäimme auch im slawischen so gerne umschlagen (wie das 
ursprünglich mit si identische fragepronomen &i und viele 


*) s geht im lit. nur nach r, g, k, zumal wenn t folgt, in sz über, 
niemals aber ist sz== sj; umgekehrt wird im slawischen sj nie zu s son- 
dern stets zu s. 
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nominalstämme beweisen), ohne jene spaltung geradezu an, 
z. b. neutr. sing. nom. acc. se, loc. dat. sing. fem. sej u. a. 
aber ohne das vorausgehende s in $ zu wandeln, eben weil 
diese endungen etwas später aufgetretenes, eine neubildung 
sind. Dafs der stamm ki auch demonstrativ sein könne, 
beweist das goth. hi. 

Dieser fall ist sehr lehrreich, denn er zeigt 1) dafs 
es vom übel ist deutungen gegen die lautgesetze zu unter- 
nehmen; ein punkt gegen den so viel und so oft versto- 
(sen wird, weil es den meisten schwerer ankömmt einzu- 
gestehen: „das weils ich noch nicht“ als eine sünde gegen 
die sprachwissenschaftliche methode zu begehen; 2) dafs 
nur deutsch litauisch und slawisch ki als demonstrativ ha- 
ben, also auch hierin eine ausschlielsliche eigenthümlichkeit 
besitzen, die so überraschend stark ausgeprägt ist, dafs 
im slawischen und deutschen die letzten reste dieses pro- 
nomens sich in genau übereinstimmender weise erhalten 
haben, nämlich z. b. in böhmisch dnes d.i. dini si deutsch 
heute d. i. hiu tagu; letos d. i. leto se deutsch 
heuer d. i. hiu järu, lit. lauten beide szenden (szie 
dena), szi met (est meta); böhmisch sem, deutsch 
hier, her, lit. szén. Im deutschen und slawischen hat 
sich dies pronomen bis auf jene reste verloren, im litaui- 
schen lebt es in allen casus noch fort; 3) haben wir ein 
neues und sehr ansprechendes beispiel für die von Bopp 
(sprache d. a: Preufsen s. 7) bezweifelte und für die be- 
stimmung des verwandtschaftsverhältnisses der sprachen so 
wichtige entsprechung von skr. k = lit. sz, slaw. s. 

Prag, 16. jan. 1856. A. Schleicher. 


Ein zischlaut vor und nach gutturalem wurzel- 
auslaute im litauischen. 
Einem k finden wir im litauischen sz vorgesetzt in 


der adjectivendung -iszkas grundf. -ikas (z. b. letü- 
L 1. 4 
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viszkas litauisch) wie im deutschen (-isks) und slawi- 
schen (-iskü); merkwürdiger ist der zusatz einer denta- 
len oder meist lingualen spirans zu gutturalem wurzelaus- 
laute der verba in der weise, dafs der zischlaut vor dem 
wurzelauslaute steht, wenn ein vocal folgt, nach demselben 
aber, wenn ein consonant folgt z. b. praes. mezg-ü (für 
mesg-ü, da vor g nur das tönende z gehört wird), praet. 
mezg-iaù inf. mögs-ti (stricken); drisk-u, drisk-au, 
driks-ti (zerreifsen); rezg-iü, rezg-iaü rögs-ti (flech- 
ten); in letzteren beiden beispielen hat Nesselmann die in- 
finitive drikti, r&gti ohne s, die ich aber beim volke 
nicht fand; blöszk-iu, blösz-kiau, blöksz-ti (zur seite 
schleudern) und mehrere dem ähnliche. Auch vor t und d 
treten im litauischen öfters s und z auf (veizdeti wurz. 
vid sehen; gyvastis für gyva-tis leben n. s. f.); doch 
zeigt sich hier jene schon durch die lautgesetze (t, d- s =s) 
unthunliche umstellung nicht. Im litauischen ist der zuge- 
setzte zischlaut offenbar blofs phonetischer natur, sollte es 
sich mit dem einigermafsen vergleichbaren skr. vrek’-ati 
fut. vrak-Sjati part. pr. pass. vrknas (lacerare) und mit 
sack’ neben sak’ nicht ähnlich verhalten? 


Prag. A. Schleicher. 


Ueber die erste Person des Imperativs. 


Wie die natur sich oft reicher und sonderbarer in ih- 
ren formen und kräften erweist, als unser menschenwitz 
ihr zuzutrauen von vorn herein geneigt sein möchte (man 
nehme etwa das abenteuerliche schnabelthier: Ornithorhyn- 
chus paradoxus oder den Proteus anguinus): so hat auch 
das weite gebiet der sprachen gar mancherlei wunderlich- 
keiten aufzuweisen, die erfahrungsmälsig vorhanden sind, 
der sogenannten allgemeinen grammatik ins gesicht hinein, 
welche klärlich und aufs bündigste deren unmöglichkeit 
demonstrirt. So z. b. hat sich, trotzdem dal man doch 
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lange schon den nom. plur. ogšzç (sie) z. b. bei Herodot, 
kannte, der gleiche casus auch für den sing. (Z, Fi) erst 
durch seine thatsächliche wirklichkeit anerkennung zu ver- 
schaffen gewulst. Ohne dieselbe wäre man schwerlich wil- 
lens gewesen, dem reflexivum einen scheinbar seiner natur, 
ja in gewisser rücksicht ihr wirklich widersprechenden ca- 
sus rectus einzuräumen. Und in dem betracht mit recht, 
dafs man erst von der wirklichkeit sich ihn aufzwingen 
lassen mochte. Nun aber mufs aller widerspruch schwin- 
den, und man hat die thatsache anzuerkennen, wenn auch 
zugleich zu erklären. Vgl. Buttm. ausführl. gramm. $. 72 
note zu où, M. Schmidt, pron. gr. et lat. p. 12 seqq. 
Giese, äol. dial. s. 301. Das reflexiv-pronomen bezeichnet 
identität des objects mit dem satzsubjecte. In 
dieser beziehung wäre zu sich der nominativ ein unding. 
Nicht nur aber kann identität etwa des subjectes im 
nebensatze zu dem im hauptsatze besonders hervor- 
gehoben werden, und das geschähe passend durch den 
nominativ des reflexivums, indem es ja hier auch unter- 
ordnung desselben begriffs (indefs diesmal als gramma- 
tisches subject, nicht als object) unter sich selber gilt: son- 
dern es enthält auch nichts widersinniges, läfst man vom 
subjecte aus auf dieses selber in seinen ander- 
weiten beziehungen, also in umgekehrter folge, gewis- 
sermalsen einen reflex fallen. Das geschieht z. b. im selbst, 
welches durch abschliefsen seiner selbst in sich und be- 
schliefsen auf sich zum anderen (z. b. der herr, er selbst, 
zu den dienern) einen schroffen gegensatz bildet, und da- 
her sogar in der sanskritform svay-am (ipse) mit dem 
reflexivpronomen im griechischen, lateinischen u. s. w. das 
gleiche etymon besitzt; desgleichen, wenigstens im deut- 
schen, als aus: sin lip, suum corpus, entstanden, ein re- 
flexiv-pronomen im eigenen schoofse trägt. So könnte nun 
jenes ¿£ oder £ — dessen specielle gebrauchsweise durch 
einleuchtende beispiele zu belegen indefs von den gramma- 
tikern versäumt worden — ungefähr dem «vrog im sinne 
gleichkommen, ja sich, wie dieses, in abgeschwächter weise 
A? 
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in ein einfaches, mithin „gerades“, verlaufen, ohne dafs es, 
wie man von Ju sehr wahrscheinlich vermuthet, eigentlich 
zu dem lateinischen demonstr. i-s zu gehören brauchte. In 
einem satze, wie: Cajus (A) negavit se (a) scire, quid 
sibi (a) in hac re faciendum sit, oder: quid ipse (a, nicht 
is = B) faciat, zeigt sich, wie an letzter stelle recht wohl 
ein reflexiver nominativ gedacht werden könnte. Noch 
häufiger aber fände sich in dem griechischen nom. c. inf., 
statt des lateinischen acc. c. inf., zu derartiger verwendung 
von ï geeigneter anlals, wäre dieses nicht durch «vrog über- 
flüssig geworden. Man vergl. z. b. eine pas, avrog (lat. 
semet ipsum) uèv augyorigwv Non neriipnoda, #Eivov 
(acc.) ö& ot, Matthiä 8. 536. Noch will ich auf den schein- 
bar ziemlich thörichten gebrauch des &tre im französischen 
bei reflexiv-verben hingewiesen haben. Wir sagen: er hat 
sich getödtet (interfecit se), während man franz. il s’est 
tué sagen muls, was „ille se interfectus est“ sein würde 
nach buchstäblicher wiedergabe. Das kommt daher, dafs 
man im letzteren falle weniger auf den thäter und die hand- 
lung gewicht legte, als auf das resultat derselben und das 
object, was hier freilich mit dem subject zusammenfällt, 
in seinem leiden. Gleichsam: er ist getödtet. Von wem? 
Durch sich selbst, par soi-même. Vgl. das griech. medium. 
Dies beiläufig, obschon als gegenbeispiel zu unserem 
eigentlichen thema nicht ohne nutzen. Hier haben wir es 
nämlich auf ein anderes portentum nicht minder paradoxer 
art abgesehen. Eine erste person imperativi — welcher 
unsinn! Und doch, ausdrückliche formen dafür im sans- 
krit und zend (Bopp vergl. gramm. $. 722 fgg.) lassen 
sich nicht mit dem schwamme hinweglöschen. Der impe- 
rativ, für gewöhnlich, hat es mit einer aufforderung des 
eignen willens an einen fremden zu thun, mittelst des 
letzteren die ausführung von irgend etwas, sei es nun, wie 
meist die absicht ist, unmittelbar durch den angerede- 
ten selbst (pers. 2) oder nur, unter dessen vermittelung, 
durch einen dritten zuwege zu bringen. Der redende 
oder befehlende will; aber das sollen, die intendirte that, 
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in der executive bleibt ihm draufsen, und er ist letzterer 
so wenig herr, dafs sie recht wohl unterbleiben mag, weil, 
denen befohlen worden, ihrerseits nicht wollen oder auch 
vielleicht nur nicht können. Es dreht sich also hiebei 
nicht, wie oft man dies auch, in selbsttäuschung befangen, 
milskannt hat, um die kategorie dernothwendigkeit, sondern 
ganz vorzüglich um ausübung der willensfreiheit, und zwar 
um willensacte, die zwischen mindestens zwei verschie- 
dene persönlichkeiten vertheilt sind, oft aber in widerspruchs- 
voller weise. „Also — kann es keine erste person im im- 
perativ geben, weil da befehlender und gehorchensollender 
in eins zusammenfielen.“ Und warum denn nicht? So ge- 
wils freilich ist, dafs sich bei einem nominativ des re- 
flexiv-pronomens eine andere wendung im begriffe dieses 
fürworts nothwendig einstellt: — so gewils auch muls eine 
erste person des imperativs in einen andern charakter von 
seinem, ihm sonst eignen umschlagen, und zwar in einen 
solchen, welcher dem des reflexiv-nominativs in merkwür- 
diger weise analog ist, trotzdem dafs es sich bei diesem nur 
um ein, zwiespältig in sich (subj. — obj.) zerfallenes sub- 
ject, beim imperativ im üblichen sinne um deren zwei ver- 
schiedene (befehlendes — gehorchendes) handelt. Man spre- 
che nur seinen willen, insofern man ihn selbst durch sich 
zu bethätigen hat, in energischer selbstaufforderung 
aus, und die 1. pers. imper. ist nicht — so unvernünftig, 
als sie bei oberflächlicherem besehen aussehn mochte. Das 
wollen hat sich hier mit dem sollen verbündet, und ist 
dadurch ausdrucksvoller geworden, als das einfache kund- 
geben des, vielleicht nur schlaffen wollens in der form that- 
sächlicher mittheilung, d. h. im indicativ („ich will das und 
das thun“), sein würde. Kein mensch wird sich darob ver- 
wundern, mischt im monologe, d. h. im zwiegespräche mit 
sich selbst, statt des ich der sprechende dafür zuweilen 
ein du ein, gleichsam als habe er eine anrede, nicht an 
sich selbst, sondern als an ein ihm fremdes, aus ihm her- 
ausgetretenes subject zu richten, z. b. etwa, mit selbstge- 
bietender überlegung: „Nein, Fritz, thue das, lafs jenes!“ 
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Allein, wäre es darum unrecht, auch in erster person sei- 
nen entschlufs zur that kund zu geben? wie Schiller den 
Tell sprechen läfst: „Hier vollend’ ichs“. Es stände 
uns frei, für gegenwärtigen fall etwa von einem volunta- 
tiv zu reden. „Auch im sanskrit, wie im zend z. b. gan- 
&-ni ich werde schlagen, vernichten, sagt Bopp s. 991, 
kommt die erste pers. imp. zuweilen im sinne des fut. oder 
präs. indie. vor, um ein entschiedenes wollen, oder eine zu- 
verlässig bevorstehende handlung auszudrücken“. So steht 
auch im Galla hodu! (Behold! Look!), plur. hoda! was 
eben deshalb nicht, wofür es Isenberg, Elements of the 
Galla lang. Lond. MDCCCXL. p. 4 ausgiebt, ein blofses 
adv. of demonstration sein kann, nicht nur mit pron. 2. pers. : 
Hodu ati! Look thou! Hoda issin! L. you! verbun- 
den, sondern auch mit āna (I, aber auch acc. me p. 2) 
Look I! wofür wir etwa: „Ei sieh da, sieh doch“, also 
mit imperativischer aufforderung zum hinblick an uns selbst, 
sagen würden. 

Es ist aber noch ein anderer umstand in erwägung zu 
ziehen. Eine erste pers. imp. in der mehrheit hat viel 
weniger auffälliges, als im singularis. Das erklärt sich aus der 
natur des wir. Bekanntlich unterscheidet eine aufseror- 
dentlich grofse zahl von sprachen auch formell zwischen 
einem exclusiven, d. h. die angeredeten ausschliefsenden 
wir, und dem inclusiven, welches im gegentheil diesel- 
ben mit einschliefst. Im einen wie im andern falle ist das 
wir niemals ein reiner plur. vom ich, weil das ich jede 
pluralität ausschliefst, sondern die ins kurze gezogene 
summirung eines ich + du, oder ich + er u. s. w., aber 
nicht eines ich + ich u.s.f. Ergeht nun von einem in- 
dividuum aus einer menge heraus und an dieselbe 
die aufforderung, etwas zu thun, so jedoch, dafs sich das 
auffordernde individuum selbst in die zahl der thuenden 
eingeschlossen betrachtet wissen will (also gleichsam im 
imper. inclusivus), während es beim einfachen imperativ 
(thut ihr es; sie sollen es thun: Facite, faciunto) sich sel- 
ber zu nichts verpflichtete (imper. excl.): dann ist gewils 
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eine eigne form dafür am orte, das zuerst angeführte mit 
schlagender kürze zu bezeichnen. Es nimmt daher nie- 
mand z. b. an abscheidung eines franz. allons (eamus) von 
allez (ite) den geringsten anstofs. Es würde umständ- 
licher, und minder emphatisch, ungefähr so auszudrücken 
sein: Gehet ihr, und ich will es, wie ihr, dann auch thun. 
Im deutschen helfen wir uns etwa mit einer inversion: 
Gehn wir! die folglich, vom tone abgesehen und im grunde 
zweckgemäfs, da der erfolg der mahnung zweifelhaft, mit 
einer anfrage zusammenfällt. Oder man nimmt eine wen- 
dung, wie: „La/st uns gehen!“ worin an die mehrheit, 
welcher zur zeit das redende ich einverleibt ist, sich die 
zumuthung (lafst) richtet, gegen den ausgesprochenen 
wunsch des einzelnen, dafs. die mehrheit mit ihm gemein- 
schaftlich etwas thue, keinen hemmenden widerspruch zu 
erheben, vielmehr es zuzulassen, d. h. mithin ihm durch 
die that folge zu geben. Franz. allons indefs so gut wie 
allez sind wahrhafte indikativformen, wovon sie sich ledig- 
lich durch weglassen des persoenalpronomens nous, vous 
unterscheiden, während z. b. span. cantad (cantate): can- 
täis (cantatis) auch noch im plural den lateinischen form- 
unterschied festhält (Diez II. 96). In der that läfst sich 
nicht energischer sprechen, als wenn man von einem noch 
ungethanen mit bestimmtheit wie von einer schon in aus- 
führung begriffenen wirklichkeit redet, z. b. ich thue 
das; du thust das, oder — u.s.w. Condillac princi- 
pes gener. de gramm. p. 179: Si, au lieu de dire tu fais, 
vous faites, je dis fais, faites, l’affirmation disparaît, 
et la coexistence de l’attrıbut avec le sujet n'est plus enon- 
cée que comme pouvant ou devant être une suite de mon 
commandement. Cet accessoire substitué au premier, a fait 
donner à cette forme le nom de mode impératif. Fais, 
faites, paraissent au present, parceque celui qui com- 
mande, semble vouloir que la chose se fasse à Yinstant 
même. [Nicht nothwendig! Z. b. schreib mir in 8 tagen.] 
Cependant ce sont de vrais futurs, puisqu’on ne peut 
obéir que postérieurement au commandement. Aussi com- 
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mandons nous avec les futurs de l’indicatif, tu feras, 
vous ferez. Ayez fait, autre forme de l’imperatif, est 
egalement un futur*): ayez fait quand j’arriverai. 
Voilà tous les temps de ce mode: il n’a point de passe, 
et on voit qu'il wen peut pas avoir. — Le futur de Pim- 
peratif nest qu'un simple commandement (daher im griech. 
futurum kein imperativ, trotzdem dafs dieser modus ein 
futuraler ist; und vom imperativ des auxiliarfuturums im 
klassischen sanskrit blofse spuren. Bopp 8.729); celui de 
l’indicatif, quand il est employé dans le même sens, est un 
commandement plus positif, une volonté plus absolue 
dont on ne permet pas d’appeler. Si, après avoir dit fai- 
tes ou ayez fait, on ne paraissait pas disposé à m’obeir, 
jinsisterais en disant vous ferez, vous aurez fait, et 
par là je déclarerais que je ne veux ni excuse, ni retarde- 
ment.“ Ebenso in den klassischen sprachen, z. b. Curt. 
VIII. 14: Tu Antigenes et tu Leonnate, et Tauron, inve- 
himini in mediam aciem, et urgebitis frontem. Auch 
prohibitiv: Où govevosıg Non occides statt un póvevoov, 
ne occidito. Matth. XV. 21. S. Viger. p. 198 und Herm. 
dazu p. 740 mit der bemerkung: Negatio saepissime cum 
futuro per interrogationem sic conjungitur, ut aliquid fieri 
jubeatur. Also: Wirst du das nicht thun? für Du thust 
das (verlange ich) oder thue das. So auch im annami- 
tischen (Alex. de Rhodes gr. p. 24) nicht nur khöan 
(pedetentim Dict. p. 370) dà (jam p. 191) Exspecta, son- 


*) Eigentlich fut. ex: „habe es gethan, d.h. fertig“, zeigt also im 
grunde nur an, sich in dem dauernden zustande des vollendethabens befin- 
den zu sollen. Mit recht wäre ein imp. prät., in aller strenge gedacht, ein 
gedanke, reif für das tollhaus, so gut als etwa eine 2. pers. imper. im pas- 
siv. Bei dem lat. memento, dem einzigen imp. perf. im lateinischen, und 
bei den häufigen imperativformen von perf. oder aor. im griecbischen, im veda- 
dialekt und zend (s. Bopp Š. 727 fg.) bleibt aber die vergangenheit als 
solche aufser dem spiele, und es kommen. nur nebenbestimmungen der 
zeit in betracht, wie dauer (memento mori habe dich entsonnen, d. h. be- 
halte es nun für längere zeit im gedächtnils), schnelles oder einmali- 
ges eintreten einer handlung, z. b. doc, im gegensatz z. b. zum imp. präs.: 
„Gieb z. b. den armen“, d. h. immer, vorkommenden falles, als gebot der 
moral. 
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dern auch khöan dä nao Cur non exspectas? cum qua- 
dam querimonia, quod non fiat quod petitur, nunquid ex- 
spectabis? [So warte doch!]. Wie hier der imperativ sich 
in das tempus des möglichen, d. h. das futur, verläuft, spielt 
er anderwärts, allein umgekehrt, wo man dem befehle die 
spitze abbrechen und ihm eine minder herrische und mil- 
dere form geben will, in den modus des möglichen, z. b. 
den conjunctiv hinein. Daher vielleicht unter innigerem 
anschmiegen an den conj. nolis die sonderbaren formen 
noli, nolito, welche dadurch den schein einer bildung 
nach conj. IV erwecken. Mnd& où, IImAeiön, EHER èoibéue- 
vat Paoılmi Hom. vgl. Herm. Vig. p. 740. Deutsch wolle 
(conj. wollest) so gut sein, und vom lat. velle ist der im- 
per. vel zu einer disjunctiv-partikel geworden. Ferner etwa 
auf die frage: Quid faciam? (Quid vis, faciam? Ter.) 
Was soll ich thun? die antwort: (Volo) Facias hoc vel 
illud. Mögest du das thun oder jenes. So nun auch in 
1. pers. plur., als z. b. Sıyðusv lafst uns schweigen, woge- 
gen der sing. „lafst mich schweigen, reden“ einen wesent- 
lich anderen sinn gäbe. Dabei nun aber oft ein, weil fast 
zur interjection geworden, auch stehend im sing. 2. pers. 
gebrauchter imperativ, wie ége deifwuev, wohlan, wir wol- 
len darthun; franz. considerons etc. Condillac p. 110. Age, 
age, nunc experiamur. Age igitur, intro abite. S. Freund 
v. Age. Age dicat, sino Er mag (oder: darf) reden. (Ueber 
Gooler Yauev; Hoffmeister, grunds. der sprachl. II. 148.) 
Man kann auch einen solchen sing. imp. als an jeden ein- 
zelnen gerichtet ansehen; doch zielt die häufige wieder- 
holung mehr auf das dringende des antrags. Wenn, wie 
in Aperite aliquis (des älteren Grotefend gramm. I. 236), 
sich ein sing. mit dem plur. verbindet, so ist damit ge- 
meint, dafs eine aufforderung sich an eine mehrheit wen- 
det, dabei aber, indem nicht alle sich daran zu betheiligen 
brauchen, gleichgültig bleibt und unbestimmt gelassen 
wird, wer die ausführung, z. b. des thüröffnens, auf sich 
nehmen will. — Auffälliger, wiewohl doch im grunde auch 
erklärlich, ist verwendung des imperativs — an stelle des 
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conjunctivs — hinter conditionalpartikeln, wie: yadı sa- 
tyam brüta, wenn ihr die wahrheit saget, u. a Bopp 
8.729 note. Es ist nämlich nichts ungewöhnliches in den 
sprachen, dafs man in der protasis eines conditional- 
satzes, statt sie mit einer conjunction einzuführen, vielmehr 
entweder die fragform (z. b. thust du recht, so erwirbst 
du dir allgemeine achtung) oder den imperativ (thue 
recht und scheue niemand, oder: so, dann, hast du nie- 
mand zu scheuen) in anwendung bringt. Die bedingung, 
die conditio sine qua non, ist ja eben eine forderung, 
ein postulat, und um defswillen auch, als solche, nur ein 
fragliches. Das merkwürdige bei der sache ist nur, dafs 
sich der imperativ scheinbar der rection von einer partikel 
fügt, während imperativ wie vocativ sich eigentlich durch 
nichts regieren lassen. Gleichwohl entsinne man sich nur 
etwa des griechischen 0169’ ò do@oov oder oleae py d uot 
yevéoðw. Herm. ad Vie, p. 740 sammt den analogen re- 
densarten im mhd., wie weistu, son, waz du tuo; ich 
sag dir, tochter, waz du tuo; ich sage dir, herre, 
wie du tuo. Grimm in Kuhn’s zeitschr. I. 144 fgg. Eine 
gekürzte ausdrucksweise, die auf dem ineinanderschieben 
zweier verschiedener satzarten beruht. Nämlich 1) du 
weilst, oder: ich sage dir, was du zu thun hast, ó oo 
do«oreov, und 2) und dies nun thue auch. 

Wir haben gesehen, wie sich eine so hochgebildete 
sprache, das sanskrit, eines widerspruchs, wie er, obschon 
auflösbar, in einer ersten pers. sing. imp. denn doch immer 
steckt, allerdings schuldig machte, ja das zend hierin zum 
mitschuldigen genossen hat. Es verdient aber noch beson- 
derer hervorhebung, dafs, wie schon von Bopp $. 713 be- 
merkt, die erste imperativperson der form nach mehr 
zum let, d. h. conj. Benfey $. 811, als zu den übri- 
gen personen des imperativs stimmt, und überhaupt zu der 
gleichen lautfülle, als der zuerst erwähnte modus, neigt. 
Vgl. z.b. bibhrmah& wir tragen (ferimus) mit bibha- 
rämahäi (eig Yiowus$a, medial, ferämus), das in drei- 
facher beziehung sich aufgebläht hat. Freilich die endung 
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ä-ni 1.imperat. sing. wäre von &-mi im let hinläng- 
lich durch das n unterschieden, sollte anders in letzterem 
diese 1. pers. sing. wirklich, trotz des zusammenfallens mit 
der gleichen im ind., ebenso grund haben, als im griech. 
Ayo md: Aën conj. = lat. lego : legam, wie Atyouev : 
Atyausv = legimus : legämus. — Im hebräischen, 
wo ein jussiv, ein imperativ und ein cohortativ unter- 
schieden wird, steht der letztere, wie schon Ewald gramm. 
1835. 8. 293 hervorzuheben nicht vergifst, der skr. 1. imp. 
sehr nahe, und sogar darin, dafs seine gedehntere form im 
gegensatz zu den übrigen personen „das eigne überlegen 
und sich antreiben male“. Der cohortativ aber tritt am 
häufigsten und eigensten nur in der 1. pers. auf und hängt 
sich das &— an, welches im nomen die richtung nach ei- 
nem orte hin, an diesem modus des verbi die richtung des 
willens ausspricht. Vergl. im neger-englisch bezeichnung 
des futur. mittelst to go (gehen) centralbl. 1856. no. 19. 
s. 302 mit dem franz. je vais faire, und dem yämi (eo) 
hinter dem s (verb. subst.) des skr. auxiliarfuturs. — Im 
annamitischen wird nach Alex. de Rhodes gr. p. 24 jedes 
verbum nur durch nachgestelltes di (d. i. ire) zum imp., als 
z.b. ch&o di Remiga, haoc di Addisce, eig. also: Ans 
rudern, ans lernen geh. Das griech. Geo id ist in so 
fern anderer art, als in Acoze, als einer inchoativform, eig. 
nur der anfang des fortgehens (mach dich auf und geh) 
gesetzt wird. 

Will man nun etwa sprachen von weniger gebildeten 
völkern den gebrauch einer 1. imperativ-person als roheit 
und zeichen von uncultur auslegen? Oder zu dem aberwitz 
einer meinung flüchten, die überall, wo sich ähnliches 
auch in den allerverschiedensten sprachen vorfindet, dieses 
auf rechnung sei es nun des ableihens oder altüberkom- 
mener erbschaft und stammesgemeinsamkeit setzen möchte, 
und zu mehrmaliger ursprünglichkeit des entstehens 
von gleichem auf den verschiedensten puncten der erde, 
selbst ohne alle gegenseitigkeit des einflusses, vertrauen zu 
fassen kaum je den muth hat? und, auch für unseren fall — 
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afrikanische und selbst amerikanische völker unter 
eine abhängigkeit vom sanskrit stellen? Im Vei (Kölle 
gramm. Š. 24. vgl. §. 5) giebt es dreierlei formen für 
das personalpronomen, eine kurze, eine lange und 
eine zusammengesetzte. Die letzte hat einen empha- 
tischen charakter und entspricht im gebrauche einigerma- 
[sen dem franz. moi, toi im gegensatze zu je, tu, me, 
te. Die lange form steht z. b. als subj. bei trans. und in- 
trans. Von der kurzen aber wird ausschliefslicher gebrauch 
gemacht z. b. in voluntativen, imperativen interrogativen 
(unter der bedingung, das verbum sei intransitiv), negati- 
ven und Bedingungssätzen. 


kurz: lang: zusammengesetzt: 
1.n nä n'ga 
2.1 yà iwa 
pl. 1. mu múra, móa, mā möanu 
2. wu würa, win, wa wóanu. 


Der voluntativ kann nun nicht sehr verschieden von 
dem sein, was anderwärts 1. pers. imp. heifst. Beispiele: 
N -ta I will go, aber i-tä Go thou; ńta? Shall I go? 
Y kun tá If thou go. Mu dsére Let us return; mu 
dsére? Shall we return? Dagegen für „I go“ entweder 
ñta oder ná tā, so jedoch, dafs der erste ausdruck mehr 
einen futuralen charakter hat, der zweite auf den schlufs- 
punkt der bewegung zielt und daher dem perfect näher 
kommt. Was aber der sache erst ein ganz besonderes in- 
teresse verleiht, ist der p. 102 no.g. auseinandergesetzte 
fall, wonach eine dem englischen „Let us“ entsprechende 
voluntative oder hortative bedeutung durch vereintes 
stellen von wu (ihr) und mu (wir) vor das verbum erreicht 
wird. Also z.b. Wümu tá „Let us go“; wúmu ké- 
reke „Let us make war“, heilst dem buchstaben nach: 
ihr — wir gehen u. s. w., und enthält also eine doppel- 
seitigkeit, d. h. mit bezug auf die beabsichtigte hand- 
lung einmal den ausgesprochenen willen des redenden sub- 
jects, selber an ihr theil zu nehmen, und die appellation 
an den der angeredeten (als sollen), ihrerseits das gleiche 
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zu thun. Diese ausgleichung des widerspruchs liegt ja im 
grunde eben so sehr in der englischen und deutschen art, 
dergleichen mit: „La/lst (pers. 2. pl. imp.) uns (pers. 1. 
plur.) gehen“ u.s. w. auszudrücken, indem auch hier die 
duplicität des ihr und wir sich geltung verschafft. Uebri- 
gens wird im Vei nicht, wie etwa im deutschen: Lais 
uns gehen“, wo ich mit meinem begleiter nur eine duale 
zweiheit ausmachen, rücksicht darauf genommen, ob ein 
verhältnifs von einem zu einem (ich und du), von einer 
mehrheit zu einem (du und wir) oder umgekehrt (ihr und ich) 
besteht. Z. b. Väniro (p. 208), Siafa, eum" Boa Kari 
fa, „Vani said, Siafa, let us (viz. thou und I) kill Boa 
Kari“. An’do, Boa Kari, moa suye bi, wúmu tā 
dara! „They said, Boa Kari, take our venison and let us 
(viz. thou and we) go to town“. Man liefs es sich mit- 
hin bei solchem compromils zwischen einer, zur anrede in 
verschiedenem verhältnisse bezogenen, also zwiespältigen 
mehrheit von personen wenig anfechten, stand etwa auf 
beiden seiten eine mehrheit (wie wu ihr, und mu wir, 
der strenge nach voraussetzte) oder auf der einen nur 
eine einzelperson einer mehrheit oder selbst auch nur ein- 
heit auf der andern gegenüber. So macht ja auch das sans- 
krit bei zusammenfassung mehrerer glieder in ein dvan- 
dva-compositum, findet es sich nicht überhaupt mit 
ihnen durch ein collectives neutrum sing. ab, nur in so 
fern einen unterschied im endergebnisse, dafs die dualen- 
dung nur einer wirklichen zweiheit von zwei einzelnen glie- 
dern gegeben wird, sonst aber alle, mindestens eine drei- 
heit einschliefsende composita hinten im plural stehen, 
gleichgültig ob eins der glieder oder mehrere (sonne, mond 
und sterne) singularisch sind. 

Wir wollen uns jetzt an der Grebo-sprache ein 
zweites exempel nehmen. Im journ. of the American 
Orient. soc. vol. I. no. IV. p. 375. 377 wird als vollstän- 
diger imperativ aufgeführt: 
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Imperative. 
be di, let me eat bš di, let us eat 
beh di, eat thou bah di, eat ye 
bä di, let him eat boh di, let them eat. 

Conditional. 
ne di, if I eat ba di, if we eat etc. wie 
neh di, if thou eatest im imperativ. 
bädi, if he eats 

Present. 

mä dı, I eat a di, we eat 
mäh di, thou eatest ah di, ye eat 
à di, he eats | oh di, they eat. 


Hieraus wird klar, dafs die wurzel des verbums (auch 
im Odschi di, essen) eigentlich gar keine veränderung er- 
fährt. Auch soll das Grebo die 1. und 2. pers. sing. beim 
gewöhnlichen gespräche selten gebrauchen, wie sie denn 
auch nur durch eine besondere tonabweichung unterschie- 
den werden, welche man durch das h in mäh, äh auszu- 
drücken beabsichtigt. Im imperativ, wird angegeben, wäre 
„be, to be obliged“, im cond. „ne, to be“ vorgesetzt, und 
diese, die 1. sing. ausgenommen, mit personal-abbeugung 
versehen. Eigentlich ist wohl das pronomen durch blofse 
krase mit dem auxiliare verwachsen, während es im grunde 
zu dem nachfolgenden verbum gehörte, also etwa so: Opor- 
tet (me) comedere, oportet te comedere cet. Wenn Wil- 
son den imperativ grundform aller übrigen theile des ver- 
bums ım Grebo heilst, so mag zum theil dabei jener wahn 
mit im spiele sein, der schon seit Leibnitzens vorgange 
(von Brosses, sprache und schrift II. 295) den imperativ zur 
wurzel des verbums machen wollte, was auf völligem mils- 
kennen des wesens der wurzel beruhte und nicht einmal 
abseiten des lautes, wie viel weniger in begrifflicher rück- 
sicht wahr ist. Unläugbar aber läfst jene imperativische 
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ausdrucksform in gedachtem afrikanischen idiome eine weite 
anwendung zu, und, was namentlich mit bezug auf unsre 
obige bemerkung über den conditionalen gebrauch des 
imperativs für uns von vorzüglichem interesse sein muls, 
fallen hier imperative und conditionale, mit ausnahme von 
sing. 1. 2, formell durchaus zusammen. Und selbst von der 
1. pers. sing. wird ein beispiel gegeben, wo die form mit 
be in einem conditionalsatze die bedingung anzeigt. 
Dene be ni, pl& mà hânå kämä ti biye What is 
that which jf I do (lit. let me do), my heart will be al- 
ways glad? Nyiswa bä dä (lit. let God call) mäh, beh 
po nä If God calls thee, thou must say [auch imp.] to 
him. „Dieser gebrauch des imperativs, heifst es, wird durch 
andere sprachen bestätigt, und mag vielleicht von dem 
grundsatze abhängen, dafs ein befehl nothwendig etwas be- 
dingliches in sich schlielst, was seine grundlage bildet.“ 
„Wiederum, scheint der Grebo-imperativ häufig gebraucht 
zu werden, to set forth an event as contingent, z.b. & 
munäde tebw& lu bà bedi er kam auf den gipfel des 
berges zu beten (eig. er bete, let him pray); häni e ku- 
näh& nyono nowäni wudih boh päde Nyiswa 
k&änhdom wie schwer ist es für die, welche reichthümer 
lieben, dafs sie ins himmelreich (gottes reich) kommen (lit. 
let the enter). Hiebei mögen wir, zum behufe der erklä- 
rung, unsere zuflucht zu der kategorie der möglichkeit neh- 
men, welche immer in den gebrauch des imperativs einge- 
schlossen ist.“ 

Nun zu einer sprache Amerikas. „Der imperativ im 
chilesischen, oder araukanischen, — wie schon Mithr. 
III. 407 angemerkt worden — hat auch formen für die 
erste person, dergleichen kaum in einer anderen sprache 
erwähnt werden, sing. 1. pers. ci (so bei Molina nach ita- 
lienischer schreibart, bei Havestadt nach spanischer chi), 
2. pers. ge, nge, 3. pers. pe; du. 1. iu, 2. mu, 3. ngu; 
pl. 1.ign, 2.mn, 3.ngn [also du. hinten mit u, pl. mit 
nasal am ende]. Jenes chi wird indessen auch als eine 
anhänge-partikel für den wunsch angemerkt, und sowohl 
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diese als vel und velem*) an den ind. oder den subj. 
angehängt, um den optativ auszudrücken.“ So hat auch 
Febre&s gram. de la Lengua Chilena. Santiago 1846. p. 34 
vgl. nr. 52 Mupiltuchi Crea yo (credam), mupiltuge 
Cree tú (crede), mupiltupe (credat); du. mupiltuyuw 
Creamos los dos (credamus nos duo) etc., aber negativ mit 
einfügen der partikel que und dem subjunctiv-charakter li 
vor der pronominal-endung, falls diese nicht, wie in 1. pers. 
sing., wegbleibt, z. b. Mupiltu-que-liNo crea yo; mu- 
piltu-que-l-mi (eymi, du) No creas tú; mupiltu- 
quelepe Nocrea aquel. Auch hier haben wir es also, wie 
anderwärts, beim imperativ mit durcheinanderschillern meh- 
rerer modi zu thun, wie z.b. p. 33 duguavun (locuturus 
eram oder fueram), aber duguavun chi optativ: Ojalá 
que yo hablarä! [utinam loquar] übersetzt. 

Den beschlufs wollen wir mit dem lithauischen ma- 
chen. Die sogenannte 3. pers. imp. in allen num. ist nichts 
als die gleiche pers. im ind. Mielcke s. 77, jedoch mit vor- 
tretendem te, das sonst da bedeutet, hier aber vielleicht 
etwa im sinne eines dafs genommen ist. Vergl. übrigens 


*) Ein zufälliges zusammentreffen mit lat. vellem, das, so wenig 
als andere dergleichen wortanklänge des chilesischen mit griechischen und la- 
teinischen ausdrücken (Mithr. s. 402), im geringsten eine ernsthafte aufmerk- 
samkeit verdient. Ohnedies steht velem aueh z. b. in pers. 2, wie Eymi 
ghülmen gevulmi velem Ojalá que tu fueses el cazique! — Erklärlicher 
ist, wenn man im französischen für ein grofses rundes fenster auf dieselbe 
benennung (oeuil de boeuf) verfiel, welche auch im skr. gaväxa üblich; 
und am wenigsten verwunderung kann erregen, dafs auch, nur in umgedre- 
heter folge, die elemente (gô = lat. bo-s, und axi = lat. oc-ulus) dem 
wesentlichen nach einander gleich sind. Sind doch französisch und sanskrit 
keineswegs abseiten der verwandtschaft unvermittelte sprachen. Im hebräi- 
schen hat sich (Ewald gramm. 1835. $. 267) der unterschied des perfectum 
und imperfectum in der form am stärksten durch die stellung der person- 
bezeichnungen (dort hinter, hier vor der wurzel) festgesetzt. Dazu stimmt 
in einer wirklich merkwürdigen weise das annamitische (s. Alex. de Rho- 
des gramm. p. 24) wenigstens in so fern, dafs sich fut. und prät. auch nach 
dem orte von bao giò (eig. quota hora Dict. p. 27. 286 i.e. quando) je 
vor oder hinter dem unflectirten verbum unterscheiden. Also thay bao 
giò di magister quando ibit (ire), aber thäy vê- bao giò magister quando 
rediit (eig. m. r. q.), gerade mit derselben folge, als im hebräischen bei 
imperf. (fut.) und perf., nur dafs bier der unterschied nicht wie dort auf den 
personalbezeichnungen ruht, sondern auf der zeitpartikel. 
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p. 86 tebessu, tebesmi ich bin noch da, 3. pers. te- 
biera, von tè da, mit der zweiten part., die auch in „cze 
bà da, da“ liegt. Nur das verb. subst. hat hier noch, au- 
[ser te est, t’est (als indik. esti, est’ = lat. est), die 
sonst eingebülste conjunctiv- (lat.), opt.- (griech.), oder, 
nach der sanskrit-terminologie, potential-form: te essie, 
t’essie (lat. siet, sient) für esto, sunto, gerettet. Im let- 
tischen efsfsi (es), e[s(set, preufs. seiti seid (este). Da- 
gegen, von anderer wurzel, woher auch lat. fuam, fui 
u. s. w., zeigt sich nun imp. 2. sing. búk (obs. buki) sei 
du; du. 1. bükiwa laßt uns beide sein, bükita seid ihr 
beide; plur. 1. bükime lalst uns sein, 2. bükite seid ihr, 
für den imperativ k als eigner charakterbuchstabe, etwa 
wie s (eig. si = skr. s-ya) im fut.: 2. büsi (skr. bha- 
vishyasi, griech. gvosıs); du. búsiwa, büsita; pl. bú- 
sime, büsite; in der 3. aller num. bus (erit, erunt). So 
gehen nun auch in den verschiedenen conjugationen pen&k 
(obs. peneki) nähre (inf. peneti), laikyk halte (inf. 
laikyti), je[skök suche (inf. je(sköti). Dagegen in der 
1., d. h. starkformigen conjugation unterscheiden sich wenig- 
stens bei suk (obs. suki) drehe (inf. sukti), sukiwa lafst 
uns beide drehen u.s. w. die imperativformen, mit aus- 
nahme von 3. und allenfalls 2 sing., von den einschlägigen 
des indikativs durch den vokal i hinter dem charakterbuch- 
staben der wurzel, während der ind. präs. an gleicher stelle 
a hat: sukü ich drehe, 2. suki, 3. suka. du. sukawa, 
sukatä, suka. plur. sukame®, sukate, suka. Zufäl- 
lig hat sukü hinten ein k, und man könnte defshalb glau- 
ben, es sei nur bei verb. gutt. das imperative k unterdrückt. 
Da ich indefs keine ausnahmen angemerkt finde, weils ich 
nicht genau, ob der mangel des k auch bei anderen wur- 
zelformen dieser conjugation statt finde, muls aber bemer- 
ken, dals Ostermeyer von dirbti nicht nur die umbildung 
zu dirbki s. 80 anbefiehlt, sondern auch s. 68 je nach den 
personen unterscheidet 1) imper. dirbki arbeite du, er 
arbeite [so!], dirbkita arbeitet beide, dirbkite arbeitet. 
2) exeitativus: dirbkiwa lafst uns beide arbeiten, plur, 
L 1. 5 
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dirbkime und 3) concessivus oder permissivus:te 
dirba lafs er, sie, es, sie beide, sie alle arbeiten. Das 
dem lithauischen nächstverwandte altpreulsische hat im 
esing. s, is, eis, ais und ieis, im plur. ti, iti, eiti oder 
aiti, ieiti am verbalstamme (Nesselm. s. 73), was also 
wohl formen sind, welche dem skr. potent. (charakteristi- 
scher vokal ê) und gr. opt. entsprechen. Formen erster 
person hat dort Nesselmann nicht. Es fragt sich nun, was 
jenes räthselhafte k bedeute. Im lithauischen steht regel- 
recht unaspirirtes k, indefs auch zischlaute an der stelle 
eines slawischen ch, das seinerseits selber oft aus zisch- 
lauten entsprang. Siehe meine Comm. Lith. I. p. 15 sqq. 
Nun giebt es z. b. altböhm. präterita, namentlich prät. I., 
bei Schaffarik, altböhm. gramm. von Jordan s. 108, in de- 
nen ch mit s wechselt, und welche man daher aus sehr 
triftigen gründen mit den sigmatischen formen des skr. sog. 
vielförmigen augment-prät. und dem griech. aor. 1 in 
verbindung gesetzt hat. Also, formell etwa wie Bug, 
altböhm. sing. 1. bych, 2. bysi, abbr. by, 3. by. du. 
bychowa, 2. bysta, 3. bysta. plur. 1. bychomy, 
2. byste, 3. bychu. Möglich also, wir hätten in búk 
u. s. w. imp. nicht präs., sondern eigentlich aoristi vor 
uns, welche auch dem veda-dialekt, z. b. bhüsha (sei oder 
werde) Bopp $. 727, nicht ganz fremd sind. Dem steht 
vielleicht nur entgegen, dals sich in eigentlich grammati- 
schen formen das lithauische nie scheint zu einem k für 
slaw. ch oder sibilans verstanden zu haben, wie denn das 
fut. busiu auch s hat und kein k statt ch. Noch bliebe 
vielleicht ein ausweg, das imperative k als kürzung der 
wurzel von kettu (ich will) zu betrachten, die z. b. im 
preufs. quoi ihr t verliert. Indels begegnet der guttural 
auch dieses verbums einem ch im slawischen, z. b. böh- 
misch chtjti, wollen"), — Uebrigens hat Schaffarik a. a. o. 
auch für das altböhmische einen, mit ausschluls der 


°) Ueber diese imperativbildung vergl. jetzt Schleichers so eben erschie- 
nene litauische grammatik s. 230—232, — K. 
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1. sing. vollständigen imperativ: budi (es), budi (esto); 
du. budewa, budeta, budeta; plur. budemy, bu- 
dete, budete, welche sich, sieht man von k dort, und 
dem hier als bildungsbuchstabe hinzutretenden d ab, zu 
dem lith. imperativ gut genug schicken. Das futurum da- 
gegen lautet: sing. budu, budesi, budet’, du. budewa, 
budeta, budeta, plur. budemy, budete, budút’. 
Pott. 


Verba intensiva im altslowenischen”®). 


Es ist bekannt, dafs die slawischen sprachen dauer und 
wiederholung der handlung durch besondere verbalformen 
bezeichnen: postlati und postilati (sternere), sünësti 
und sün&dati (comedere) u. s. w. Manche sprachforscher 
scheinen geneigt diese verba als denominativa anzusehen: 
dafs diefs nicht richtig ist, hat schon Dobrovsky (Institutt. 
365 — 372) gelehrt, und ergiebt sich daraus, dafs für die 
überwiegende mehrzahl dieser verba keine entsprechenden 
nomina nachgewiesen werden können. Diesen verben lie- 
gen vielmehr andere verba zu grunde, und wenn d&lati, 
kupovati u. s. w. denominativa genannt werden, so er- 
laube ich mir, die verba postilati, sūnědati u.s.w. de- 
verbativa zu nennen. Sie scheinen mir mit den verba in- 
tensiva im sanskrit zusammengestellt werden zu sollen: da- 
für spricht vor allem die bedeutung, denn auch die verba 
intensiva des sanskrit drücken unter anderem häufige wie- 
derholung der handlung aus; es spricht dafür aber auch 
die bildung, nur trägt im slawischen, das von der redupli- 
cation einen so sparsamen gebrauch macht, die wurzelsilbe 
die schwere des in vielen fällen gesteigerten vocals, welche 
im sanskrit auf die reduplicationssilbe fällt: dychati von 


*) Die slawischen worte dieser abhandlung haben wir in ermangelung 
hinreichender typen nach pag. 30 — 32 umschrieben. anm. der red, 
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düch wie böbudh von budh, mirati von mr wie 
čarikr, Carikr von kr u. s. w. 

Ich habe mir in diesem artikel die aufgabe gestellt 
anzugeben, wie die verba deverbativa im altslowenischen, 
und zwar zunächst die wichtigsten von ihnen, nämlich jene 
gebildet werden, die das suffix a enthalten. 

Um diese aufgabe zu lösen, ist es nothwendig, die 
verba in mehrere abtheilungen zu zerfällen, da die steige- 
rung des vocals sich nach gewissen eigenschaften der the- 
men richtet. 

Die verba zerfallen vor allem A. in wurzel- und B. 
in abgeleitete verba, — die ersteren wieder in solche, die 
vocalisch, und in solche, die consonantisch schliefsen. Die 
vocalisch auslautenden verba werden in sieben, die conso- 
nantisch auslautenden in dreizehn classen gebracht. Alle 
zwanzig classen der wurzelverba werden durch folgende 
verba repräsentirt: 

A. ai I da, Il. bi, III. du, IV. stl, V. br, VL dë, 
VII. by; 
b) VIII. pad, IX. živ, X. bljud, XI. nes, XII. 
mog, XII. düm, XIV. cvit, XV. blüsk, 
XVI. vrüg, XVIIL bës, XVII. gryz, XIX. 
zeb, XX. gad. 
B. Die hier in betrachtung kommenden abgeleiteten 
verba sind a) verba der dritten (um&-), b) der vier- 
ten (krümi-) und c) der fünften classe (blista-). 


A. Wurzelverba. 
a) Mit vocalischem auslaut. 
Erste classe, 
Das a der wurzel wird von dem suffix durch v oder 
) getrennt: 

a. ba: obavati incantare, 
da : davati dare, 
zna : poznavati cognoscere, 
ma : pomavati nutare, 
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sta : stavati se erigere, 
ta : rastavatı liquan, 
ca : otütavati animum despondere, 
Sa : oSavati se abstinere, 
b. da : dajati dare, 
ma : pomajati nutare, 
sta : stajati se erigere. 


Zweite classe. 


Das i der wurzel wird von dem suffixe durch v ge- 
trennt: 


oO“ 
bf? 


: zabivati occidere, 


mie 


vi: obivati*) circumvolvere, 
gni : izgnivati putrescere, 
li : izlivati effundere, 

pi : pivati bibere, 

ri : rivati trudere, 

smi : nasmivati se irridere, 
či : počivati requiescere. 


Dritte classe. 


Das u der wurzel wird von dem suffix durch v ge- 
trennt: 

du : razduvatı sufflare, 

klju : iskljuvati rostro effodere, 

ku : pokuvati cudere, 

plju : opljuvati conspuere, 

u : obuvati induere, 

ču : čuvati custodire. 

Die formen plyvati (natare) und osnyvati (funda- 
menta jacere) stützen sich auf die wurzeln ply und sny, 
die zur siebenten classe gehören. — Okavati (cudere), 
plavati (natare) und osnavati (fundamenta jacere) ent- 
stehen aus den präsensformen kovą, plovą und snovą 
(vergl. gramm. 3. §. 165) nach analogie der zwölften classe; 
man vergleiche kalati in der nächsten classe. 


*) nach den lautgesetzen für obvivati. anm. d. red. 
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Vierte classe, 
Das l] der wurzel wird zu il gesteigert: 
ml: sümilati molere, 
stl : postilati sternere. 
zakalati (mactare) von kl hat die präsensform kolja 
zur grundlage. 


Fünfte classe. 

Das r der wurzel wird zu ir gesteigert: 

br : sübirati colligere, 
vr : izvirati scaturire, 
dr : razdirati scindere, 
žr : požirati deglutire, 
Zr : požirati sacrificare, 
zr : prizirati inspicere, 
mr : umirati mori, 
pr : ispirati eluere, 

š pr : opirati fulcire, 

' pr : prepirati suadere, 

pr : popirati conculcare, 
str : prostirati extendere, 
tr : sütirati conterere. 

Abweichend ist vynyrati (allidere) von nr, wofür 
vielleicht nür nach der dreizehnten classe anzunehmen rich- 
tiger wäre. Als deverbativum scheint auch svirati (tibia 
canere) aufgefafst werden zu sollen: wurzel ist svr, skr. 
svr (sonum edere); vielleicht ist es jedoch besser svirjati 
zu schreiben, in welchem falle es von sviri abzuleiten 
wäre, wie pr&parjati von pari (volare) stammt. I 


Sechste classe. 
Das & der wurzel wird von dem suffix durch v ge- 
trennt: 
vë : razv&vati disjicere, 
grë : ogr&vati calefacere, 
de : süd&vati conficere, 
ze : z&vatı oscitare (Dobr. 367), 
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pě : p&vati canere, 

rë : porěvati trudere, 

smë : posmëvati se irridere, 
spě : uspěvati proficere, 

sé : rasěvati*) dispergere. 


Siebente classe. 
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Das y der wurzel wird von dem suffix durch v ge- 


trennt: 


by : byvati esse, 

zy : prizyvati advocare, 

kry : otükryvati detegere, 

ky : kyvati nutare, 

my : umyvati lavare, 

ny : unyvati animum despondere, 
ry : izryvati effodere, 

try : potryvati fricare. 


Hieher gehören auch die beiden bei der dritten classe 
erwähnten verba plyvati und osnyvati. Eigenthümlich 
ist rastravati (rumpere). 


b) Mit consonantischem auslaut. 


Achte classe. 


Das suffix a wird an die unveränderte wurzel gefügt: 


*) für raz-sčvati. anm., d. 


vlad : vladati regnare, 

gas : ugasati extingui, 

Zas : uZasati se expavescere, 
kap : kapati stillare, 

klad : nakladati imponere, 
krad : ukradati furtum facere, 
mach : machati vibrare, 
pad : padati cadere, 

pas : süpasati servare, 

plak : plakati lavare, 

rast: vüzrastati crescerc, 


red. 
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sag : posagati nubere, 
jad : jadati edere. 


Neunte classe. 
Das suffix wird an die unveränderte wurzel angefügt: 
vid : vidati videre, 
dvig : dvigati movere, 
živ : suZivati convivere, 
im : imati capere, 
klik : klıkati clamare, 
pisk : piskati tibia canere, 
strig : postrigati tondere, 
tisk : sütiskati comprimere, 
šib : priSibati folia emittere. 
Die gutturalen können in die entsprechenden sibilan- 
ten übergehen (vergl. gramm. I, 200): 
dvig : dvizati movere, 
klik : klicati clamare, 
nik : nicati germinare, 
stig : stizati consequi, 
strig : postrizati tondere. 
Man merke im präsens jemlją neben imają von 
imati (vergl. gramm. III. $. 224). 


Zehnte classe. 
Das suffix wird an die unveränderte wurzel angefügt: 
bljud : sübljudati custodire. 


Eilfte classe. 

Das e der wurzel wird zu & gesteigert: 
gnet : sugnetati comprimere, 
greb : pogr&bati sepelire, 
leg : legati decumbere, 
let : l&tati volare, 
met : metati jacere, 
met : pométati verrere, 
pek : ispekati assare, 
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plet : pl&tati plectere, 
rek : prere&kati contradicere, 
tek : t&kati currere. 
Für & tritt nach den palatalen a ein (vergl. gramm. 
I, 16): 
Zeg : suzagati comburere, 
čez : istazati*) deficere. 
Für Š steht vor den aus gutturalen hervorgegangenen 
sibilanten in den ältern denkmälern regelmäßsig i: 
Zeg : oZizati urere, 
rek : proricati praedicere, 
tek : ticati currere. 


Selten sind die formen mit i und unverändertem gut- 
tural: raždigati**); eben so selten die mit ë und ver- 
ändertem guttural: pr&r&cati, prit&cati (Dobr. 366. 369), 
ist&cati; posmichati se neben posmisati se (irri- 
dere) stützt sich auf em éch II. 

i für & findet man auch in zaplitati (implicare) und 
pogribati (sepelire). 

Selten bleibt der wurzelvocal unverändert: vümetati 
(sup.) für vümetati, iStezati (Dobr. 366) für ištazati; 
gonezati (salvari) neben gonizati. 


Zwölfte classe. 
Das o der wurzel wird zu a gesteigert: 
° bod : probadati transfigere, 
gor : sügarati comburi, 
kop : iskapati effodere, 
kos : kasati se tangere, 
mog : pomagati adjuvare, 
top : utapati demergi. 
Minder genau sind izbodati, iznemogati, sopati 
(tibia canere) von sop. 


*) für izcazati. anm. d. red. 
**) für razZigati von der wurzel Zeg, anm. d. red. 
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Das ü der wurzel wird zu y gesteigert: 
: razgybati explicare, 
düm : 


güb 
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Dreizehnte classe. 


razdymati sufllare, 


düch : vüzdychati gemere, 
lüg : oblygati obtreetare (Dobr. 366), 
mük : mykati percurrere, 


nür 


: vünyrati allidere, 


smük : pr&smykati repere, 


sül: 
sup: 
sup: 


posylati mittere, 
sypati spargere, 
usypati obdormire, 


süch : usychati siccescere, 


tük : 

Auch das entlehnte lobüzati (osculari) bildet loby- 
zati. Neben usychati liest man isüchati; in smycati 
(konimi smycanü) ist k in c übergegangen. rydati 
(flere) ist als deverbativum von einem aus dem skr. rudh 
zu erschliefsenden rüd zu erklären. 


tykati offendere. 


chati (spirare) von düch. 


Vierzehnte classe. 


Das ï der wurzel wird zu i gesteigert: 


ziv 


er mr PB B B CS Pe BR Er 
E 3 = kat Gr Sen = =< PS 
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*) für izzimati. 


: Zivati ruminare, 
: oZidati expectare, 
: nazidati superaedificare, 
: izdımati*) exprimere, 
: poZinati demetere, 
: prilipati adhaerere, 
: mizati nutare, 
: pominati meminisse, 
: nanizati infigere, 
: raspinati crucifigere, 
: svitati illucescere, 
: rastinati scindere, 


Abweichend ist du- 


anm. d. red. 


EN 
gr 
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vit : procvitati efllorere, 
in : počinati incipere, 
it : čitati colere, 
Siv : süšivati consuere. 

Selten ist prilipati für prilipati; procvětati (Dobr. 
366) für procvitati ist nach cv&tü gebildet. Man füge zu 
den angeführten. formen hinzu pr&listati von pr&listiti 


we vw 


(decipere) und skrüfitati von skrüzitati (fremere) 


< Cie Oc 


Fünfzehnte classe. 


Das lü der wurzel wird zu li gesteigert: 
blüsk : blistati se fulgurare, 
klün : zaklinati obtestari, 
chlüp : chlipati singultire. 

Blistati steht für bliscati (nach vergl. gramm. I, 
202). ristati (currere) für riscati ist ein deverbativum 
von einem dem skr. rë éh (specialthema von r ire) entspre- 
chenden thema rüsk. 

Das lü einiger wurzeln bleibt unverändert: 

glüb : uglübati infigi, 
glüch : uglüchati surdescere, 
dlüb : prodlübati scalpere, 
mlük : umlükati conticescere, 
plüz : plüzati repere. 

Hieher dürfte auch klücati (sarrire) von klük ge- 
hören. Für uglübati und plüzati findet man auch 
uglebati und plözati. Von slüp liest man nur sl&- 
pati (salire), von vlük neben vlék nur oblekati*) (in- 
duere). 


Sechzehnte classe. 
Das suffix wird an die unveränderte wurzel angefügt: 
vrüg : isprovrügati ) 
isprovrüzati Í 
vrüz : pouvrüzati compungere, 


dejicere, 


*) für obvlökati, anm. d. red, 
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vruz : otüvrüzati aperire, 
vrüt : izvrütati effodere, 
drüg : südrügati 
südrüzati 
drüz : drüzati audere, 
zrük : süzrücati intelligere, 
krüs : vüskrüsati excitare, 
mrüz : sümrüzati congelare, 
mrük : pomrücati obscurari, 
smrük : smrücati sorbere, 
strüg : strüzati radere, 
trüg : otütrügati 
otütrüzati 
trüp : utrüpati obrigescere, 
&rüp : &rüpati haurire. 

Neben &rüpati findet man Ör&pati und poCripati, 
neben trügati tr&zati (vellere). pr&nebregati (negli- 
gere), strekati, stre&cati (stimulare) hangen wohl mit 
den wurzeln brüg : brügüse (sup. 29. 16; 72.13) und 
strük : ustrüknati zusammen. grakati (canere) und 
chrakati (screare) sind mit grük und chrük zusam- 
menzustellen. brysati (abstergere) stützt sich auf brüs. 


contremiscere, 


decerpere, 


Siebzehnte classe. 
Das suffix wird an die unveränderte wurzel angefügt: 
bëg : pribegati adcurrere, 
izbezati effugere, 
věd : vedati scire, 
ret : obretati invenire, 
sed : sedati considere, 
sek : otüsekati 
otüsecati 
cep : oc&pati rigescere. 


abscindere, 


Achtzehnte classe. 


Das suffix wird an die unveränderte wurzel angefügt: 
gryz : gryzati mordere, 
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vyk : navykati 
navycati 
gyb : pogybati periclitari, 
kyd : iskydati ejicere, 
ryg : otürygati effundere. 


discere, 


Neunzehnte classe. 
Das suffix wird an die unveränderte wurzel gefügt: 
brek : brecati sonare, 
ved : uvedati marcescere, 
grez : pogrezati demergi, 
zvek : zvecati sonare, 
zeb : prozebati pullulare, 
klek : priklekati genibus niti, 
lek : lecati capere, 
met : sumetati turbare, 
preg : napregati 
naprezati 
pred : vüspredati resipiscere, 
seg : osezati tangere, 
sek : isecati siccari, 
tres : sütresati concutere, 
teg : potezati trahere. 


Unrichtig ist wohl prosedati (Dobr. 365) für pro- 
sedati. 


| intendere, 


Zwanzigste classe. 


Von den wurzeln der zwanzigsten classe kommen keine 
deverbativa vor. 


B. Abgeleitete verba. 


a) Der dritten classe. 


Das auslautende & (a) des thema wird von dem suffix 
durch v getrennt: 
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e) blEde : poblöd&vati pallere, 
gaste : ogast&vati condensari, 
umě : razum&vati intelligere etc. 

f) vetüsa : obetüsavati*) veterascere, 
ništa : obünistavati pauperem fieri, 
tezica : oteZicavati gravari etc. 

Auf diese weise werden die verba deverbativa nicht 
nur von III. 1, sondern in den meisten fällen auch von den 
verben III. 2 gebildet: 

bol& : pobol&vati condolere, 
büde : sünabüde&vati observare, 
vel& : povel&vati jubere, 

vl& : dovl&vati sufficere, 

gorë : ogor&vati amburi, 

drü2a : udrüZavati retinere, 
kype : iskyp£&vati ebullire, 
trüpe : pr&ötrüpevati perpeti, 
chotě : pochot&vati cupere. 

Von iméti findet man imejati. 


b) der vierten classe. 


Das suffix wird unmittelbar an das thema angefügt, 
dessen o meist in a übergeht: 
vali : valjati volvere, 
tvori : zatvarjati claudere, 
kloni : klanjati inclinare, 
vrati : vrastati vertere, 
rasti : izrastati proferre, 
ostri : obaStrjati acuere, 
vadi : navaždati calumniari, 
gvozdi : prigvaždati affigere, 
madri : umąždrjati prudentem reddere, 
lepi : pril&pljati glutinare, 
gubi : izgubljati perdere, 


*) für ob-vetüsavati. anm. d. red. 
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novi: vüznavljati innovare, 
mrütvi : umrüstvljati occidere, 
krümi : okrümljati gubernare, 
toči : zatačati in exilium agere, 
mănoži : umŭnožati multiplicare, 
grěši : sňgrěšati peccare, 
kroi : iskrajati exscindere, 
tüšti : istňštati evacuare, 
grazi : pograZati demergere, 
glasi: priglašati advocare, 
mysli : umyšljati cogitare etc. 

Die bier stattfindenden veränderungen der consonanten 
haben in dem aus der verschmelzung des i mit a entstan- 
denen ja ihren grund: man vergleiche ugasati (extingui) 
von ugas und ugašati (extinguere) von ugasi, vüs- 
krüsati (excitari) von vüskrüs und vůskrěšati von 
vüskresi etc. 

o erhält sich gegen die regel: 

goni : izgonjati expellere, 
dvori : vüdvorjati se commorari, 
doch auch izganjati und vüdvarjati se. 

Der auslaut des thema fällt bei manchen verben ab: 

vrati : süvratati contorquere, 

glüti : poglütati deglutire, 

loži : polagati ponere, 

lomi : izlamati frangere, 

moči : omakati madefacere, 

plati : platati reconcinnare (mr&Ze) *) 
sklabi : sklabati se subridere, 
skoči : skakati salire, 

stąpi : stapati incedere, 

toči : istakati effundere, 

chvati : chvatati rapere, 

chodi : chodati procurare (vgl. chodataj)**), 


>) notze, anm. d. red. 
**) vermittler. anm. d.. red. 
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chopi : chapati mordere, 
chyti : chytati rapere. 

Eine folge des abfalls des i ist die rückkehr der gut- 
turalen an die stelle der palatalen: skoči, skakati; loži, 
polagati. Doch findet man auch süvraštati, poglü- 
štati, prělamljati, umačati, plaštati, istačati, 
pochvastati, vňschyštati. Eigenthümlich sind za- 
šticati (occulte innuere), das mit zaštiti zusammen- 
hängt, und skrüZistati (frendere) von skrüZita nach 
V.2. podüskacati für podüskakati und usüpivati 
(sopire) von usüpi folgen der analogie der wurzelverba. 


c) der fünften classe. 


Das auslautende a wird vom suffix durch v getrennt: 
blista : oblistavati splendore circumdare, 
venica : věnľřčavati coronare, 
konitca : konitavati finire, 
ligütca : obligütavati levare, 
oStrja : naoStrjavati acuere, 

&rüta : naörütavati incidere etc. 

Auf diese weise werden die verba deverbativa nicht 
nur von den verben V. 1, sondern auch von den verben 
V.2 und V. A gebildet: 

a) glagola : oglagolavati accusare, 
kleveta : oklevetavati calumniari, 
pisa : napisavati inscribere, 

b) zija : prozijavati oscitare, 
kaja : okajavati deflere, 
sija : prosijavati illucescere, 
taja : istajavati tabescere, 

Čaja : otülajavati desperare. 

Von den beiden letzten verben findet man auch rasta- 
vati und otütavatı. 

Wien. Miklosich. 
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Iren und Arier. 


„Liebte ich den styl gewisser etymologen, so würde 
ich auch Erinn mit dem persischen Iran und dem osse- 
tischen Iron zusammenstellen. Der vergleich wäre übri- 
gens gerade so schlecht wie etwa mit den Huronen oder 
mit dem Orinokko oder mit was weils ich?“ — So spricht 
in seinen etymol. forsch. (II, 187) der gelehrte und scharf- 
sinnige Pott. So viel achtung ich nun, in den meisten 
fällen, für seine urtheile hege, so scheint er mir sich viel- 
leicht hier etwas übereilt zu haben; denn mit einem witze 
ist die frage doch wohl nicht abgethan. Blofse namensähn- 
lichkeiten sind zwar öfters sehr trügerisch und erfordern 
grofse vorsicht; man darf sie aber nicht übersehen wenn 
sie durch andere thatsachen unterstützt werden. Die alten 
völkernamen sind von hoher wichtigkeit für die geschichte 
der völkerwanderungen, und je dunkler sie sich meistens 
erweisen, je erwünschter sind die seltnen lichtblicke, welche 
sie uns gewähren können. Namen von europäischen völ- 
kern hat man schon mit mehr oder weniger sicherheit im 
osten wiedergefunden. Warum sollten die Iren ausgeschlos- 
sen sein, wahrscheinlich der erste ast, der sich vom ural- 
ten arischen stamme losgerissen hat, um nach westen zu 
wandern? In solchen fragen ist freilich keine gewilsheit zu 
erreichen, wenn aber von mehreren seiten her die vermu- 
thungen zusammentreflen, so gewinnen sie doch einigen 
werth. Dies nun scheint mir hier der fall zu sein, und 
deswegen wage ich es die untersuchung von neuem vor- 
zunehmen. 

Betrachten wir zuerst die einheimischen formen des 
land- und volksnamens, so wie die verschiedenen deutungen, 
welche man davon versucht hat. 

Die gewöhnliche form Eirinn, Erin für Irland wird 
nur uneigentlich für den nominativ gebraucht, und dieser 
lautet Eire. Das wort gehört zur jetzigen fünften decli- 
nation, welche im gen.n oder nn zusetzt und den endvo- 
cal im dat. schwächt (O’Donovan Ir. gr. 106). Es flectirt 
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also, nom. Eire, gen. Eireann, dat. Eirinn, acc, Eire 
wie der nom. und folgt ganz der analogie anderer länder- 
und ortsnamen, wie Tailta, Raoire, Alba, Ara, 
Almha, gen. Tailteann, Raoireann, Alban u. s. w.; 
dat. Tailtinn, Raoirinn, Albain u. s. w., sämmtlich 
feminina wie auch Eire. 

In älteren quellen findet man auch Ere neben Eire 
für den nominativ. So bei den IV Mag. 432, aus einem 
alten gedichte: bronach aniu Ere uagb, moesta hodie 
Hibernia (ut) sepulchrum; ibid. s. 5. Ere fas triochat 
blian go ttainice Neimidh, Hibernia deserta 30 annis 
donec venit Nemedius. Beispiele des accusativs sind: rand- 
satt Ere (IV Mag. 14) oder ran Ere (ibid. 16) divisit 
Hiberniam. Auch im gedichte des Gildas Modudius bei 
O’Connor, Prolegom. I, 117: 

Eire ógh inis na naoimh 
Con iomat riogal ro choemh 
Ro gabhsat geinti garbha. 

Hiberniam juvenescentem (sacram?) insulam sanctorum, 
pluribus institutis valde nobilem, obtinuerunt gentes fe- 
roces. 

Es steht aber manchmal Ere, Eire auch im dativ 
(ob fehlerhaft?); for Ere, super Hiberniam (IV Mag. 362); 
an Eire (Ann. Innisf. II, 25) in Hibernia; olc tra ro 
boi Ere (IV Mag. 70) infausta tempora fuere Hiberniae 
u.s. w. In Tighernach und anderswo findet man auch Er 
in allen casus; dies ist aber gewils nur eine verkürzte 
schreibart. 

Eine, wie es scheint, noch alterthümlichere form des 
nominativs und accusativs ist Eriu. So in zwei citaten 
bei O’Connor aus Eochodius gedichten (vom 9. jahrh. pro- 
leg. II, 40. 42). 

H Eriu oll ordnitt Gaedil, Hiberniam totam or- 
dinavit Gadelius; H Eriu con huail con idnaib, Hi- 
bernia cum gloria, cum armis (vielleicht accusativ, was nicht 
auszumachen ist, da die fortsetzung fehlt). Für diese en- 
dung iu statt des späteren e, vergleiche man bei Zeufs (Gr. 
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celt. 268) nöidiu, infans, frescesiu, spes, deiesiu, vi- 
sio, ermitiu, reverentia u. s. w. (später und jetzt naoidhe, 
fresce, deicse, airmidhe), sämmtlich mit n, nn in den 
cas. obliq., wo aber das u verschwindet, noiden, infantis, 
deicsen, visionis u.s. w., wie in Erenn, Eireann. Ein 
anderes beispiel ist der eigenname Fridriu oder Frigriu 
(Ordnance survey of Irel. gedicht von Aileach. str. 40. 43), 
dessen genitiv Fridrenn (39) Frigrinn (1) Frigrind 
(2. 53) lautet. 

Für den genitiv und dativ schwankt die schreibart gar 
sehr in den alten quellen. Eireann, eirenn, erenn, 
erinn, erionn, auch mit einfachem n, eiren, erean 
(Gild. Mod. carmen. O’Connor ut supra. str. 72. 73), ste- 
hen oft nebeneinander in denselben texten. Aufserdem fin- 
det man, von den ältesten zeiten an bis zum 15. und 16. 
jahrh., auch formen mit schliefsendem d, wie das obige 
Frigrind neben Frigrinn, also Erend, eireand, ei- 
rind, erind, eriond, wovon weiterhin mehr. Ausnahms- 
weise erscheint aber auch die vollere form der obliquen 
casus im nominativ und accusativ, wie Eire im dativ. So 
in Tighernachs chronik s. 11. Ranta Eirinn ic coig 
rannaibh, divisa est Hibernia in quinque partes; und im 
gedichte von Aileach. str. 7: 

Eochaidh Ollathair roindsaid 
Erinn uile 
E. O. divisit Hiberniam totam. So noch im älteren ge- 
dicht von Marianus Scotus, bei Zeuls 944, bennach 
Erenn, benedic Hiberniam. Die regel scheint somit nicht 
immer befolgt worden zu sein. 

Dafs diese regel aber, wenigstens was den nominativ 
betrifft, richtig ist, bezeugt die durchgreifende analogie des 
sanskrits und der schwestersprachen. Im sanskrit werfen, 
wie bekannt, die stämme auf an, van, man, in, vin, 
min im nominativ ihr n ab (die neutra auch im accusa- 
tiv), und an dieser eigenheit nehmen, mehr oder minder, 
fast alle verwandten sprachen theil (cf. Bopp, vergl. gramm. 
8.139). Auf das begegnen des irischen in dieser hinsicht 
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habe ich längst schon anderswo aufmerksam gemacht (de 
affinité etc. 132). Einzelne in form und sinn zusammen- 
treffende wörter sind besonders hervorzuheben. So ir. ainm, 
nomen, pl. anman = skr.näma, nämäni; ir. cu, canis, 
gen. coin, nom. pl. cona = skr. Gei, gunas, gvänas 
(cf. cymr. ci, pl. cwn). — Das ir. nöidiu, infans, gen. 
noiden, dat. noidin (wahrscheinlich ein altes neutrum) 
scheint = skr. nandi (thema nandin, freudig, freudege- 
bend, wie nandana, sohn) gen. nandinas, dat. nan- 
diné. Schön erhalten hat sich das suff. man unter andern 
im altir. men me, mens (Zeus Gr. C. 264) gen. menman, 
dat. menmin, acc. pl. menmana, dat. menmanib (cf. 
skr. wrz. man, cogitare, und in hinsicht der form, jan- 
man, geburt, nom. janma, gen. janmanas u. s. w.) *). 
Interessant ist O’Donovans bemerkung (ir. gramm. 106), dafs 
ri, righ, könig, jetzt gewöhnlich im singular unwandelbar, 
von einigen irischen schriftstellern nach der fünften decli- 
nation flectirt wurde, was ganz zum skr. räjan, nom. räjä, 
stimmt; er giebt aber leider keine beispiele. 

Es folgt unmittelbar aus dem vorigen, dafs man in 
Eirinn, oder wohl richtiger Eirin, das volle thema von 
Eire, eine ableitung durch ein n suffix (cf. Zeufs Gr. C. 
737 passim), und somit keine zusammensetzung sehen mufs. 

Vergleichen wir nun die uns von den alten classikern 
überlieferten formen des namens, so scheint einzig Jore, bei 
Diod. Sic. V, 32, mit dem nom. Eire, Eriu zu stimmen. 
Die andern formen 'Jeovig, 'ITeovn, 'Iovsovia, Hiber- 
nia u.s.w., die weiterhin zur sprache kommen, werden 
sich als zusammengesetzt ergeben, und sind nicht unmittel- 
bar mit Eirinn zu vergleichen. 

Schon längst und öfters ist Eirinn aus iar-innis, 
westinsel, oder iar-in, westland gedeutet worden. Nach 
dem oben gesagten kann aber diese deutung unmöglich be- 
stehen; denn, abgesehen davon, dals man niemals iarınn 
findet, wie könnte je der zweite theil des compositum im 


*) Das entsprechende sauskr. wort manman mit der bedeutung wunsch, 
verlangen, loblied, ist in den Veden erhalten. K. 
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nominativ und accusativ wegfallen, oder innis, in sich zu 
e, iu verstümmeln, wenn das wort zusammengesetzt wäre? 
Es kann also durchaus nur abgeleitet sein. 

Die form Erend, welche schon neben Erenn in den 
ältesten urkunden erscheint (z. b. in Fiechs hymn. aus dem 
7. jahrh. bei Zeufs 939, dochum nerend, ad Hiberniam, 
tuata hérend, populi Hiberniae) und für welche man auch 
später Erind, Eriond findet, hat Zeufs zu einer neuen 
vermuthung geführt, welche mir jedoch aus mehreren grün- 
den nicht besser stich zu halten scheint. Zeuís hat leider 
den alten namen von Irland in den continentalglossen nir- 
gends entdeckt, hingegen im wb. cod. das wort errend, 
stigmata, bemerkt. — „A qua voce, sagt er, videtur non 
diversum nomen insulae, et compositum cum particula in- 
tensiva er..... Simplex rind, gen. renda, est signum, 
praesertim coeleste, constellatio, plur. inna rind, inna 
rinn, astra. Quaeritur an non etiam significaverit insu- 
lam, quasi signum maris? — Et inde statuenda compositio 
er-rend pro iar-rend insula occidentalis“ (Gr. C. 74). 

Gegen diese erklärung erheben sich allerlei bedenken. 
Erstens die abweichung der form, da niemals iar sondern 
er, eir erscheint, und das r immer einfach bleibt; zwei- 
tens der umstand, dals in den griechisch -lateinischen for- 
men das d am ende nirgends sich zeigt; drittens die un- 
möglichkeit, dafs rind, signum, sich je im nominativ zu 
e, iu und iarrind zu eire, eriu sich verkürzen konn- 
ten; viertens endlich der wenig natürliche sinn von signum 
für insel, der durch keine analogie unterstützt wird. 

Wie erklärt sich aber diese form Erend, Erind? 
Gewils nur aus einer abweichenden schreibart, die sich 
sonst öfters zeigt und zu manchen etymologischen verirrun- 
gen anlafs geben kann. Zeufs selbst bemerkt s. 934: pe- 
culiaris est forma vocum brond, bond, mind, tend cum 
nd pro nn solita, etiam vestustiorum codieum.....: quae 
nd est primitiva quidem interdum, ex. gr. in bond, bonn 
— fundus, interdum tamen dialectica pro nn primitiva, ut 
in ceinthliath, calvus, quod e codice Juvenci Cantabri- 
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giensi affert Pryce, cum ceinth pro cenn = cambr. 
penn (cf. jugum Penninum). Diese unterscheidung ist 
gewils begründet, nur scheinen mir die beispiele nicht über- 
all entscheidend*). Einigen zweifel erregt z. b. ceann, 
cenn, kopf (öfters cend, cind in alten texten), dessen 
form Zeufs durch das cymr. penn und das gallische pen- 
ninus gesichert glaubt. Aber hier gerade könnte das d 
ursprünglich sein, denn zu penn stimmt das skr. pinda, 
haufen (aus wrz. pind, colligere, coacervare), und durch 
den bekannten wechsel von p zu c im irischen, kommt 
cind gänzlich damit überein. Die gallische form Pen- 
ninus wäre somit eben schon verderbt **). 

Ueber die hauptfrage erklärt sich O’Donovan nicht. — 
„In the ancient Irish manuscripts (sagt er), we find nd 
almost invariably written for the nn of the modern Irish 
orthography (nach Zeufs aber findet sich nn auch schon 
in den ältesten quellen) as tond for tonn a wave, cend 
for ceann, a head; glend for gleann, a valley. It is 
now difficult to determine how the ancient Irish pronoun- 
ced this nd, but it may be conjectured, that as they so- 
metimes substituted nn for nd, they pronounced them 
alike“. — Diese gleichheit der aussprache wird natürlich 


*) Zum irischen bond stimmt sehr schön das Huzväresch und Parsi 
buäda, grund, wurzel, welches Spiegel neulich bekannt gemacht (Kuhns 
zeitschr. V, 320) und mit dem skr. budhna vermittelt hat. Schon früher 
hatte Kuhn (IT, 320), sowohl nv$unv (wozu noch Ou %0c) als ahd. bo- 
dam, ags. botm, altn. botn u.s.w. zu budhna gestellt. Ob aber fun. 
dus hierher gehöre, scheint mir noch sehr zweifelhaft, da es unmittelbar 
aus fundere abstammt und das f ein skr. bh erfordern würde. In fun- 
dere nun möchte ich mit Benary (röm. lautl. I, 157) eine zusammensetzung 
mit der wrz. und (f-und), madefacere, annehmen, wodurch es ganz von 
der skr. wrz. budh getrennt würde, dessen bedeutung scire, cognoscere viel- 
leicht nicht ursprünglich ist und nur dunkel mit der von budhna zusam- 
menhängt. — Zu bemerken ist noch, dafs das irische bond (für bodn), 
sich zu bun (cymr. bon) zusammengezogen hat, gerade wie das persische 
bun, baktrisch buna, aus buñda und budhna. 

[fundus betreffend bemerke ich nur, dafs die von unserem verehrten mit- 
arbeiter angeregten zweifel sich dadurch erledigen, dafs das f dem einflufs 
der einst folgenden aspirata dh, 9 sein dasein verdankt, welche nach den 
lautgesetzen des lateinischen entweder d oder t werden mufste, dann aber die 
aspiration auf den anlaut übertrug; ganz dieselbe erscheinung zeigt sich im 
verhältnifs von fido zu zei9o. KL 

**) Ob der name des griechischen Pindus sich aus pinda erklärt? 
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zu verwechslungen anlafs gegeben haben. Ob nd oder nn 
ursprünglich sei, muls für jedes wort besonders untersucht, 
und kann nur durch eine gründliche vergleichung mit den 
verwandten sprachen entschieden werden. Für Erend aber 
ist in allen fällen, nach dem früher gesagten, kein ursprüng- 
liches nd zu gestatten. 

Woraus ist nun Eirinn, Erenn, Eiren abgeleitet, 
wenn es nicht zusammengesetzt ist? Ohne zweifel aus dem 
ältesten volksnamen der Iren, der etwa Er oder Eir ge- 
lautet haben mufs. Frühe schon wurde dieser einfache name 
durch das von Eirinn gebildete Eirinach, Eirionnach 
und durch die andere allgemeine benennung Gaedel, 
Gaoidheal verdrängt”); er muís aber noch zu der zeit 
bestanden haben, wo die Skandinavier und Sachsen mit Ir- 
land in verbindung traten, da sonst das nord. irar, hiberni, 
irland, ags. ira, ire, hibernus, iraland, ireland, yr- 
land schwer zu begreifen wären. Neben Eirionnach 
scheinen aber auch noch andere aus er fortgebildete for- 
men theilweise in gebrauch gewesen zu sein. So nach 
Gough. Camd. I, 217 (von Diefenbach citirt, Celtic. III, 375), 
Ereigh, wovon mir jedoch kein beispiel bekannt ist; so 
noch der name Erna, der einem besondern irischen stamme 
zukam und auf den wir weiter unten zurückkommen. Eine 
andere etwas wunderliche form ist Ereo, im gedichte des 
Gildas Modud. bei O’Connor, prolegom. I, 153. str. 81: 

As truagh cosnamhach an ceo 
As fuar osnadach Ereo. 

Nach O’Connor: 

Lugendus est defensor in tenebris 
Frigescunt moestitia singultus Hibernorum. 


*) Zu welcher zeit dieser name eingeführt wurde, ist bis jetzt unbe- 
kannt. Nach Cormac’s glossar (10. jahrh.) ist gaodheal = gafal, held, 
und somit gleichbedeutend mit er nach der folgenden untersuchung (cf. 
O'Reilly. dict). Bei Tighernach liest man Gaedel (307); im gedichte von 
Aileach Gaidhil (gen. sing.) und Gaeidheal (gen. plur.) (Ordn. surv. of 
Irel. 225 und 226). Bei den IV Magist. öfters Gaoidheal. Es scheint 
mir aus gaodaim, gaoidim, gadaim, rauben, stehlen, verwunden u.s. w. 
zu stammen. Held und räuber waren chemals ziemlich verwandte begriffe. 
Cf. Zeufs Gr. C. VII, der den namen anders erklärt. 
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Leider ist die stelle dunkel und der übersetzung gar 
nicht zu trauen, denn as (verb. subst. impers.) ist niemals 
plural, und das adj. osnadach, groaning, sorrowful, von 
osnadh groan, kann nicht singultus im plural be- 
zeichnen. Ereo scheint somit im singular zu stehen, und 
nicht im gen. plur.; und man mülste übersetzen: est fri- 
gidus, moestus Hibernus; wenn Ereo nicht etwa für 
Ere, Eriu, Hibernia, steht. Die auffallende endung eo 
ist jedoch durch den reim gesichert; und mit Ereo ver- 
gleicht sich Irereo (IV Mag. 54, 55) eigenname eines iri- 
schen königs, der nach Flann zur zeit des Ptol. Everg. re- 
giert haben soll. Da sich noch anderswo ein Irgael zeigt 
(IV Mag. 234, auch Irgal. 220), so könnten beide namen 
dasselbe bedeuten, nämlich Ir hibernus. Ir erscheint 
auch einzeln (IV Mag. 16. 222) und in anderer verbindung 
wie Irial (IV Mag. 20). Uralte eigennamen sind gewils 
Er (IV Mag. 19), Ere, femina (ib. 14), Eremon, Eream- 
hon (ib. 16), Eredot (Tighern. 201), Erudan, Eruman 
(Ann. Ult. 247. 248), die drei ersten unter denen der älte- 
sten ankömmlinge in der irischen sage. 

Eine besondere aufmerksamkeit verdient der stamm- 
name der Erna, in Momonia (IV Mag. 79), eine weiter- 
bildung aus Er wie Erin. Sie salzen gerade da, wo Pto- 
lemaeus den flufs Jernus und die stadt Juernis setzt. 
Ein anderes völkchen gleiches namens wohnte in Ultonia, 
beim loch Erne, wo Ptol. Erdini sich finden. In den 
IV Mag. werden sie Erna Firbolg zum unterschiede der 
Erna Mumhain genannt. So s. 27: Cath fri h Er- 
noib dFeroibh-bolg an bail i fuil loch Erne; 
praelium contra Ernaos Firbolgorum in regione ubi est loch 
Erne. — Bei O’Connor (Proleg. I, 111) findet man auch 
Ernaigh dem obigen Ereigh gleichgebildet. Anklin- 
gende eigennamen sind Ernach (IV Mag. 286), Ernaine 
(Tigh. 192), Ernine (ib. 203), Ernidhe (ib. 125), die drei 
letzten im genitiv. 

Aus diesem Erna nun, welches vielleicht geradezu 
mit Erin zusammenhängt, erklären sich, wie mich dünkt, 
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am besten die alten formen ’I&ovn, 'Iovsovia, Hiber- 
nia u.s.w. Ich sehe nämlich darin eine zusammensetzung 
mit dem irischen ibh, land, tribe of people (bei O’Reilly 
dict.); also ibh-erna, das land der Ernen oder Iren, 
oder vielleicht ibh-erin, mit hinzugesetzter griechisch- 
lateinischer endung. Das h von Hibernia ist unorganisch 
wie gewöhnlich im irischen. Da das bh wie ein weiches 
w ausgesprochen wird, so kommt die schreibung des Pto- 
lem. ’Iovepvi« der urform am nächsten, und Aristot. Té on 
steht für ’L7sovn. — Dieses irische ibh, zu welchem ich 
im bestimmten sinne von land oder volkstamm anderswo 
kein analogon finde, möchte mit dem skr. ibhya, bei Wil- 
son wealthy, opulent, zusammenhängen. Wilson giebt dazu 
die wrz. ibh (imbhayat&) to accumulate, to collect, wel- 
che aber bei Rosen und Westergaard fehlt. Da ibha ein 
name des elephanten ist, so scheint der begriff der kraft, 
der macht, der gröfse zum grunde zu liegen, und dies be- 
stätigt sich durch das griech. ?yı adv. mit kraft, aus einem 
verlornen subst. ipıg, woraus iptog, stark = skr. ibh ya. 
Der begriff der macht aber verbindet sich leicht mit dem 
des landes oder des volkes *). 

Zeuls (Gr. C. 67) giebt eine ganz andere erklärung. 
Er sucht in ’Iovepvi« u.s. w. wieder das irische iar, oc- 
cidens, wie im obigen iar-rend, er-rend = erenn, 
eirinn, und vergleicht besonders die form iarn, post. In 
iar nun wäre ein mittleres v abgefallen, wie in dia, gott, 
für diva, noe, schiff, für nove u.s.w. In letzterer hin- 
sicht möchte Zeufs recht haben, denn seine vermuthung 
bestätigt sich durch das skr. avara, posterior, aus wel- 


*) Aus der letzten lieferung des sanskritwörterbuchs von Böhtlingk und 
Roth, die ich eben erhalte, sehe ich, dafs ibha in den veden gesinde, haus- 
wesen, familie bedeutet, und somit ibhya eigentlich den sinn von reich an 
gesinde hat. Ueber die ableitung des wortes, sowie dessen verhältnifs zu 
ibha als elephant, wird daselbst nichts bemerkt, und die Wilsonische wrz. 
ibh ist nicht aufgenommen. Man sieht leicht ein, wie der begriff der familie 
sich im irischen ibh zu dem des volkstammes und des landes erweitern 
konnte. Auch der elephant möchte als hausthier benannt worden sein. 
Ob aber der begriff der kraft, der im griechischen bestimmt durchbricht, der 
ursprüngliche sei, mufs ich dahingestellt sein lassen. 
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chem iar für ivar zusammengezogen sein kann. Diese 
erklärung ist jedenfalls meiner früheren aus sanskr. ca- 
rama = ir. iaramh, postea, vorzuziehen. Die anwen- 
dung auf den land- und volksnamen bleibt hingegen höchst 
zweifelhaft, wenn man unsere ganze auseinandersetzung in 
betracht zieht. Aufserdem scheint die form iarn, für iar, 
auf welcher die vermuthung beruht, keine grundform zu 
sein, obgleich Zeufs sie, sammt in, con, ren als solche 
aufstellt (C. Gr. 54. 600). Nach den irischen grammatikern, 
und insbesondere nach O’Donovan (ir. gramm. 308) gehört 
das schliefsende n stets zur sogenannten eclipsis der d- 
oder g-laute und wird in denselben fällen den vocalisch 
anfangenden vorgesetzt*). Er trennt auch beständig dieses 
n von iar, und schreibt iar n-dilinn, after the deluge, 
iar n-arguin, after the plundering u.s. w. Eben sowohl 
als iarn könnte man also iarbh, iniar bh-fior, in truth, 
iarm, in iar m-bunadus, as to the origin, iars vor 
dem artikel (Zeuls 601; O’Don. 398) als grundformen an- 
geben. Zu seiner ansicht scheint Zeufs durch in und con 
geführt worden zu sein wegen der analogie des lat.-germ. 
in, griech. Za, und des lat. cum, con, griech. ovv. Diese 
analogie ist aber nicht entscheidend; denn wenn, nach 
Bopp (demonst. st. 1826 und vergl. gramm. 1474), in, èv 
aus dem demonstrativstamme i oder a in a-na entstanden 
sind, so ist das irische i ursprünglicher als in. Auch das 
skr. sa scheint urbestandtheil der weitergebildeten sa-ma, 
sa-m, sa-ha, und so wird auch ir. co eine ältere form 
als con sein. Ist ferner die zusammenstellung von iar für 
ivar mit skr. avara begründet, so ist nicht abzusehen wie 
das n von iarn ursprünglich sein könnte. Wenn aber hier 
das n als bois zufällig sich erweist, so fällt die vorgeschla- 
gene anwendung auf den volksnamen von selbst. 

Es entsteht nun die frage, ob dieses er, ir, ere, ereo 
oder wie der name ehemals gelautet haben mag, woraus 


*) In every situation where an initial consonant is eclipsed, an initial 
vowel takes n (O’Don. 65). 
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wir auch sowohl Erenn, Eirinn als Erna ableiten, sich 
aus dem irischen selbst deuten lasse. Wir finden wirklich 
hier das wort er (O’Reilly dict.) als substantiv und adjec- 
tiv mit der bedeutung held, Kämpfer, grols, gut, edel. Ob 
dieses er mit der verstärkenden partikel ér, ar, air (bei 
Zeuís 334), cymr. er zusammenhängt, bleibe dahingestellt. 
Unabweisbar aber scheint dessen nahes verhältnifs in sinn 
und form mit dem skr. arya, als adj. anhänglich, treu- 
ergeben, lieb, zugethan, gütig; der beste; als subst. herr, 
gebieter, Arier, mann der berechtigten nation; ärya, wohl- 
geboren, verehrungswürdig, geziemend, zu erstreben; herr, 
besitzer, freund (Böhtl. und Roth, und Wilson. dict.). Die 
wurzel ist r (ar) aufstreben, sich erheben; im Nigh. auch 
colere, servire; woraus vedisch ari, anhänglich, verlan- 
gend, begierig; ferner rta, verehrt (cf. zend airya, vene- 
randus, aröta, črěta, veneratus, illustris, dominus). Das 
armenische ari, tapfer, wohl aus derselben quelle, zeigt 
eine beziehung auf muth und stärke, und stimmt so mit 
dem irischen er, held, kämpfer. | 

Die wurzel r (ar), im sinne von colere, findet sich 
auch wieder im ir. airim, airighim, besorgen, bewachen, 
hüten, aufmerken, woraus aire, sorgsamkeit, wachsamkeit, 
achtung, aireach, sorgsam, wachsam; hirt, führer. Aire 
ist auch adel überhaupt, und aireach, edelmann; edel, 
berühmt, reich (cf. skr. äryaka, verehrter mann, grolsva- 
ter, und "Ao ia xa, Medien, pers. Iräk). Zu aireach (gen. 
airigh) scheint sich das früher angeführte ir. Ereigh, 
hibernus, zu stellen*). 

In indischen eigennamen erscheint arya öfters, wie 
er, ir, ere in irischen. Der sagenhafte Eremon (schon 
in Fiechs hymn., wo die Iren meic Eirimoin, Eremons 
söhne, genannt werden. O’Conn. proleg. I. XCIII), gemahnt 
an das skr. aryaman, freund, sonne, auch eine gottheit. 
Ercdot (Pigh. 201) erinnert an den mannsnamen Arya- 


*) Cf. Aireachtach, n. pr. (Tigh. 240, 254), und bei Zeufs airech, 
primus (778) aircchas, principatus (750). 
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madatta, noch näher aber an den persischen Aridatha 
im buch Esther (IX, 8), (cf. ir. dath, data, donum). — 
Ueber die persischen namen mit’Aoıo s. Pott etym.forsch. 
I. LXX sqq. — Ob die germanischen mit ari, aro, aria, 
ario hierher gehören, ist sehr zweifelhaft wegen der schwan- 
kung mit hari u. dgl. (cf. Graff I, 431 und Grimm D. R. 
A. 292). Ariman hat wohl nichts mit Eremon zu thun, 
da man gewils vir bedeutet. Der Bojer Ariomanus (bei 
Zeuls 735 aus Gruter 670. 3) trug vielleicht einen deut- 
schen namen *). 

Aus dem zend aröta, ërëta = skr. rta hat Burnouf 
den alten namen der Perser ’doraioı (bei Herod. VII, 61) 
gedeutet; vom Aere in den nom. pr. hat Pott gründlich 
gehandelt (etym. forsch. I. LXII. LXX; cf. Lassen ind. 6). 
Hier zeigt wieder das irische eine merkwürdige analogie 
in der form art, edel, grofsmüthig, auch Gott. Als eigen- 
name erscheint Art öfters einzeln (IV Mag. 38. 83), aber 
auch in compos. Artgal (Tigh. 212; cf. Irgal. 220), Art- 
bran (228), Artrach (248), Artri (IV Mag. 309). Da 
aber art auch bär (Gozros) bedeutet, so bleibt die verglei- 
chung der namen zweifelhaft ** ). 

Obgleich der zendische landesname Airyana, woraus 
später sowohl die ’doıava des Strabo als das persische 
irán, mit erweiterter geographischer geltung entsprungen 
sind, mit Eirin auffallend zusammentrifit, so glaube ich doch 
nicht dafs sie unmittelbar zu vergleichen sind, und Eirin 
wird sich durch ein n-sufix unabhängig gebildet haben. 
Merkwürdig ist aber allerdings die gleichmäfsige schwä- 
chung des ursprünglichen ar, air zu ir, ir im osten und 
westen. Im zend schon findet sich einmal ira für airya 


*) Cf. Arignotus (Inser. Murat. 1459. 5. ap. Zeufs. G. C. 19) und die 
irischen namen Erudan (Ann. Ulton. 247), Eruman (id. 248). 


**) Ob das ir. ard, hoch, diesem art gleich sei und zur wrz. r, auf- 
streben, gehöre, ist schwer zu entscheiden, so lange man über die echtheit 
des endconsonanten im dunkeln bleibt. Bei Zeufs findet man artu, altitudo 
(70), aber auch arddu, excelsior (ib.), und ard könnte von wrz. ydh, cre- 
scere, abstamımen. 
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(Brockh. gl.), jedoch nach Burnouf nur als falsche schreibart. 
Neben Irän, Persien im allgemeinen sinn, iräni, Persier, 
zeigt sich dieselbe schwächung in Ir, Ossetien, und der 
ossetische volkstamm im collectiven sinne; irön, Ossete 
und ossetisch (Sjögren oss. gramm. 396), wobei der verfas- 
ser bemerkt, dafs schon bei den griechischen schriftstellern 
Scylax (peripl.) und Apollodor (bibl. et fragm.) doot und 
dotdue in der nähe des Caucasus auf dessen südlicher seite 
erwähnt werden. 

Wie man genugsam weils, ist Arya, Airya der äl- 
teste bekannte volksname des indogermanischen stammes, 
den zwei grolsen östlichen ästen gemeinsam und in Asien 
weit verbreitet. Welcher bestimmte begriff sich damit ver- 
band, ist zwar ungewils, doch wird es wohl ein ehrenname 
gewesen sein und etwa die würdigen, die trefflichen be- 
deutet haben. Die vielfachen berührungen in der wurzel 
und den abgeleiteten formen, die wir aufgezeigt haben, ma- 
chen es höchst wahrscheinlich, dafs der stammname der 
Iren, Er, die guten, die edlen, die helden, unmittelbar mit 
dem der Arier zusammenhängt, und die form Ereo ist 
vielleicht geradezu = Arya. Wenn man bedenkt, dafs 
die gadhelischen Celten gewis zu den frühesten auswande- 
rern aus dem gemeinsamen urlande gehören; wenn man 
ferner die vielen rein sanskritischen wörter und wurzeln 
berücksichtigt, welche das irische allein unter allen schwe- 
stersprachen bewahrt hat, ein umstand, den schon Bopp 
hervorhebt (Celt. Spr. 4) und wovon man ein beispiel in 
meinen sonnennamen sehen kann (in Kuhns zeitschr. IV, 346), 
so wird diese vermuthung nicht zu gewagt erscheinen. Auf 
die wichtigkeit dieser zusammenstellung brauche ich kaum 
aufmerksam zu machen. Bis jetzt hatte man, aufser den 
zweifelhaften germanischen Arii (Harii?) bei Tacitus 43, 
keine spur des alten namens in Europa gefunden, und man 
war geneigt ihn auf die zwei östlichen völker zu beschrän- 
ken. Durch sein wiederauftauchen im fernsten westen er- 
weist er sich erst wirklich als uralt, und er wird somit wohl 
der erste name der Indogermanen gewesen sein. 
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Sind, nach der bisherigen untersuchung, arische Celten 
mit grofser wahrscheinlichkeit anzunehmen, so könnte man 
zu kühneren vermuthungen geführt werden, nämlich über 
die längst bemerkte und noch immer räthselhafte lautliche 
ähnlichkeit des namens der Hiberni und der spanischen 
und caucasischen Iberi. 

Die möglichkeit eines fremden, und zwar celtischen 
ursprungs des namens Iberi in Spanien, ist schon von 
Pott (etym. forsch. II, 187) und von Diefenbach (Celt. II, 5) 
zugegeben worden. Nur sucht ersterer darin die bedeu- 
tung abendländer, nach der gewöhnlichen auslegung von 
'I&ovn, Iovegvie, Hibernia, die er mit Eirinn gleich- 
setzt, was mehr als zweifelhaft ist. Auch wäre es nicht 
recht zu begreifen, wie die Gallier den Spaniern den na- 
men der westlichen und nicht der südlichen gegeben 
hätten. Anders stellt sich die frage, wenn man in Iberia 
das land der Er, ibh-er, sehen könnte. Man weils, dafs 
der name den Basken durchaus fremd ist und, nach Ükert, 
kam er ursprünglich nur der landschaft zwischen dem Iber 
und den Pyrenäen zu (cf. Dief. Celt. II, 6). Vom Iber 
leitet ihn zwar schon Avienus ab (Or. marit. 268), was aber 
Humboldt sehr unwahrscheinlich findet (unters. üb. d. urb. 
Sp. 60). „Es ist, bemerkt er ferner, auf keinen fall erweis- 
bar, dafs alle iberischen völkerschaften sich selbst Iberer 
nannten, und vielmehr anzunehmen, dafs in sehr früher zeit 
der name eines stammes bei den ausländern zum allgemei- 
nen wurden“. Da nun bekannterweise celtische stämme in 
grauer urzeit in Spanien eingewandert sind, so wäre es 
wohl möglich, dafs sie zuerst gerade den strich zwischen 
dem Iber und den Pyrenäen besetzt und ihm seinen namen 
gegeben hätten. Als später die benennung auf das ganze 
land übertragen wurde, mufsten natürlich die Celtiberer als 
ein mischvolk erscheinen. Solche vermischungen einander 
ganz fremder stämme sind aber in der dauer kaum mög- 
lich, und wo sie stattfinden, wird der schwächere vom mäch- 
tigeren verschlungen. Die Celtiberer zeichneten sich in 
sprache, sitten und charakter sehr scharf von den eigent- 
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lichen urbewohnern ab (cf. Mannert I, 392), und die nicht 
zu läugnende vermischung der ortsnamen beweist allein 
noch nicht das zusammenwohnen, da die ortsnamen ge- 
wöhnlich die eroberungen überleben. Wie, wenn der name 
Celtiberi gerade die Iberi, die männer aus dem lande 
Er, als Celten bezeichnet hätte, wie die Armorikaner im 
französischen celtobreton? Dagegen streiten zwar die 
formen Ksirtooxzudeaı, Keirtokiyveg, aber KsAroyca- 
Äerer bei Ptol. II, 7 wäre wieder ganz ähnlich gebildet. 

Für diese deutung des namens Iberia sprechen nicht 
nur die alten irischen sagen von einwanderungen aus Spa- 
nien unter Emer (auch Eber, Heber) und Eremon*), 
sondern die gewils davon ganz unabhängige mythische brü- 
derschaft von ”I@no und KeArög bei Dion. Hal. XIV, 3. 
Auch die sagen bei Avienus und Dion. Perieg. von Iberern 
in den Oassiteriden sind zu berücksichtigen, wenn sie nicht 
auf verwechslung mit dem namen der Hiberni beruhen. Die 
Celtiberer hätten somit ursprünglich zum gadhelischen 
stamme gehört, wenn auch spätere mischung von cymri- 
schen elementen aus Gallien stattgefunden haben kann. Die 
unterscheidung beider stämme aus den sprachüberbleibseln 
in orts- und andern namen ist aber, wie ın Gallien selbst, 
mit grofsen schwierigkeiten verbunden, und würde eine müh- 
same und vielleicht wenig belohnende arbeit erfordern. Die 
sehr schätzbaren untersuchungen Diefenbachs über diese 
frage in seinen Celtica haben das feld etwas aufgeräumt, 
ohne jedoch zu sichern ergebnissen zu führen. 

Ein schwierigeres geschäft scheint es auch für die cau- 
casische Iberia einen celtischen ursprung mit nur einiger 
wahrscheinlichkeit zu ermitteln, da hier alle historischen 
thatsachen fehlen, und in den heutigen caucasischen spra- 
chen überhaupt, sowie besonders im georgischen, sich keine 
spur einer verwandtschaft mit dem celtischen findet. Das 


*) Z. b. in den ann. der IV Mag. aus alten quellen s. 14 sqq. In über- 
einstimmung mit Fiechs hymnus wird hier Emhear, Hemer und nicht He- 
ber geschrieben, und die letzte form könnte durch anklang an Iberi oder 
Hiberni entstanden sein. 
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ossetische, als arische sprache, macht allein eine ausnahme, 
es neigt sich aber bestimmt zum persischen aste und hat 
zum celtischen kein näheres verhältnifs. Auffallend jedoch 
bleibt es immer neben der alten Iberia auch eine Alba- 
nia zu finden, gerade wie bei den zwei gadhelischen stäm- 
men in Irland: und Schottland. Nimmt man dazu die nicht 
weit davon hausenden Cimmerier = Kymri? so hat man 
drei celtische völkernamen, die durch einen gar wunder- 
lichen zufall neben einander stehen würden. 

Wäre es nun nicht möglich, dafs die alten Eri = 
Arya, das heutige Georgien, sammt einem theile der west- 
lichen küste des caspischen meeres, besetzt hätten, bevor 
sie ihre langwierige wanderung durch Europa begannen? 
So stracks nach Britannien und Irland werden sie doch 
nicht gezogen sein. Beide länder, Iberia wie Albania, ge- 
hörten schon, nach den zeugnissen der alten, zu den ge- 
segnetsten und fruchtbarsten und mufsten die auswanderer 
zur ansiedlung reizen. Albania war zum theile gebirgig, 
was den namen erklären würde. Als später diese ersten 
ankömmlinge von andern völkerschaften, arischen oder cau- 
casischen, nach westen verdrängt wurden, wären die län- 
dernamen geblieben, wie es sonst öfters der fall ist. 

Die heutigen Georgier sind nach Klaproth (As. Polyg. 
109) von der pambakischen gebirgskette nach norden her- 
abgestiegen, um Iberien zu bevölkern, mit dessen namen 
sie nichts zu thun haben, da sie Karthuli heilsen. Das 
alte Albanien, zum theile das heutige Daghestan (bergland), 
wurde von den früher mehr nördlich wohnenden lesgischen 
stämmen besetzt, wenn diese, wie Klaproth glaubt, die 
Anyeı des Strabo und Plutarch sind, zwischen Albanien 
und den Amazonen (As. Polyg. 124). 

In den namen der zahlreichen völker- und ortschaften, 
welche die alten in diesen länderstrichen kannten, ist na- 
türlıch keine celtische spur zu suchen. Ptolemäus setzt 
zwar Egıvaroı an der Wolga (Mannert. IV, 359); die 
ähnlichkeit mit Eirinn und Erna ist aber gewils zufäl- 
lig, da es höchst unwahrscheinlich ist, dafs ein celtischer 
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stamm sich einzeln in so später zeit daselbst behauptet 
hätte. Derselbe fall ist es mit einer stadt Abliana in Al- 
banien (Mann. IV, 416), die man schwerlich mit der iri- 
schen Eblana (Dublin) vergleichen kann. Nach celtischen 
spuren könnte man eher in den benennungen von flüssen, 
bergen u. s. w. forschen, da sie in der regel viel dauerhaf- 
ter sind. In dieser hinsicht nun, besonders was die flufs- 
namen betrifft, zeigen sich wirklich mehrere auffallende 
übereinstimmungen, die ich hier nur kurz zusammenstellen 
will. 

Der fois Kasius in Albanien (nach Mannxert IV, 415, 
der heutige Amur, Samur, der südlich von Derbend in die 
see fällt. Ob nicht eher der Koisu?). — Cf. ir. caise, 
flufs, strom, verwandt mit cais, elle, caise, geschwindig- 
keit, caiseadh, id., cas, gewandt, schnell. Sämmtlich 
aus casaim, sich wenden, sich winden u. s. w. Armor. 
käs, bewegung, schnelligkeit. — Nord. has-ta, festinare. 
Engl. haste, hast u. s. w. Gemeinsame wurzel scheint skr. 
kas, ire. 

Die Soana in Albanien (Mann. IV, 415). — C£. ir. 
suaineamh, zusammenflufs (confluence of rivers). 

Der Gerrus in Albanien (Mann. ibid.). — Cf. ir. ger, 
geir, geur, rasch, schnell. 

Die Alonta etwas nördlich von Albanien, über der 
Soana, der heutige Terek (Mann. ibid.). — Cf. ir. alaim, 
gehen; ealaidhim, id., irren, fliehen, woraus ealadhanta, 
schnell, rasch, das auch ealanta, alanta lauten könnte. 

Der Abas (4fas, -avrog) in Iberien (Mann. IV, 
414). — Cf. ir. abann (aband?), flufs, alte form von 
abhain, amhain, bei O'Conn. Proleg. II. Ivu; cymr. 
afon, armor. aven. — Schön dazu stimmt skr. avani, 
strom, fluls, aus av, ire, wie avana, eile. Das ältere 
aband, welches man aus abann vermuthen kann, träfe 
wieder zusammen mit dem skr. avanti, flulsname, eigent- 
lich eilend, schnell. Das lat. amnis steht entweder für 
abnis, avnis oder gehört zum skr. amani, weg, aus 
am, ire. 


I. 1. 7 
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Der Cyrus, Kvoos, hauptflufs Iberiens (Mann. IV, 
402). — Cf. ers. caor, strom, cymr. carog, id. — Der 
vokal könnte durch einfluls des königsnamens verändert 
worden sein, woraus Amm. Marc. XXIII, 6 die benennung 
ableitet. 

Der ‘Poır«xng (Mann. IV, 414) in Iberien. — Of. ir. 
sroth, sruth, fluß, srothach, strömend, fliefsend = skr. 


srota, srotas, fluls, aus sru, fluere. — Das s ist we- 
gen der dem griechischen fremden verbindung sr im anlaut 
abgefallen. 


Der 4o«&ns, ein flufs mit schnellem laufe nach Strabo 
XI, 501, der sich in den Cyrus, nahe an seiner mündung, 
ergielst. — Der Aragus, ein aus den pässen des Caucasus 
kommender fluís (Mann. IV, 406). — Der ’Ao6«@ywv (jetzt 
Aragu), nebenflufs des Cyrus, verschieden von den zwei 
vorigen (Mann. IV, 402). — Cf. ir. arach, arrach, kraft, 
macht, arrachta (auch arronta), stark. — Es ist zu 
bemerken, dafs der ganz gleichnamige fluls Arago, Ara- 
gon in den Pyrenäen wohl von den Üeltiberern benannt 
wurde. 

Die vergleichung der seltneren bergnamen führt zu 
ähnlichen ergebnissen, und es ist wirklich auffallend, dafs 
sie fast sämmtlich an celtische wenigstens anklingen. Hiefs 
der Caucasus eigentlich Graucasus (nach Plin. VI, 17 
ein skythisches wort, das mit schnee bedeckt bedeu- 
tete), so mufs man ihn bei seite lassen. Einiges bedenken 
erregt aber doch das ossetische choch, jugum montis 
(Rosen. berl. ak. abh. 1845), pers. köh, belud. khoh, berg 
(cf. lith. kaukaras, kaukura, hügel, und wohl auch goth. 
hauhs, hoch u.s.w. in Dief. goth. wtb.). Das wort wäre 
so mehreren verwandten sprachen gemein. Was ich aber 
hier bemerken will, ist, dafs das irische coiche, berg, am 
besten mit dem osset. choch zusammentrifft *). 


*) Cf. die stadt Cauca bei den spanischen Vacceaern (Celtiberer nach 
Appian bei Humb. Urb. Sp. 130). Der volksname selbst, sowie der der Are- 
vaker, erklärt sich vielleicht aus ir. faiche, feld, ebne, da sie vorzüglich 
ackerbau trieben (Mannert. I, 381). 
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Der westliche theil des Caucasus heifst bei Ptolem. 
Koo«$, bei Plin. Coraxii montes. Dies gemahnt wie- 
der an ir. carrach, felsig, steinig, carraiceach id., car- 
raic, carraig, fels, cymr. cäreg, stein, armor. karrek, 
klippe. Das östliche gebirg aber, ra Kegavvıa Zou, 
Ceraunii montes, welche zum theile Albanien von Iberien 
trennten, erinnern an das ir. carn, carnän, haufen, hü- 
gel, cymr, carn id., aus welchem der name sich leicht ent- 
stellen konnte. Dazu kommt noch, dafs der Taurus, der 
in unmittelbarer verbindung mit dem Caucasus steht, wie- 
derum im ir. ers. torr, berg, hügel, haufen, masse, sein 
treues ebenbild findet. 

Was soll man von diesen wiederholten übereinstim- 
mungen halten? Ich weils recht wohl, dafs einzelne namen- 
correspondenzen so viel als nichts beweisen, und dafs man 
z.b. aus dem vorkommen einer stadt Menapia in Bak- 
trien (Mann. IV, 448; cf. Menapia und Menapii, in Ir- 
land und Belgien, nicht etwa auf baktrische Celten schlie- 
[sen darf. Wo die analogien aber, wie es hier der fall ist, 
gleichsam haufenweise bei einander erscheinen, kann man 
wohl wenigstens stutzig werden. 


Ich verhehle mir nicht, dafs man gegen diese etymo- 
logische gleichsetzung der beiden Iberien und ihre vermitt- 
lung mit dem alten volksnamen der Iren, mancherlei ein- 
wendungen machen kann und machen wird; und so mag 
sie vorerst nur als eine vielleicht zu kühne hypothese da- 
stehen. Durch hypothesen aber, was man auch dagegen 
sagen mag, wird öfters die wissenschaft befördert und die 
forschung angeregt. Im dunklen felde des vorhistorischen 
sind sie fast unvermeidlich, wenn man nicht immer auf dem- 
selben flecke stecken bleiben will. Für die gleichung von Iren 
und Ariern hingegen glaube ich etwas weiter als zu einer 
blofsen hypothese gelangt zu sein, besonders durch die ein- 
heimische deutung des alten namens und ihr zusammen- 
treffen mit der sanskritischen etymologie. 

Adolphe Pictet. 
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Celtica *). 
1. 
Ueber ein wälsches vergleichungssuffix. 


Die endungen der wälschen comparativ- und superla- 
tivsuffixe in ach und af stimmen mit den armorikanischen, 
die auf och und a ausgehen, für welches letztere die ältere 
sprache af zeigt. So haben wir z. b. im wälschen: 
gwenn, weils; gwennach, weilser; gwennaf, am wei- 

[sesten. Im armorikanischen: 
gwenn, weils; gwennoch, weilser; gwenna(f), am 
weilsesten. 

Diese endungen sind mit recht mit dem lateinischen 
ior (ios) und imus in solchen formen wie minimus, infimus 
verglichen worden. 

Das wälsche hat aufserdem einen eigenthümlichen ver- 
gleichungsgrad, welcher nach den eingebornen grammati- 
kern entweder gleichheit oder bewunderung ausdrückt 
und englisch durch as, so oder how mit dem positiv über- 
setzt wird. Dieser vergleichungsgrad wird vom positiv 
durch anhängung der silbe ed mit beobachtung derselben 
regeln wie bei der bildung des comparativ und superlativ 


gebildet. Wir haben deshalb z. b.: 


positiv: comparativ : superlativ : äqual. 
glan, rein, glanach, glanaf glaned 
hardd, schön, harddach, harddaf, hardded, 
main, dünn, meinach, meinaf, meined, 
crwn, rund, crynach, crynaf, cryned 
tlawd, arm, tlotach, tlotaf, tloted, 


gwlyb, nals, gwlypach, gwlypaf, gwlyped, 
rhad, wohlfeil, rhatach, rhataf,  rhated, 
teg, schön, tecach, tecaf, teced. 
Im zusammenhange werden die partikeln cyn oder can 
(as, so) und in Süd-Wales mor (as, so) häufig aber nicht 
nothwendig davor gesetzt: daed oder cyn (can) ddaed, 


*) Uebersetzt aus dem journal of the phil. soc. 1856. p. 47 ff. 
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oder mor ddaed, ebenso gut. Ein paar den grammati- 
ken Owen Pughe’s und Rowland’s entnommene beispiele 
werden die anwendung dieser form erläutern. 


I. Gleichheit. 
> Cued ganddo ei bleser, fel na ddaw“ Sein vergnü- 
gen ist ihm so lieb, dafs er nicht kommen wird. „Y mae 
cyn ddoethed, fel y -gwr y ewbl“. Er ist so weise, 
dafs er das ganze kennt. „Dos ymaith (cyn) gynted ag y 
gelli“ Geh so bald du kannst fort. „Rhedodd cyn gy- 
flymed, fel na allodd ei ddal“ Er lief so schnell, dafs 
man ihn nicht aufhalten konnte. „Y mae Arthur cyn 
hardded a Dafydd“ Arthur ist so schön wie David. 
„Am dy laned 
Bardd tuchaned 
A griddfaned 
Gwrdd ofynion. — W. Lleyn. 
Denn du bist so schön, lafs den barden murren und ihn 
laut seine heilsen wünsche seufzen. 
Fy march melyngan 
Cyfred a gwylan. — Taliesin. 
Mein gelbweilses rofs so schnell wie die möwe. 
Drwg yw yn dryced an buchedd. — G. ab Gwrgeneu. 
Schlimm ist’s für uns, dafs unser leben so schlimm. 
Arien deced, 
Eirian drefred, 
Arwydd codded, 
Am dy giried, 
Er dy garu. — Gro. Dhu. 
Du, die so schön wie morgenreif, aus glänzendem haus, 
sieh dieses zeichen der betrübnifs, deiner huld und liebe 
wegen dargebracht“. 


U. Bewunderung. 
„Wyned yw’reira! Cyn wyned yw’reiral Wie weils 
ist der schnee! Duw anwyl, fyred einices! Lieber him- 
mel, wie kurz ist das leben! 
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Merch brenin dwyrain a ddaeth i Frefi, 

Wrth glywed daed tynged Dewi. — G. Brycheiniawg. 
Eine tochter des königs vom osten kam zu Brewi, da sie 
hörte wie gut das loos der Dewi. 

Goddefwn, gwylwn gwaeled arnan 

Gwyth gyman. — Ll. P. Moch. 
Lafst uns geduldig sein, lafst uns beklagen wie hart auf 
uns der zorn liegt. 

Syniwn — 

Dielwed fydd dyn y dydd y ganer.— G. ab yr Inad 
Coch. 
Lafst uns bedenken, wie hülflos der mensch ist, wann 
er geboren wird“. 

Die zweite kategorie scheint mir mit der ersten ganz 
identisch und nur durch den rhetorischen accent, welcher 
den satz begleitet, modificirt. Der gedanke, der durch 
den satz „so kurz ist das leben“ oder „wie kurz ist das 
leben* ausgedrückt wird, ist fast derselbe. Es ist kein 
grund anzunehmen, dafs das affix ed in dem einen falle 
eine demonstrative, im anderen eine relative oder interroga- 
tive bedeutung habe. 

Das altwälsche bewahrt et statt ed als endung der 
gleichheit. Ich entnehme eine stelle aus Zeufs’s gramm. 
celt. I, 307: „Notanda est post enumeratas terminationes 
gradationis Cambrica terminatio aequalitatis — ET, addita 
adjectivis, quibus praefigitur compositione part. ky, kyn, 
subditurque praep. a, ac (cum): niuer kyhardet a 
hwnnw (congregatio aeque splendens cum hac), Mab. I, 16: 
gwas kynuonhedicket athi (puer aeque nobilis ac tu), I, 264: 
achyntristet oedynt ac agheu (et aeque tristes erant cum 
morte), I, 36“. 

Eine grammatische form, die in einem zweige der cel- 
tischen dialekte von so gewöhnlichem gebrauch ist, kann, 
obgleich sie in anderen nicht gefunden wird, doch nicht 
ohne parallele in dem weiteren kreise der indogermanischen 
sprachen sein. Ich glaube, dafs das wälsche et dem skr. 
vat entspricht, mit dem verlust des anlautenden v, in der- 
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selben weise wie in oen, pl. wyn (lamm), verglichen mit 
lat. ovis, skr. avi; ci pl. cwn (hund), xvwv, skr. gvan; 
hün (schlaf), skr. svapna. Das skr. vat*) bildet sehr 
gewöhnlich adverbia, welche eine ähnlichkeit oder gleich- 
heit ausdrücken, sowohl von adjectiven als substantiven; 
ich gebe einige beispiele: „sa erigäla ätmänam mritavat 
sandarcya sthitas“. Der schakal stellte sich todt, wörtlich, 
sich zeigend als (wenn) todt. Rigveda L. 124. 9: 

Täh pratnavan navyasir nünam asme revad uchantu su- 

dinä ushäsas“. 
Wie in alter zeit möge die glänzende morgenröthe heute 
mit ihrem herrlichen licht erscheinen. — Rv. II, 17. 1: 
„lad asmai navyam Angirasvad archata“. 

Singt ihm dies neue lied, wie Angiras vor euch that; 
wörtlich, wie Angiras. Re, I, 31. 17: 

„Manushvad agne, Angirasvad angiras, Yayätivat sadane 

pürvavac chuce. 

Acha yähy, à vaha daivyam janam“. 
Leuchtender Agni, wie du kamest zu Manus, wie zu An- 
giras, zu Yayäti, unsern vorfahren, komm zu der opfer- 
stätte und bringe die götter mit dir. 

Diese stellen, deren zahl bedeutend vermehrt werden 
könnte, mögen genügen zu zeigen, dals die beiden affixe 
et und-vat, obgleich nicht vollständig in ihrem gebrauch 
übereinstimmend, doch eine gewisse ähnlichkeit zeigen, 
welche beweist, dafs sie gleichen ursprungs sind. 


2; 
Ueber die nasalirung anlautender mutae im 
wälschen. 


Professor Key, in seiner abhandlung über die präpo- 
sition &v«& in den abhandlungen der philol. society 1855 
(p- 9) und in der über die präposition &vi, in demselben 
bande (p. 93), sucht die verwandtschaft von ad und ave, 


*) Dieses suffix zieht immer den accent auf die letzte silbe, 
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úw und vevw durch die analogie ähnlichen wechsels der 
consonanten im wälschen nachzuweisen. Er sagt: „Im wäl- 
schen wird der wechsel in einigen fällen ein gesetz der 
sprache, so dafs ein anlautendes d unter gewissen umstän- 
den die gestalt von n annehmen muls. So heilst es, ob- 
gleich dant zahn und dysgu gelehrsamkeit bedeutet, doch 
statt „sieben zühne“, meine gelehrsamkeit“, saith nant, 
fy nysgu“. Was mich betrifft, so kenne ich keinen ande- 
ren fall, wo d in n übergeht, als durch assimilation. Wir fin- 
den in der that, dafs die altitalischen dialekte d in n wan- 
deln, aber nur nach einem vorangehenden n. Das umbri- 
sche läfst regelmäfsig nn für nd im inlaut eintreten und 
schreibt z.b. pihaner für piandi, pane für quande*); 
das oskische hat upsannam für operandam und Plau- 
tus, von geburt ein Umbrer, sagt in dem wohlbekannten 
verse des Miles gloriosus: 
„dispennite hominem divorsum et distennite“, 

indem er dispennite und distennite für dispendite 
und distendite gebraucht. So findet man für grunzen 
ebenso häufig grannire als grundire. In diesen fällen 
ist die ursache, durch welche der wechsel hervorgebracht 
wird, klar, obgleich die art der assimilation von der ge- 
wöhnlichen abweicht. 

Was aber die wälsche verwandlung einer anlautenden 
muta in einen nasal betrifft, so müssen wir bemerken, dafs 
sie nur in bestimmten verbindungen stattfindet. Dany 
(zahn) kann nie nant werden, wenn es allein steht, aber 
es mochte vielleicht erlaubt sein zu sagen saith nant (sieben 
zähne), obgleich saith dant jetzt allein gebräuchlich ist. 
Aber CG, PB, TD werden resp. in NGH NG, MH M, 
NH N verwandelt, wenn das possessiv-pronomen fy (mein), 
die präposition yn (in) und gewisse zahlwörter vorangehn. 
Diese zahlwörter sind pump oder pum (fünf), saith (sie- 


2) Das umbrische wie das älteste latein drückt einen doppelten conso- 
nanten in der schrift nicht aus (vgl. Aufrecht und Kirchhoff, umbr. sprach- 
denkm. I, 70. 87). 


celtica. 105 


ben), wyth (acht), naw (neun), deg (zehn), ugain (zwan- 
zig) und seine composita, can (hundert). Es würde ein 
grammatischer fehler sein zu sagen chwech niwrnod 
(sechs tage) oder pedwar mwystfil (vier thiere) statt 
chwech diwrnod und pedwar bwystfil. Nur drei 
wörter unterliegen nach diesen gewöhnlich einem wechsel, 
nämlich blwydd oder blynedd (jabr) und diwrnod 
(tag). Der einfache grund, weshalb die oben genannten 
zahlwörter allein und keine anderen diesen einfluls üben, 
ist, weil sie allein ursprünglich auf ein n auslauteten. Man 
vergleiche: 


wälsch: sanskrit: gothisch : litauisch : 
pump, pancan, — — 
saith, saptan, sibun, septyni, 
wyth, ashtan, — asztůni, 
nau, navan, niun, dewyni, 
deg, daçan, taihun, — 
Andrerseits haben wir: 
dau, dvi, tvai, du, 
tri, tri, thri, trys, 
pedwar, catvar, fidvor, keturi, 
chwech, shash, ` saihs, szeszi. 


Can, eine verstümmelung von cant, welches noch be- 
steht und mit dem irischen cet übereinstimmt, hat diese 
gränzen überschritten und bringt den wechsel in folge sei- 
nes auslautenden n hervor, während un (einer) verhindert 
ward einen gleichen einfluls auszuüben, weil es ursprüng- 
lich auf einen vokal (uno) auslautete. Die präposition yn 
stimmt mit ¿v, lat. in, goth. in, osk. und umbr. en, lit. in 
und gehört zu derselben kategorie wie pump u. s. w. 

In der composition muís ein entsprechender nasal für 
eine muta gesetzt werden, wenn einem worte die negativ- 
partikel an, welche dem griech. ou, umbr. und osk. an, 
skr. an, goth. un, lat. in entspricht, vorhergeht. So ha- 
ben wir anghadarn (machtlos) für an + cadarn, 
anmhech (sündlos) für an + pech, anneffro (nicht 
wach) für an + deffro. Dasselbe findet nach einer an- 


106 Aufrecht 


deren partikel nämlich cy, úv, cum statt. Wir finden 
deshalb eynghas (wechselseitiger hafs) aus cy + cas, 
eyngofal (wechselseitige sorge) aus cy + gofal, cym- 
horth (wechselseitige hülfe) aus cy + porth, cymraw.dd 
(unterredung) aus cy + brawdd, cynhebygu (verglei- 
chen) aus ey + tebygu, cynefod (gebrauch) aus cy 
+ defod. 

In allen diesen fällen ist klar, dafs das in berührung 
mit der folgenden muta kommende n die kraft hatte sie 
sich zu assimiliren, obgleich im laufe der zeit die ursache 
schwinden und die wirkung allein bleiben mochte. Ein wäl- 
scherlandmann ist, wenn er deg mlynedd sagt, ebenso wenig 
im stande den grund des wandels von b in m anzugeben, 
wie wer nicht mit dem angelsächsischen vertraut ist, den 
übergang des ou in mouse in das i in mice zu erklären 
vermag. Gewisse grammatische processe werden herkömm- 
lich jahrhunderte hindurch fortgesetzt, wenn die kraft, wel- 
che sie zuerst ins werk setzte, längst verschwunden ist, 
und dann erscheinen sie dem ungeübten auge als willkühr- 
lich oder werden fälschlich dem wohllaute zugeschrieben. 

Nachdem wir gezeigt haben, dafs die nasalirung nur 
stattfand, wo ein vorhergehendes wort mit n endete, kom- 
men wir natürlich zu der vermuthung, dafs fy (mein) eben- 
falls ursprünglich fyn gewesen sein muls, obgleich diese 
form selbst in den ältesten literarischen denkmälern der 
Kelten nicht mehr zu entdecken ist. Aber wir müssen uns 
erinnern, dafs engl. my, thy eine gleiche verstümmelung 
des angelsächsischen min, pin sind und dafs das gothi- 
sche mein ebensowohl wie das litauische mänas ein n im 
possessivpronomen haben”). 

Dies mag genügen zu zeigen, dafs der übergang der 
mutae in nasale im wälschen auf demselben grundsatz be- 


*) Kuhn, der in den jahrb. f. w. k. 1840, s. 591 diese übergänge in 
ähnlicher weise behandelt hat, macht mich auf das cornische vyn aufmerk- 
sam, das von Pryce p. 9 erwähnt wird. Vergl. über dasselbe Zeufs I, 137. 
224. 388, nach dessen darstellung das n keinesweges zum pronomen zu zie- 
hen ist. 
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ruht, nach welchem das lat. distendite in distennite 
verwandelt wird und dafs er nicht als eine analogie für 
ganz verschiedene fälle verwandt werden kann. So lange 
es unbewiesen bleibt, dafs d, allein stehend und nicht in 
berührung mit andern consonanten, in n übergehen kann, 
muls die vergleichung von du und ad, úw und vsvw als 
problematisch betrachtet werden. Dieser beweis würde zum 
theile geliefert werden, wenn das lit. dewyni (neun) und 
debesis (himmel) wirklich einfache verwandlungen des 
sanskrit navan und nabhas, lat. novem und nebula 
wären, aber ich brauche bei diesen wörtern nicht zu ver- 
weilen, da die richtige erklärung derselben schon von pro- 
fessor Ahrens im rhein. mus. 1843 p. 169. 170 gegeben ist, 
wo er zeigt, dals die älteste form von navan und nabhas, 
dnavan und dnabhas (griech. dvogog, loövegng) waren, 
von denen: einige sprachen den nasal, das litauische den 
lingualen buchstaben bewahrten. 


Oxford. Th. Aufrecht. 


II. Anzeigen. 


Franz Bopp über die sprache der alten Preufsen 
in ihren verwandtschaftlichen beziehungen. 


Gelesen in der akademie der wissenschaften u. s. w. Berlin 1853. 


In dem kurzen abrisse der geschichte der slawischen 
sprache legte ich meine ansicht über die verwandtschafts- 
verhältnisse des slawischen dar, die, was die enge zusam- 
mengehörigkeit des slawisch-lettischen und deutschen be- 
trifft, mit der, welche J. Grimm als ergebnis seiner for- 
schung ausspricht, vollständig übereinstimmt. Mit dieser 
ansicht steht die des schöpfers der vergleichenden gram- 
matik, wie er sie vorzüglich in dem in der überschrift ge- 
nannten werke ausgesprochen hat, in widerspruch; diefs 
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führte mich zu einer kurzen besprechung der auf die ver- 
wandtschaftsverhältnisse des lettoslawischen bezüglichen 
punkte der Bopp’schen abhandlung über das preufsische, 
mit denen ich nicht übereinzustimmen vermag. Meine spe- 
ciellen studien im slawischen und litauischen mögen es ent- 
schuldigen, wenn ich im folgenden wage meine abweichen- 
den ansichten freimüthig darzulegen. 

Pag. 2 vermuthet B. vollkommen richtig, dafs das sla- 
wische ch erst nach der abtrennung des lettischen zweiges 
im slawischen für älteres s hervorgetreten sei. Zur voll- 
ständigen bekräftigung dieser ansicht erinnere ich daran, 
dafs ja im vorliegenden altkirchenslawisch der ältesten gla- 
golitischen handschriften das ursprüngliche s im aoristus 
erhalten ist (ksl. formenl. p. 361) z. b. jasü 1. pers. sing., 
Jase 3. plur. aus jad-sü, jad-se, urform ad-sam, ad-san 
v.d.w.jad, urspr. ad, essen, neben jachü, jaše mit ch 
(und dessen verwandlung š) für s. Wenn nun dennoch B. 
p. 3 daraus, dafs das lettische das alte s bewahrt und nicht 
wie das slawische in ch wandelt, den schlufs zieht, „dafs 
die lettischen idiome, sofern sie eine veranlassung zur ver- 
gleichung darbieten, durch bewahrung des alten zischlauts 
mehr zur indischen als zur slawischen seite sich neigen“, 
so begreife ich das nicht. Dafs z. b. das litauische sausas 
trocken dem altksl. suchü (slaw. grundform sausas; u 
ist aus au entstanden [ksl. formenl. p. 76. 141], der auslaut 
ü steht für -üs, -os, älter -as und ch ist spätere verän- 
derung von s; die slawische form ist also identisch mit 
der litauischen) gegenüber gestellt wird, und in seinem ver- 
hältnisse zu der skr. wrz. cush (die, beiläufig gesagt, dop- 
pelt entstellt ist) „wovon gushkas trocken“ eine „begeg- 
nung der lettischen idiome mit dem sanskrit, in abweichung 
von dem slawischen sprachzweig“ gefunden wird, ist ge- 
wils ein falscher schlufs. Die den lautgesetzen widerspre- 
chende herleitung der ganz jungen litauischen imperative 
auf ki aus si des skr. precativ habe ich schon (Lituanica 
p 42 f.) widerlegt, da sie bereits in der vergl. gramm. auf- 
gestellt ist. Auf pag. 3 der vorliegenden abhandlung stellt 
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B. deis k für s in parallele mit dem slaw. ch für al- 
tes s. 

Pag. 4 stellt Bopp den satz auf: Die absonderung der 
lettisch- slawischen idiome von der asiatischen schwester- 
sprache, man mag sie sanskrit nennen oder ganz unbenannt 
lassen, ist später eingetreten als die der klassischen, ger- 
manischen und keltischen sprachen, aber doch noch vor 
der spaltung des asiatischen theils unseres sprachgebiets in 
den medopersischen und indischen zweig“. Ohne den haupt- 
satz zu beweisen stützt der verfasser im folgenden nur den 
letzten theil seiner behauptung, gegen den allerdings nichts 
eingewandt werden kann (dafs nämlich das arische noch 
nicht in indisch und iranisch geschieden war, als das letto- 
slawische bereits sich abgetrennt hatte). Auch in dem was 
zunächst folgt suchen wir vergebens nach einem beweise 
für den aufgestellten satz von der späteren lostrennung des 
lettoslawischen vom arischen. Vielmehr giebt B. pag. 5 
die vollkommen richtige bemerkung, „dafs die lettischen 
und slawischen sprachen, wo sie palatallaute oder sonstige 
entstellungen der ursprünglichen gutturale zeigen, diese erst 
nach der sprachtrennung selbständig entwickelt haben“. 
Obgleich hiermit eigentlich der ausgesprochenen ansicht 
jede in der veränderung der gutturalen im lettoslawischen 
zu suchende stütze abgeschnitten ist, da ja alle entstellun- 
gen der urspr. gutturalen erst nach der sprachtrennung sich 
eingefunden haben, so wird doch pag. 6 f. ein beweis für 
die in rede stehende ansicht in dem palatalen š (ç nach 
unserer schreibung) für urspr. k gefunden, das also der 
verfasser unter jenen entstellungen nicht mit begriffen hat. 

Bopp entwickelt nämlich die ansicht, dafs jene ver- 
wandlung von k in ç stattgefunden habe, als die klassi- 
schen, germanischen und celtischen sprachen bereits abge- 
trennt, lettoslawisch und arisch aber noch vereinigt waren, 
weil nämlich „nur dadurch es sich erkläre, dafs gerade in 
denselben wörtern, wo die indischen und medopersischen 
sprachen einen aus k hervorgegangenen zischlaut zeigen, 
dieser auch in den lettischen und slawischen sprachen sich 
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wiederfindet und zwar im litauischen als sz, im preufsi- 
schen als gewöhnliches s“. Folgt eine reihe von beispie- 
len. Bleiben wir hier einen augenblick stehen. 

1) Das sz des litauischen, s des slawischen für urspr. 
k sieht nur in der schrift dem skr. ç, bei Bopp š, ähnlich; 
skr. ç aber ist gar kein eigentlicher zischlaut d. h. dentaler 
spirant, sondern ein harter palataler spirant, der also 
einem deutschen h, dem gutturalen spiranten, ganz eben 
so nahe steht als dem litauischen lingualen spiranten sz 
und näher als dem slawischen (preulsischen) dentalen s; 
skr. dagan steht einem deutschen taihun bezüglich der 
verwandlung des k-lautes völlig eben so nahe als einem 
litauischen deszimtis, slaw. deseti usa f. Der unter- 
schied ist nur der, dafs die verwandlung im deutschen re- 
gelmäfsiger ist als in den andern sprachen, doch tritt sie 
bekanntlich keinesweges durchgängig auf. 

2) Hebt sich der schlufs auf, da die unabweislich noth- 
wendige prämisse, dafs in denselben worten bei Ariern und 
Slawoletten e, s, sz für k sich zeige, nicht ausnahmslos 
richtig ist. Dal das arische ç habe, auch da wo letto- 
slawisch k geblieben, giebt Bopp zu und führt skr. ei ge- 
gen slaw. či für ki (po-koj ruhe, po-Ci-ti ruhen) und skr. 
açman gegen slaw.kamy, lit. akmü (stämme sind ka- 
men, akmen) selbst an, erkennt aber darin nichts die 
gewilsheit jenes schlusses störende, besonders da sich im 
lettoslawischen der zischlaut nicht da finde, wo das sars- 
krit k habe. Seine beispiele hätte Bopp aus seinem sans- 
krit glossar noch durch kslaw. svekrü, skr. svaguras, 
klik-nati, krik-nati, lit. klyk-ti, skr. wrz. krug ver- 
mehren können, lit. szök-ti, slaw: skak-ati stellt eben- 
falls Bopp selbst zu skr. wrz. gac, auch beachte man lit. 
klus neben slaw. sluch aus slus, secundäre wurzel von 
slu, klu (hören); lit. szészuras (viell. für seszuras) 
neben slaw. svekrü (wie svaihra neben schwager); 
slaw. s, lit. sz stehen aber einem skr. h aus kh für ur- 
sprüngliches k gegenüber in srüdice, lit. szirdis, skr. 
hrd durch khrd für krd, kard; ferner lit. sz&lpti (hel- 
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fen, sich jemandes annehmen), pa-szalpä& (unterstützung), 
skr. wrz. kalp, karp deutsch halp (half), was schon 
Bopp mit skr. kalp zusammengestellt hat; szer-ti (füt- 
tern) p&-szar-as (futter) ist wohl schwerlich von skr. 
kar (praes. schwächt a zu i: kirati, aber z. b. perf. 
cakära, schütten, füllen, gewöhnlich als kr verzeichnet) 
zu trennen; aufschütten ist die diesen beiden lautlich iden- 
tischen wurzeln gemeinsame bedeutung; wie leicht im li- 
tauischen k mit sz wechsele, zeigt szeimyna (gesinde) 
neben k&mas (dorf, hof), kaimynas (nachbar) vergl. das 
deutsche heim. Diese ausnahmen machen den schlufs 
mehr als wankend, denn wenn in einem beispiele die ent- 
stellung erst später eingetreten ist, so kann es in allen der 
fall sein und das zwingende des schlusses fällt weg. 

Dafs jedoch in der regel in denselben worten die ver- 
änderung des ursprünglichen k eingetreten sei, ist richtig, 
doch ist, selbst wenn dies ausnahmslos der fall wäre, 3).die(s 
allein nicht im stande zu jener folgerung zu zwingen. Es 
findet sich auch sonst noch, dafs gerade bei bestimmten 
worten die gutturalen den zug haben, sich in bestimmter 
richtung zu verändern, so geht k in p über im anlaute des 
zahlwortes grundf. kankan im skr. pancan, griech. aévte, 
goth. fimf, slaw. peti, lit. penki, osk. pomtis, cymr. 
pimp, pump (aber lat. quinque), ferner im anlaute der 
wurzel grundf. kak, sanskr. pac, griech. nen, slaw. pek, 
deutsch back (aber lat. coquo, lit. kep-ù), ohne dafs 
man aus diesen und ähnlichen fällen schlüsse auf die sprach- 
verwandtschaft machen darf. Es treten aber in den ver- 
schiedenen sprachen unabhängig von einander dieselben 
lautveränderungen mit der zeit ein, die entweder durch die 
beschaffenheit der sprachorgane oder durch einen gewissen 
angestammten, fast sämmtlichen indogermanischen sprachen 
eigenen, zug bedingt sein mögen. 

4) Uebersieht man das bisher beigebrachte, so wird 
man sich sagen müssen, dafs die engen bande der ver- 
wandtschaft, die das deutsche an das lettoslawische knüpfen, 
stärker sind als jener auf einem einzigen lautgesetze beru- 
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hen sollende beweis. Bopps, wie uns scheint, an sich un- 
haltbare ansicht, reifst das lettoslawische in unstatthafter 
weise vom deutschen los. Wenn wir so den Boppschen 
beweis in seinen prämissen und seinem ergebnisse mit er- 
folg angegriffen zu haben glauben, so sehen wir uns nun- 
mehr im rechte bei unserer ansicht zu verharren. 

Doch Bopp fügt seinem beweise noch eine stütze bei, 
die er in der übereinstimmung der nominative skr. mätä, 
zd. mäta mit altksl. mati, lit. moté, preufs. müti; skr. 
duhitä, zd. dughdha mit lit. dukte‘, richtiger von Bopp 
dugté geschrieben, slaw. düšti für dügti (nach den laut- 
gesetzen; von Bopp nicht angeführt); sanskr. svasä, zd. 
qanha mit lit.sesü; skr. bhrätä, zd. bräta mit preufs. 
brati findet, gegenüber den griech. lat. goth. formen auf r. 
Bopp übersieht dabei dasselbe verfahren des slawischen bei 
den stämmen auf -es urspr. -as z. b. aksl. nebo, stamm 
nebes, sanskr. nom. nabhas; lit. menü, stamm ménes 
(masc. mond), welches vom sanskrit vollständig abweicht. 
Ebenso unterläfst Bopp anzuführen, dafs dem skr. bhrätä- 
im slawischen bratrü ja bratü gegenübersteht, als laute 
die grundform des nominativs brätra-s oder bräta-s 
(a-stämme); wie verträgt sich mit so grolser übereinstim- 
mung diese völlige verschiedenheit bei einem ursprünglich 
völlig gleichgebildeten worte? Vom preulsischen sehe ich 
ab, es entscheidet die frage auf keinen fall, und bleibe bei 
den genauer gekannten sprachen, dem slawischen und li- 
tauischen. Hier verhält sich die sache aber ganz anders, 
als im sanskrit, wo jene abwerfung mehr nur phonetischer 
natur ist, und das r überall wieder hervortritt. Der Slawe 
behandelt nämlich das wortbildungselement -as slaw. es 
um bei diesem, als dem häufigsten falle, zu beginnen, ganz 
wie der Deutsche das entsprechende -ir, -er als eine ein- 
schiebung vor den casusendungen; in gewissen casus setzt 
er es, in andern läfst er es schwinden und setzt an seine 
stelle die gewöhnlichste endung der a-stämme, ja es braucht 
der Slawe die formen mit dem suffixe und die ohne das- 
selbe neben einander z. b. gen. slova neben slovese 
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u. s. f. (Miklos. formenl. 2te aufl. Wien 1854. p. 58). Im 
nominativ singul. aber steht nie das wegen der auslautsge- 
setze unbequeme suffix, er lautet stets wie bei den a-stäm- 
men auf o (grundform -am) aus: nebo wie igo (grundf. 
jJugam, lat. jugum u. s. LL Dasselbe that er auch bei 
den zwei stämmen auf er, wo mati und düsti nach ab- 
werfen des -er die endung i bekommen, die sich nur durch 
die auch aulserdem bei secundären i-stämmen vorkommende 
(z. b. ljubüvi neben ljubüvi aus älterem ljuby) erhal- 
tung des vollen i von den häufigen weiblichen i-stämmen 
(z. b. noSti nacht) unterscheidet. Auch übersehe man 
nicht, dafs slawisch i nicht gleich skr. A ist. Etwas an- 
ders verfährt das litauische; sesü (in zemaitischen druk- 
ken fand ich sesun) ist eine form, die offenbar neubil- 
dung ist nach analogie der häufigeren stämme auf -an, 
denn ü ist im auslaute aus an entstanden (vergl. p&mü 
hirt, für p&man, gen. pëmëns aus p&manas); ableitun- 
gen zeigen oft den verlust des er z. b. die deminutive 
ses-élé, ses-uze u. s. f, sesü ist also -ebenfalls unmög- 
lich aus sesà = skr. svasä entstanden. mote und dugte 
haben er verloren und einen nominativ gebildet, wie die 
sehr häufigen feminina auf &, welches im auslaute als fe- 
mininendung aus ursprünglichem jå entstanden ist; mot& 
und dukte’ würden also in sanskritischer lautform mätjä, 
dugtjä lauten und haben also mit der endung von mätä, 
duhitä nichts zu thun; auch von mote kommt z. b. die 
häufige deminutivform motüz& und die im sinne von mut- 
ter (denn mote’ heifst eheweib, weib) stets gebrauchte ab- 
leitung mötyna; auch hier liegt also eine form ohne -er 
vor; ebenso finden sich von dukte’ die dem. duktele, 
dukczüze (neben dem häufigeren dukrele, dukrytė 
u. s. w. ohne t). Aus allem ersieht man klar, dafs das li- 
tauische der alten form des suffixes, nämlich -tar, ganz 
vergessen hat, und von einer so genauen übereinstimmung 
mit dem sanskrit gar nicht die rede sein kann. Diese 
stütze wird also dem in rede stehenden beweise für den 
engen anschlufs des lettoslawischen ans arische und der 
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daraus zu erschliefsenden späten trennung desselben von 
ihm wenig zu statten kommen. 

Obgleich der übrige theil des werkes unserer frage 
über das verwandtschaftsverhältnifs des lettoslawischen fer- 
ner steht, so will ich doch bei dieser gelegenheit einige 
weitere punkte des Boppschen werkes besprechen. 

Das, was das studium der reste der preufsischen spra- 
che so erschwert und unangenehm macht, ist die offenbar 
verwahrloste aufzeichnung derselben. Auf nag. 9 bespricht 
Bopp die formen 

asmai 

asmu 

asmau 
sämmtlich = lit. esmi, und scheint sie alle drei für rich- 
tig zu halten, denn er sagt von den letzten beiden formen: 
„Da diphthonge leicht einen ihrer bestandtheile, vorzüg- 
lich den letzten, schwinden lassen, und a leicht zu u sich 
schwächt, so kann es nicht befremden (?) dafs neben as- 
mai auch asmu besteht, woraus sich durch neue diph- 
thongirung die nur einmal vorkommende form asmau ent- 
wickelt hat“. Dergleichen wechsel in einer und derselben 
sprache halte ich aber für unerhört, und wenn ich es wa- 
gen würde aus diesen überlieferungen einen schlufs zu zie- 
hen, so wäre es der, dafs keine form vollkommen richtig 
ist und falls nicht au und u schreibfehler für das übrigens 
auch unklare ai sind, wahrscheinlich ein schwer bestimm- 
barer auslaut, etwa ähnlich dem slaw. ü, vorhanden war, 
der bald so, bald so aufgefalst ward. Solcher dunkler end- 
laute kann man nämlich in manchen litauischen mundarten 
mehr hören, als einem lieb ist. Uebrigens ist dies eine 
vermuthung, auf die ich nicht den geringsten werth lege, 
denn mir scheint der zustand, in welchem uns das preu- 
[sische vorliegt, ein solcher zu sein, dafs nur in den fällen, 
in welchen die vergleichung der verwandten sprachen (am 
häufigsten also des litauischen) bestätigend auftritt, auf sie 
einiger werth zu legen ist. Weder im litauischen noch in 
einer indogermanischen sprache überhaupt aber kommt eine 


anzeigen. 115 


endung der 1. pers. sing. activ. -mau oder -mu vor. Was 
hier an einem beispiele bemerkt ward, wiederholt sich aber 
bei vielen, die ich deshalb übergehe. 

Zu den preulsischen optativen en-gaunai er empfange 
(pag. 11), da-sai er gebe, bou-sai er sei, die letzteren 
von Bopp als optative des aufserdem verlorenen zusam- 
mengesetzten aorists gefalst, füge ich bei, dafs dieselben 
formen, welche litauisch 1-gaunai, dü-sai, bu-sai lau- 
ten würden, sich in zemaitischen drucken (in Dowkonts 
Dainas Petersburg 1846) finden und zwar die 3. pers. praes. 
auf ai z. b. dzustai, vystai (Dain. 45) (dzüusta er ver- 
trocknet, vysta er welkt v. d. w. dän, vyt); die 3. pers. 
fut. auf ai: nu-szausai (wird erschießen), su-gausai 
(wird fangen v. szäuti, gäuti dain. 13). Letztere for- 
men stehen da, wo man die dritte pers. futuri, erstere wo 
man die 3. pers. praes. indicativi erwartet. Schön wäre es, 
wenn hier optative vorlägen, was sie der form nach unbe- 
stritten sein können, dann müfste eben das volk die form 
gerettet, die beziehung derselben aber vergessen haben. 

Pag. 11. Zu den preulsischen ace. sing. auf -n z. b. 
vyran, lit. vyrą bemerke ich, dafs ich diels n vereinzelt 
in zemaitischen drucken ebenfalls gefunden habe z. b. tan 
hochlit. tə eum. 

Zum ace. plur. vyrans (pag. 12) füge ich bei, dafs 
zemaitische drucke diesen accusativ beim bestimmten ad- 
jectiv auf -uns zeigen z. b. geruns-ius, hochl. gerüs- 
ius (die guten, bonos von geras f. gerä gut). 

Der preulsische genitiv sing. deivas gegenüber dem 
lit. devo (grundf. daivä) scheint mir nicht die erklärung 
des litauischen genitivs der männl. a-stämme aus döva-a 
und des slawischen vlüka (a ausl. ist im slawischen stets 
ursprünglich lang) aus vlüka-a für -aja und deis aus 
-asja umstolsen zu müssen. Dals auch nah verwandte 
sprachen in diesem casus verschiedene wege befolgen kön- 
nen, zeigt lupi neben Avxov. Auslautendes s fällt im 
litauischen nicht ab, s. u. 

Zu pag. 20 bemerke ich, dafs in zemaitischen drucken 

8* 


x 
116 Schleicher 


anstatt des -ü des gen. plur. im litauischen (grundform Am) 
das ohne zweifel ältere -un vorkommt und zwar nicht sel- 
ten und neben u z. b. daug giarun daiktu hochl. dang 
gerú daiktü (viel guter dinge) oder visokiun javun 
grudai hochl, visökiu javú grudai (alles getreides 
körner). 

Was in anm. 17 zu pag. 22 von Bopp gegen meine 
frühere auffassung des lit. part. büves bemerkt wird, ist 
ohne alle widerrede vollkommen gegründet und war übri- 
gens mein fehler mir schon früher klar geworden. Ebenso 
ist vollkommen gegründet, dafs die wurzeln ursprünglich 
dä, stå sich im lit. zu dú, stü d. i. dau, stau erwei- 
tert haben und nur in resten in ihrer ursprünglichen ge- 
stalt vorkommen. Meine litauische grammatik wird darüber 
ausführlicheres bringen. 

Da eine betrachtung der ganzen abhandlung nicht in 
meiner absicht liegt, so übergehe ich sowohl manches an- 
dere, wogegen ich bedenken erheben möchte, als auch die 
zahlreichen erklärungen, in denen uns schätzbare ergebnisse 
jenes scharfsinnes vorliegen, welcher dem begründer unse- 
rer wissenschaft eigen ist. 

Prag. Aug. Schleicher. 


Franz Miklosich, Formenlehre der altslovenischen 
sprache. 
‚Zweite auflage. Wien 1854. VIII u. 179 pagg. gr. 8. 


Diese zweite auflage der altkirchenslawischen formen- 
lehre des unermüdlich aus gedruckten und ungedruckten 
quellen sammelnden forschers ist, gegen die erste gehalten 
(Wien 1850*), 73 pagg.), bedeutend vermehrt, auch ist der 


verfasser in einigen punkten nach etwas veränderten an- 


*) In demselben jahr erschien auch die lautlehre der altslovenischen 
sprache von demselben verfasser. 
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sichten verfahren. Ueber das verhältnifs dieser auflage 
zur früheren spricht sich die vorrede aus. Auf die dar- 
legung der altkirchenslawischen sprachformen selbst, wie 
sie M. im vorliegenden buche giebt, will ich hier nicht 
näher eingehen und nur darauf hinweisen, dafs es für je- 
den, der sich mit slavieis beschäftigt, vor allem aber für 
jeden der den bau des slawischen gothisch oder sanskrit 
(denn was das gothische für die deutsche, das älteste in- 
disch für die indogermanische sprachforschung ist, das ist 
das altkirchenslawische für die slawische sprachwissenschaft) 
genau kennen lernen will, der einzige sichere und genaue 
wegweiser ist. Für den deutschen anfänger ist es nicht 
ganz leicht zu benützen, wer aber die elemente des alt- 
kirchenslawischen, die der Deutsche am leichtesten aus mei- 
nem buche kennen lernt, bereits hinter sich hat, für den 
ist das Miklosichsche werk schon geeignet. Hätte der hr. 
verfasser allen angeführten altksl. worten und sätzen die 
übersetzung derselben deutsch oder lateinisch beigegeben, 
so würde sich das werk für den anfänger schon eher eig- 
nen, freilich wäre dadurch der umfang des ganzen nicht 
wenig gewachsen. Wie der titel besagt, enthält es die laut- 
lehre nicht. 

Hier will ich nur die theile des werkes in betrachtung 
ziehen, in welchen der verfasser auf die erklärung und ver- 
gleichung der aksl. formen mit denen der verwandten spra- 
chen eingeht. Hier ist häufig auf meine vergl. bearbei- 
tung des altkirchenslawischen beziehung genommen, beson- 
ders dann, wenn der verfasser eine von der meinigen ab- 
weichende ansicht hat. Gerade diese punkte sollen im fol- 
genden zur sprache gebracht werden. 

Wenn pag. 3 die nominative der feminina gospo- 
dyüi, bergsti, welche der jä-declination angehören, zu 
den i-stämmen gestellt werden, in welchen sich volles i er- 
halten habe, dagegen meine ansicht über diese formen, in 
denen ich (wie im litauischen und gothischen) i = jå an- 
setze, dem vfr. nicht richtig scheint, so gestehe ich nicht 
einzusehen, wie man diese formen anders, besonders aber 


` 


118 Schleicher 


wie man sie als i-formen erklären will, denn 1) in allen 
andern casus ist der stamm derselben -jå (wie im griechi- 
schen; gospodyñi stamm: -nja herrin wie Atawa d.i. 
Asavıc, bergsti stamm beratja wie g&oovo« aus (pegov- 
te), 2) ist ihr endlaut nicht i sondern ji, daher -ni d. i. 
-nji und -šti d.i. -tjı. 

Wenn der verfasser reste von männlichen u-stämmen 
im slawischen zu erkennen glaubt, so stimme ich ihm nun- 
mehr hierin bei, in der regel freilich geht synü aus urspr. 
sunu-s ganz so wie vlükü aus vlaka-s, varkas, dafs 
aber in folge dessen der verf. die a-stämme in drei classen 
zerreilst, nämlich: stämme auf ü, stämme auf o, stämme 
auf a, wofür einfacher und richtiger gesagt werden konnte: 
a-stämme: masc., nom. sing. ü; neutr., nom. Sing. o; femin., 
nom. sing. a, darin vermögen wir ihm nicht beizupflichten. 
Die reste der u-stämme waren besonders zusammen zu 
stellen. 

Ueber die auffassung der nominative mati, düsti, 
slovo von den stämmen mater, düšter für dügter, 
sloves habe ich oben bereits gesprochen; die Miklosich- 
sche auffassung sieht in i und o nur eine veränderung des 
vocals e nach abfall des consonanten. 

Was pag. 3 und 4 über slaw. u und i = urspr. au, 
ai skr. ó, é gesagt wird, möchte ich etwas genauer fassen 
und sagen, dafs das slawische bei u gar keine diphthon- 
gische steigerung kennt, sondern u, der volle vocal, zu- 
gleich als steigerung der schwächungen ü, y gilt; dagegen 
findet sich im inlaute ë als steigerung von i und im aus- 
laute sowohl i = ai skr. & d. h. die dehnung (denn die 
auslautenden vocale a, i, u stellen in der regel die länge 
dar, aus ursprünglichen kürzen wird ü, Y, ü) anstatt der 
steigerung, doch aber auch é = ai (nicht aj wie der hr. 
verfasser will) z. b. loc. sing. vluce grundform vlakai, 
skr. vrk& grundf. varkai. Wenn daher von den geniti- 
ven pati, synu gesagt wird, dafs sie so genau als mög- 
lich einem skr. kav&s, sünös entsprechen, so glaube ich 
das nicht ganz so ausdrücken zu müssen; pati führt auf 


anzeigen; HI 


eine slawische grundform pantis, in welcher i, nicht ë, 
steht, wie im lateinischen z. b. vermis v. st. vermi ohne 
steigerung (auch hier mag bei den i-stämmen das i urspr. 
lang gewesen sein); ebenso führt synu zunächst auf su- 
nüs (verschieden also vom lit. vages, sunauüs). 

Den genitiv der männl. und neutr. a-stämme vlüka, 
děla erkläre ich trotz Mikl. einwurf, dafs nach togo = 
tasja ein vlükogo zu erwarten gewesen wäre, nicht aus 
vlükäs, deläs, was allerdings den slawischen lautgesetzen 
vollkommen entspricht. 1) Dafs sich die pronominale de- 
clination durch das sehr unregelmälsige g in togo aus 
tojo für tosjo von der nominalen unterscheide, ist erklär- 
lich aus der verschiedenheit, die sich zwischen der flexion 
der pronomina und der nomina überhaupt findet, die spra- 
che ist gewohnt beide verschieden zu behandeln. 2) Die 
litauischen genitive vilko diall. vilka, die von den slawi- 
schen vlüka nimmermehr getrennt werden können, ver- 
bieten jene vom bois slawischen standpunkte aus wohl 
mögliche deutung Miklosichs; denn im litauischen fällt ur- 
sprüngl. auslautendes s nicht ab; wäre varkäs grundform, 
so würde das lit. vilkos lauten, nicht aber vilko; o da- 
gegen ist regelrechtes zusammenziehungsproduct von a-a 
für aja und diefs für asja (für aja steht o z. b. im ver- 
bum: jeszkome aufs jöszkajame slaw. iskajemü). 

Die genitive der weibl. a-stämme ryby, duse, die 
ich für locative auf -àm erklärt habe, zieht Mikl. vor aus 
dem ursprünglichen -âs so zu erklären, dafs -s abgefallen 
und der nun auslautende vocal nasaliert worden sei: -äs, 
-& — slaw. e (nach j) und y (nach andern consonanten); 
grundform also etwa -ân oder -äm. Dafür liefse sich an- 
führen, dafs der einfache wegfall des -s diese genitive den 
nominativen gleich gemacht hätte, und dafs der trieb nach 
dissimilation den nasal hervorgerufen haben könne, auch 
denke man an griech. Atyouev für Atyousg. Schwierig sind 
und bleiben diese formen; für deutelustige mitforscher, die 
des slawischen nicht genauer kundig sind und denen viel- 
leicht keine der beiden ansichten behagt, bemerke ich dafs 
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im slawischen die grundform des genitivs der weiblichen 
a-stämme als -äm, oder An, oder -am oder -an ange- 
nommen werden kann, diese vier formen verstatten die 
lautgesetze. Dem genit. sing. gleich lauten die nom. acc. 
plur. derselben stämme wo denn Mikl. pag. 9 derselben er- 
Klärung von ç, y = âs folgt. Um die schwierigkeit hin- 
sichtlich der lautgesetze zu heben, hatte ich diese nomi- 
nativformen als accusative erklärt. 

Zum dativ pag. 5 habe ich mancherlei zu bemerken. 
Miklosich erklärt die dative der consonantischen stämme 
imen-i, sloves-ı als echte dative = skr. näm(a)ne, 
gravas-&, die der i-stämme kosti, pati aus kosti-&, 
pati-& mit ausfall des stammauslautes wie goth. gasta für 
gastia aus gastiai. Meiner ansicht nach ist gasta ein- 
fach eine nach analogie der a-stämme gebildete dativform 
und wie vulfa=vulfäi so gasta=gastäij; die i-stämme 
folgen ja auch im gen. pl. gastê = vulfė (gastäm, vul- 
fäm) derselben analogie. Da aber weder im griechischen 
noch im latein noch im gothischen (denn anstai steht für 
anstaj-iı wie handau für handav-i) bei consonantischen 
und i-stämmen die echten dative vorkommen, sondern der 
nah verwandte locativ gebraucht wird, so erkläre ich auch 
dat. pati, kosti d. i. pati, kosti aufs pati-i, kosti-i 
als locativ wie ion. noir aus noAı-ı und die entsprechenden 
formen der consonantischen stämme als nach der von ihnen 
so häufig befolgten analogie der i-stämme gebildet (wäre 
die grundform imeni, slovesi, so mülste die form imeni, 
slovesi lauten, deis gegen die von mir formen), pag. 230 
gegebene deutung). 

Hinsichtlich der deutung der dative der a-stämme 
vlüku, dělu kann ich nur bei der forml. pag. 233 aus- 
gesprochenen ansicht verharren, vom -ov- wird später die 
rede sein. 

Was die accusative kamen-e, mater-e betrifft, so 
stehe ich von meiner früheren ansicht ab und halte sie mit 
Miklos. für entstanden aus kaman-am, matar-am durch 


abfall des m. 
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Im vocat. pati grundf. panti erkenne ich mit Mikl. 
steigerung des stammes und weiche nur darin von ihm ab, 
dafs ich, genauer gesagt, meine, dafs das slawische die 
dehnung anstatt der steigerung brauche. 

Bei den instrumentalen fem. ryboja, patija von den 
stämmen ryba, pat? kömmt wieder die frage in betracht, 
ob a = A sein könne, die ich noch nicht bejahend beant- 
worten möchte. Hier bleibe ich entschieden bei der Bopp- 
schen erklärung s. formenl. pag. 238, die mir sehr scharf- 
sinnig und schlagend zu sein scheint. Man darf eben nicht 
zu starr am sanskrit halten und muls stets eingedenk sein 
der wahrheit, dafs sprachen lebendig sind und im stande 
jede nach ihrer art neubildungen zu erzeugen. 

Pag. 23. 8. 17 handelt der verfasser über das zwischen 
stamm und casusendung auftretende v, ov, worauf sich be- 
sonders seine und Bopps ansicht von der gleichstellung der 
stämme nom. -ŭ mit den u-stämmen gründet. Indem ich 
auf das bezug nehme, was seither über einschiebungen vor 
den casusendungen in der zeitschrift für vergl. sprachfor- 
schung (III, 76 f. IV, 54 f. IV, 211 ff.) von Curtius und 
mir beigebracht ward, glaube ich nunmehr eine ansicht 
über die vielbesprochene sache aufstellen zu können, die 
vielleicht geeignet ist die meinungsverschiedenheit zwischen 
Mikl. und mir zu beheben. Da sich nämlich solche ein- 
schiebungen zunächst an stammbildungen anschlielsen, theil- 
weise aber selbständig geworden sind, als eigene elemente 
auftreten, ja determinative beziehung geben, so gebe ich 
nunmehr zu, dafs formen, wie vlüko-v-i dat. singul., 
vlüko-v-e nom. plur., durch anlehnung an die formen 
ursprünglicher u-stämme entstanden sind; das element v, 
ov ward aber mit der zeit immer selbständiger (etwa wie 
das deutsche -er aus -as*)), bis endlich formen entstehen 
konnten wie poln. gröw, sorb. rybov (gen. plur. von weibl. 
a-stämmen). Nicht wortbildungssuffix oder zusammenset- 


*) In wörter, männer neben worte, mannen haben wir ganz die- 
selbe individualisierende beziehung des Jdeterminativs -er (-as) wie in böhm. 
mužové neben muZi. 
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zung (pag. 24) ist also dieses ov, sondern eine in keine 
dieser kategorien gehörige neubildung, die dem slawischen 
eigenthümlich ist aber viele analogien in andern sprachen 
hat. Der Slawe behandelt das ov ähnlich wie das -in, 
-es, -er, das er ebenfalls bald setzt, bald weglälst. 

Wenn pag. 73. 8. 90 Mikl. die sogen. starke declin. 
im deutschen als eine verbindung des „nach der starken 
declination der substantiva declinierten adjectivs mit den 
entsprechenden casus des pronomen is“ auffafst, so kann 
ich ihm darin auch jetzt noch nicht beistimmen. Hierüber 
vielleicht später ausführlicher. 

Pag. 87. Hinsichtlich des -tü in der 3. pers. sing. u. 
_ plur. der ursprünglich die secundären personalendungen zei- 
genden tempora, wo ursprünglich -t stund, das nach sla- 
wischem auslautgesetze abfallen mufs, verharre ich bei der 
annahme, dafs hier, wie so oft in den sprachen, die pri- 
mären endungen anstatt der secundären eingedrungen sind 
(formenl. 338); ï wird mit ü unzählige male vertauscht und 
die stütze eines auslautenden consonanten durch ü ist und 
bleibt im slawischen unerhört, wenn sie auch im gothischen 
(durch a) vorkömmt. 

Sehr interessant ist der pag. 93. $. 108 aus einer kir- 
chenslawisch-serbischen handschrift der k. k. hofbibliothek 
zu Wien nachgewiesene infinitiv auf tu: bytu (von by 
sein), der gebraucht wird wie der gewöhnliche infinitiv 
by-ti, den wir oben ebenfalls, sowie das supinum by-tü, 
auf den stamm by-tu grundf. bü-tu wenigstens vermu- 
thungsweise zurückgeführt haben. Leider müssen wir mit 
Mikl. darin übereinstimmen, dafs es zweifelhaft sei, als 
welchen casus man bytu zu deuten habe; sicherlich aber 
weist er, wie Mikl. a. a. o. bemerkt, auf einen stamm auf 
-tu hin und scheint mir so, da bytu in den von Mikl. 
mitgetheilten sëtzen durchaus nicht im sinne des supinum 
gebraucht erscheint, die oben gegebene deutung des ge- 
wöhnlichen infinitivs ebenfalls aus diesem tu-stamme zu 
begünstigen. 

8. 109. Das partic. praes. activi wird im slawischen 
nicht durch i sondern durch urspr. ja vermehrt; dasselbe 
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gilt vom part. praet. act. I. (formenl. pag. 165 f.) wie im 
litauischen und (im partic. des praes.) im deutschen (Gr: gr. 
I, 1016). Merkwürdigerweise falst Mikl. in plu-vü, bi-vü 
(grundf. plu-vans, bi-vans, rerugpeg, nenkevxwg) das v als 
hiatusaufhebenden einschub (s. formenl. pag. 167). Eben 
so ist z. b. im acc. sing. plu-vüSi, üs nicht = skr. us, 
sondern = lit. us der entsprechenden formen d h. = ans 
zu fassen (formenl. p. 167); pluvüsi, in die alten lautver- 
hältnisse streng regelrecht zurück übersetzt, gibt pluvan- 
siam. 

Manches minder wichtige übergehend, in welchem ich 
dem verf. nicht völlig beipflichten kann, erwähne ich nur, 
dafs ich mich bei der eintheilung des verbums aus den von 
mir in der formenlehre angegebenen gründen stets an den 
praesensstamm halten werde und darin dafs der zweite 
stamm „in vielen fällen ursprünglicher sei“ als dieser (der 
z. b. einen nasal einschiebe) auch nicht den geringsten 
grund finde, von diesem eintheilungsgrunde abzuweichen. 
Uebrigens theile ich nunmehr das slawische verbum etwas 
anders, nämlich strenger wissenschaftlich, ein als in mei- 
ner slawischen formenlehre, man findet diese eintheilung 
Lituanica pag. 77 ff. Es ist in der kürze folgende: 

A. Nicht abgeleitete verba: I. reiner verbalstamm im 
präsens. a. derselbe stamm in allen formen nes-a, nes-ti 
(ferre). b. der zweite stamm setzt č an: vemi (für vedmi) 
ve&d£-ti (scire), mür-ga, mr&-ti (mori), die auf l und r zei- 
gen diesen zusatz erst im werden. c. der zweite stamm setzt 
a an: Zid-a, Zid-a-ti (exspectare). II. Praes. durch j ge- 
bildet a. derselbe stamm in allen formen, vocalische wur- 
zeln: zna-j-g, zna-ti (noscere). b. das j geht vor conso- 
nantischen endungen in i über und der zweite stamm hat ë: 
gor-j-a pl. gor-i-te inf. gor-E-ti (ardere). c. der zweite 
stamm hat a: syplja d.i.syp-j-a, syp-a-ti (spargere). 
III. Nasalverstärkung im praes. a. in der wurzel leg-a, 
lesti für leg-ti(decumbere). b. n, nu tritt an: dvig-n-g 
(moveo), part. praet. pass. dvizenü für dvig-enü. B. Ab- 
geleitete verba: IV. i tritt in allen formen an: chvalj-g 
chval-i-ti (laudare); V. & tritt an; praes. mittels j : zlüt- 
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&-jg, zlüt&-ti (flavescere). VI. a tritt an, praes. mit j: 
dela-j-g3, dela-ti (laborare). VII. ov tritt an, praes. 
mit j, zweiter stamm setzt a zu, kupu-j-3, kupov-a-ti 
(emere). 

Prag. Aug. Schleicher. 


A. F. Pott, die ungleichheit menschlicher rassen 


hauptsächlich vom sprachwisseuschaftlichen standpunkte, unter beson- 

derer berücksichtigung von des Grafen Gobineau gleichnamigem werke. 

Mit einem überblicke über die sprachverhältnisse der völker. Ein eth- 

nologischer versuch. Lemgo & Detmold, Meyersche hofbuchhandlung 
1856. XL s. und 275 s. 


Wir können es nicht zufällig finden, dafs, wenn in ei- 
ner zeit, wo der materialismus ungewöhnlich laut ist, der 
gedanke an eine völkerpsychologie ersteht, daneben 
auch sogleich der entsprechende materialistische gedanke 
ausgesprochen wird, der an eine völkerchemie. Die 
ehre, letzteren gefunden und ausgeführt zu haben, gebührt 
dem Grafen Gobineau. Indem wir so die stellung seines 
bekannten werkes bestimmten, haben wir zugleich seine be- 
deutung anerkannt. Zugleich erkennen wir auch hier wie- 
der die verschiedenartigkeit des deutschen und des franzö- 
sischen talents. Denn obwohl es eben so wenig unter den 
Deutschen an begeisterten materialisten fehlt, als unter den 
Franzosen an idealisten: so hat doch die völkerpsychologie 
ihre geburtsstätte im deutschen geiste, und kein Deutscher 
hatte zeugungskraft genug, die völkerchemie auszuhecken. 
Diese ist freilich eine vollständige mils- und todtgeburt. 
Man fürchte hier keinen angriff unsererseits gegen den ma- 
terialismus. Wer auch nur die einfachste empfindung durch 
irgend welche combination von materiellen bewegungen 
glaubt erklären zu können, den werden wir zwar nicht we- 
gen seiner logischen schärfe und besonnenheit beneiden; 
aber wir werden ihn ungestört lassen. Wir bitten hier nur 
um die erlaubnifs, unsere vollste freude darüber auszudrük- 
ken, dafs hr. Pott mit seiner bekannten gelehrsamkeit und 
vorsicht die ergebnisse der neuen französischen erfindung 
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ein wenig beleuchtet hat. Es steht ihm wohl an — dem 
vertreter einer wissenschaft, deren lebenskraft aus dem 
mächtigen gefühle und dem klaren bewulstsein der huma- 
nität fliefst, steht es wohl an —, die gräfliche vollbluts- 
und blutsverschlechterungs-theorie zurückzuweisen. 

Hr. Pott hat ausführlich die schwäche von Gobineaus 
ethnologischer und etymologischer grundlage nachgewiesen. 
Wer nur hört, dafs der Graf die Finnen mit /Ivyueios 
zusammenbringt und dieses aus skr. pita (gelb) und goth. 
guma (mann) erklärt, wird beweises genug haben für die 
alles ermöglichende combinationskraft desselben. Aber hr. 
Pott scheint uns zu viel respect vor Gobineaus historischen 
„beispielen* (s. 46) zu haben. Er meint, seines gegners 
grundsätze seien „mit zu vielem scharfsinn durch belege 
aus der geschichte begründet“, als dafs sie sich „so ein- 
fach durch in die luft hineingesprochene behauptungen etwa 
entgegengesetzter art beseitigen liefsen“. Wird er uns denn 
nun letzteres verfahren vorwerfen, wenn wir, in der mei- 
nung, dafs, bevor wir uns entschliefsen könnten, ein langes 
historisches räsonnement zu verfolgen, wir zuvor zu prüfen 
hätten, ob sich das auch der mühe lohne, und ob nicht 
vielleicht aller zugestandene scharfsinn deswegen verschwen- 
det ist, weil der zu beweisende grundsatz logisch unrich- 
tig gedacht, d. h. unverständig ist — wenn in solcher mei- 
nung, sage ich, wir erst zusehen wollen, ob Gobineaus 
sätze verständig sind, wird man uns dann vorwerfen, in 
die luft hinein zu sprechen? Wir fürchten nicht. Also 
folgendes sind Gobineaus sätze mit kurzer widerlegung: 
„Der fanatismus, der luxus, schlechte sitten, schlechte re- 
gierung und religiöser unglaube führen nicht den verfall der 
gesellschaften herbei* — nein, gestehe ich zu; sie sind 
eben selbst schon der verfall; sie sind symptome, nicht 
ursache des verfalls. „Das christenthum erzeugt nicht die 
bildungsfähigkeit und schafft sie nicht um“ — nein, ge- 
stehe ich zu; denn das product erzeugt nicht die kraft, 
die folge nicht den grund. Nun, sag’ eins, wir seien nicht 
ehrlich und wahrheitsliebend, nicht grofsmüthig! Mit der 
besten lust, Gobineau zu widerlegen, konnten wir dennoch 
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seinen grundsätzen nur die philosophische bestätigung hin- 
zufügen; und das sagen wir laut und verbergen es nicht. 

Hr. Pott wollte in seinem buche aussprechen, was er 
„seit lange auf dem herzen trug“, und das macht uns das- 
selbe noch besonders werth. Wir lieben es, dafs auch in 
der wissenschaft ein tiefes gemüth und eine edle gesinnung 
eintrete. Seine rückweisung aristokratischer donquixote- 
rieen, seine anerkennung der humanität überall, auch im 
Neger, sein kampf für freiheit gegen blut-sklaverei kann 
seinem wissenschaftlichen rufe nur den schönsten hinter- 
grund geben. 

Nun aber werde doch ein vorwurf nicht unterdrückt. 
Das buch ist verhältnifsmäfsig arm gerade an sprachwis- 
senschaftlichen ergebnissen, ja nur untersuchungen. Es spricht 
mehr der naturforscher. Es kann freilich jeder schriftstel- 
ler geben, was er will; wir haben nicht zu fordern. Aber 
der name Pott und der titel des buches machen uns den 
mund wässerig, und nun fühlen wir uns ein wenig ent- 
täuscht. Warum hat uns z.b. der vert, da er auf die 
verwandtschaftsgrade unter den sprachen zu reden gekom- 
men ist, nicht an dem beispiele der griechischen oder deut- 
schen dialekte anschaulich gemacht, wie weit dialektver- 
schiedenheit gehen kann und eben so durch die verglei- 
chung etwa des griechischen mit dem deutschen, wie weit 
die familien innerhalb desselben stammes sich von einan- 
der entfernen können? 

Davon abgesehen wünschen wir schliefslich, dafs die 
gedanken, die der vert „auf dem herzen trug und deen 
ausgedehntere berücksichtigung ihm auch sehr am her- 
zen liegt“ dieselbe überall finden mögen. 

Berlin. Dr. Steinthal. 


RE, Miscellen. 
Consonanteneinschub im Pali. 
Clough in seiner Paligrammatik sagt p. 11. 27: die 
buchstaben y, v, m, d, n, t, r, l, g heifsen ägamo und 
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werden gebraucht, um ähnliche oder unähnliche vokale zu 
verbinden, es werde demnach geschrieben: nayimassa für 
na imassa, tivangikam f. ti-angikam, lahum essati f. lahu 
essati, attadattham f. atta attham, itonäyati f. ito äyati, tas- 
mätiha f. tasmä iha, sabbhireva f. sabbhi eva, chalabhiänä f. 
cha abhiüüä, puthageva f. putha eva, pag eva f. på eva. 
Die vergleichung mit dem sanskrit zeigt, dals nur wenige 
von diesen scheinbar eingeschobenen consonanten auf einem 
wirklichen einschub beruhen, indem die übrigen reste eines 
früheren sprachzustandes sind. Das Pali hat nämlich fast 
durchweg auslautende mutae abgeworfen und die wenigen 
fälle, wo sich solche finden, sind als ausnahme zu betrach- 
ten. Wenn z. b. etad eva statt des gewöhnlichen etam eva 
gefunden wird, so ist dies ein archaismus, den Lassen mit 
recht durch den engen anschlufs des folgenden eva an das 
vorhergehende etad erklärt. Auf dieselbe weise erklären 
sich nun auch tasmätiha aus skr. tasmäd iha, sabbhir eva 
aus sadbhir eva, chalabhiinä aus shalabhijnäs, das als tech- 
nische bezeichnung die alte form wahrte (vgl. Turnour Ma- 
hävanso p. 31, 1 und a.a.o.), puthageva aus prthag eva, 
pageva aus präg eva. Von den übrigen fällen sind nayi- 
massa, tivangikam, itonäyati wohl als wirklicher consonan- 
teneinschub zu bezeichnen, während lahum essati, attadat- 
tham noch zweifelhaft bleiben mögen. Ferner giebt Clough 
p. 14 an, m trete zuweilen als ein augment sowohl vor vo- 
kalen als consonanten ein, so stehe cakkhum aniccam (skr. 
caxur anityam) für cakkhu aniccam, avamsiro für ava siro 
(skr. aväkciras); im ersteren falle ist vielleicht wie bei lahum 
essati noch eine andere erklärung möglich, im zweiten aber 
scheint die annahme eines einschubs entschieden falsch, da 
sich die auslautende muta des sanskrit wahrscheinlich na- 
salirte; nichts desto weniger scheint Clough’s regel richtig, 
da wenigstens Turnours text einige andere beispiele dieses 
einschubs zeigt, so p. 50 1. 14 ewan te-m-attanö näman katwä 
janapadan bahun, wenn nicht etwa te-m hier aus skr. ta ime 
verstümmelt ist, und p. 52 1. 4 yatra-m-ichchhasi tam añña- 
tra yakkh£hi, wijit€ mama, wo aber freilich das metrum nicht 
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nur gegen den einschub des m, sondern auch noch für eli- 


sion des auslautenden a von yatra spricht. 
A. Kuhn. 


Die wurzel sru im slawischen. 


Ocrpors (insula) wird von Dobrovsky institutt. 286 und 
lehrgebäude der böhmischen sprache 31 von dem adjectiv 
octph (acutus) abgeleitet. Dagegen mufs jedoch bemerkt 
werden, dafs durch das suffix ogm keine substantiva von 
adjectiven gebildet werden und dafs der begriff insula mit 
dem begriff acutus wohl kaum vermittelt werden kann. Die 
richtige ableitung des wortes ocrporz führt auf die wurzel 
sru (fluere), deren u vor dem suffix * zu og gesteigert wird, 
wie deis auch bei koes (machinatio, wurzel koy), "opt 
(navigatio, wurzel nov), orTpogw (venenum, wurzel Tpoy) 
u. s. w. der fall ist; — T zwischen c und p ist nach vergl. 
gramm. I, 191 ebenso eingeschaltet wie in nc, von nuc 
und ps. Hinsichtlich der passiven bedeutung erinnere ich 
an das aus dem slawischen entlehnte magy. akö (situla) für 
ein slawisches okogs (das beschlagene). ocıpork ist dem- 
nach das umflossene (70 rreeiöövrov) und daher völlig gleich- 
bedeutend mit oan, von o und der wurzel Tex (fluere). 
Dieselbe wurzel liegt auch den altslowenischen substantiven 
:cTpoya und crpoyra (fluentum) zu grunde, von denen das 
erstere durch das suffix a (erpoy-j-a), das letztere durch 
das suffix ra gebildet ist. Hieher gehört auch das polni- 
sche strumien (rivus), das durch das suffix mens abgeleitet 
ist, wie kamen, namen» und das von Dobrovsky institutt. 
289 angeführte vucmenn. — Dagegen ist pska (fluvius) nicht 
mit dem griechischen Ain d. i. ö&rw, wurzel sru, zusam- 
menzustellen, es scheint vielmehr eine wurzel rič voraus- 
zusetzen. 

Wien. Miklosich. 


Gedruckt bei A. W. Schade in Berlin, Grünstr. 18. 


I. Abhandlungen. 


Arya, airya; Aryaman, Airyamä. 


In einer zeit, wo die bedeutung des arıschen volksstammes 
immer mehr anerkannt, wo arisches recht, arische sitte 
nach den verschiedensten seiten hin mit interesse verfolgt 
wird, dürfte es passend sein über den namen der Arier 
selbst in das klare zu kommen. Zwar ist bis jetzt der 
name Arier für den gesammten kreis der indogermanischen 
völkerschaften nicht im allgemeinen gebrauche, man be- 
schränkt ihn vielmehr meistens auf die beiden jüngsten 
glieder der sprachfamilie, die in Asien zurückgeblieben sind 
und als Inder und Perser neben ‘einander wohnen. Aber 
es sind bereits mehrere versuche gemacht worden, dem na- 
men eine weitere bedeutung zu geben und ihn namentlich 
auch in den sprachen der übrigen völker als vorhanden 
nachzuweisen. Einen beitrag zur lösung dieser aufgabe, 
nicht die lösung selbst, sollen auch die folgenden bemer- 
kungen geben, die sich als ziel gesetzt haben namentlich 
das in den älteren eränischen sprachen vorhandene mate- 
rial zusammenzustellen. 

Der sprachforscher kann bei seinen untersuchungen 
über das wort arya und seine verzweigungen einen doppel- 
ten zweck haben. Entweder er hat vorzüglich die ge- 
schichte im auge und richtet seine aufmerksamkeit nur dar- 
auf, ob dieser name als eigenname auch bei den europäi- 
schen gliedern des indogermanischen sprachstammes vor- 
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kommt und untersucht, ob man den namen schon als eine 
allgemeine bezeichnung des indogermanischen volkes anse- 
hen darf, noch ehe sich dasselbe in seine verschiedenen 
zweige gespalten hatte. Oder er nimmt einen weiteren 
gesichtskreis und fragt nach der herkunft des wortes arya 
überhaupt und nach seinen verzweigungen in den übrigen 
sprachen. Diese weitere aufgabe ist es, die wir uns zu- 
nächst stellen, erst zum schlusse wollen wir dann sehen, 
ob das wort in den einzelnen sprachen zu einer gewissen 
bedeutung gelangt ist. Fragt man nach der herkunft des 
wortes arya, so wird kaum bezweifelt werden können, dafs 
dasselbe von der wurzel ar stamme, die in den verzeich- 
nissen der sanskritwurzeln ri geschrieben wird und die so- 
wohl „gehen“ als „sich erheben“ bedeutet (vgl. Böhtlingk- 
Roth sanskritwörterb. s. v. ar und Kuhn zeitschr. für vgl. 
sprachf. V, 195 ff.). Mit dieser wurzel ar hat Kuhn schon 
früher (zeitschr. IL, 396. 460) in den verwandten sprachen 
donnert, dote, čoyouæı sowie ahd. arnen verglichen. 
Dieselbe wurzel findet sich nun auch im altbaktrischen ein- 
mal als verbum, nämlich Ye XLII, 12 (XLIV, 12 bei 
Westerg.): yé mà dregväo thwä gavä paitö ere té d.h. 
„der als schlechter mir in bezug auf deinen nutzen entge- 
gentritt*. Häufiger ist das substantivum paityära opposi- 
tion, das schon Burnouf ( Yaçna p. 505 not.) richtig be- 
stimmt und als den gegensatz des sanskr. udära, erheben, 
schön, erkannt hat. Das participium der genannten wur- 
zel ar ist areta (Visp. I, 7. m. ausg.) und das in persischen 
eigennamen so oft vorkommende arta-, womit Bopp (vergl. 
gramm. 2. ausg. p. 257), wie ich glaube richtig, das lat. 
altus vermittelt hat. Im zweiten theile des Yacna findet 
sich (z. b. XLII, 13; XLIII, 5) das wort aretha, was Ne- 
riosengh mit nyäya übersetzt und worin die erklärer dieses 
wortes einen namen des Avesta suchen. Hierzu stimmt, 
wie mir scheint, griech. dor und unser deutsches ëra, 
ehre. An dieselbe wurzel*) läfst sich nun auch airya un- 


*) Eine andere erklärung hat Haug versucht, der, auf die sanskritischen 
wörter arani, holz, aranya, wald gestützt, der wrz. ar die bedeutung „bren- 
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schwer anschliefsen. Das wort ist mit dem suffix ya gebil- 
det wie vairya aus var, kairya aus kar. Das wort airya 
wird, so viel mir bekannt, nur in der bedeutung eränisch 
gebraucht (airyäo daghävo), ebenso das damit identische 
ariya in den keilinschriften, auch das abgeleitete airyana 
ist nur als ländername im gebrauche. Aber das entgegen- 
gesetzte anairya ist nicht blos unarisch, sondern steht im 
Vendidad als parallele mit arathwya (vergl. Vd. I, 71) für 
unrecht, ungesetzlich überhaupt. Darum möchte ich auch 
für airya noch die ursprüngliche bedeutung „zu ehren, 
richtig“ annehmen. Dafür sprechen auch die pärsicompo- 
sita er-maneshn, richtiges denken, er-tan, richtiger körper, 
aneri, ungesetzlichkeit, welche ich schon in meiner über- 
setzung des Vendidad p. 6 angeführt habe. Nicht zu ver- 
gessen ist ratu, herr, vgl. Yacna p. 17 ff. Nicht minder 
glaube ich hieher die schon früher (Zeitschr. f. vgl. sprachf. 
V, 320) erwähnten formen arém, ärem, äröi ziehen zu dür- 
fen, die im zweiten theile des Yacna vorkommen und mit 
bunda, vollkommen, übersetzt werden. Dasselbe wort steckt 
in Ärmaiti huzv. und parsi buñda- manisni = sampürna 
mänasatä bei Neriosengh (Anquetil hat fälschlich neup. 
Au, diener, statt bunda erklärt und so aus der vollkom- 
menen weisheit eine dienende weisheit gemacht). Dieser 
name führt uns auf den schon in den keilinschriften vor- 
kommenden namen Arminiya, Armenier, so dafs also auch 
dieser theil des eränischen volkes seinen namen mit der 
wurzel ar zusammengesetzt hätte. 

Wir haben endlich noch ein bedeutendes wort zu nen- 
nen, das dieser wurzel angehört: Airyamä, und ich benutze 
diese gelegenheit, um eine früher von mir gemachte vor- 
eilige vergleichung wieder zurückzunehmen. Ich habe näm- 


lich (zu Vd. XXII, 23) den Airyamä des letzten capitels 


nen“ vindieirt und das lat. verbum urere hieher zieht (allgem. monatsschrift 
für literatur 1854. p. 787). Mir ist die abstammung der beiden genannten 
sanskritwörter noch nicht ganz klar und ich halte mich nicht für berechtigt, 
darauf hin der wurzel ar die bedeutung „brennen“ zu geben. Lat. urere 
ziehe ich mit Pott und Aufrecht zu vas, ush, 
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des Vendidad für den vedischen Aryaman gehalten. Diese 
vergleichung ist nur zum theile richtig. Zwar ist airyamä, 
buchstabe für buchstabe, das skr. aryaman und die laut- 
liche verwandtschaft wird darum auch nicht bezweifelt wer- 
den können. Damit ist aber noch nicht zugegeben, dafs 
auch die bedeutung dieselbe sein müsse. Wären freilich, 
wie dies von mancher seite angenommen wird, die Eränier 
erst aus dem indischen volke hervorgegangen, hätten sie 
die ganze bildung der Indier, wie sie in den Vedas vor- 
liegt, zu ihrer voraussetzung, so würde eine solche annahme 
unbedenklicher sein. Nach meiner ansicht ist dies aber 
nicht der fall, die trennung der beiden völker erfolgte noch 
vor der vedischen periode, wenn auch vielleicht nicht lange 
vorher. Es fragt sich also immerhin, ob man annehmen 
mufs, wenn auch beide nationen das wort aryaman bereits 
hatten, dafs auch der begriff des gottes Aryaman schon 
gebildet gewesen sei. Fragen wir nun die alteränischen 
urkunden, so kommt der name airyamä einige male im 
zweiten theile des Yaena vor, aber ohne dafs uns der zu- 
sammenhang berechtigte, das wort als eigennamen zu fas- 
sen. Eben so wenig berechtigt uns. die tradition, die huz- 
väresch-übersetzung übersetzt das wort mit gong, deut- 
lich verwandt mit dem oben erwähnten er-manesn, Ne- 
riosengh mit ädegakatä, folgsamkeit, gehorsam. Dagegen 
läfst sich sprachlich nichts einwenden, das wort ist gebil- 
det wie urväcman, etaöman und andere, Die berühmteste 
stelle, wo das wort vorkommt, ist im anfange von Ye. LIII 
à airy&mä ishyö jañtü ete. Dieses kurze gebet erfreut sich 
eines grolsen ansehens bei den Persern und hat seinen na- 
men von den anfangsworten erhalten (wie Ashem-vohi, 
Yeghe-hätahm, unser Ave Maria, Vater-Unser u. s. w). In 
dieser art wird dieses gebet selbst wieder Vsp. I, 27 an- 
gerufen. 

Nach dem gesagten wird es uns nun nicht mehr schwer 
werden zu bestimmen, was die mythe von Airyama im 
letzten capitel des Vendidad eigentlich besagen will. Der 
inhalt ist kurz folgender: Agra-mainyus hat krankheiten 
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auf der welt geschaffen, gegen die sich Ahura Mazda nach 
mitteln umsieht. Er wendet sich darum zuerst an Manthra- 
çpeñta, das heilige wort, um durch dasselbe die heilungen 
zu vollbringen. Aber Mañthra-epeñta ist zu machtlos und 
Ahura-Mazda wendet sich nun an den Airyama-ishyö, der 
dann auch vollbringt, was Manthra-cpenta nicht kann. — 
Soll man den gedanken, der dieser erzählung zu grunde 
liegt, mit nüchternen worten ausdrücken, so ist dies kaum 
ein anderer, als dafs die wirksamkeit des gebetes Airyamä 
grölser sei als die des ganzen Manthra-gpenta. Als per- 
son hat Airyamä nicht mehr gehalt als Mañthra - çpeñta 
auch und es ist vergebliche mühe in der ganzen Perser- 
literatur auch noch andere spuren des daseins einer solchen 
persönlichkeit zu suchen. Das neuere „lemi irmän kenne 
ich nicht aus der literatur, sondern nur aus den lexikogra- 
phen, es ist das alter des wortes erst noch zu untersuchen. 
Der ländername „Lað irmän bei Firdosi dürfte mit Elam 
zusammenhängen, vielleicht, wiewohl nicht nothwendig, auch 
mit airyama, es könnte auch = airya nmäna sein. 

Nur im vorbeigehen erwähne ich eine andere entwick- 
lung der wurzel ar, die gleichfalls auf die bedeutung „ge- 
hen“ zurückleitet. Es ist &r&näum acc. von erenava, pferd 
(Ye IX, 71), womit wohl slavisch orj, pferd, zu verglei- 
chen ist, auch räna, schenkel und neup. oh, syl, dürfte 
hieher gehören. Im sanskrit entsprechen wörter wie arna, 
arnas, arnava, im deutschen rinnan (vgl. Aufrecht zeitschr. 
II, 148). Der aor. erenävi (Ye. IX, 12) schliefst sich der 
bedeutung nach an skr. rina, schuld, an. Cf. Burnouf Etu- 
des p. 138. 

Fassen wir nun kurz das resultat dieser untersuchung 
zusammen, so finden wir in einer grolsen anzahl eränischer 
wörter, die von der wurzel ar abstammen, den begriff des 
hohen, erhabenen oder — je nach der bedeutung des suf- 
fixes — des zu erhebenden, verehrungswürdigen. An die- 
selbe wurzel, in derselben bedeutung, schliefst sich auch, 
wie bereits gesagt, griech. &osrn, lat. altus, deutsch era an. 
Noch weiter gehen Haug (l. c. p. 790) und Noorden (vgl. 
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dessen Symbolae ad comparandam mythologiam Vedicam 
eum mythologia germanica p. 3), indem sie Airmanreiks, 
irmangart, irmingot hieher gezogen haben. Nach Grimm 
(gramm. II, 448) soll die bedeutung von Irmin etwas gro- 
(ses, allgemeines sein, was sehr gut zu der von uns gefun- 
denen etymologie stimmt. Nicht minder stimmt dazu das 
irische er, das die bedeutungen held, kämpfer, grols, gut, 
edel hat (vgl. diese beiträge p. 91). 

Es ist somit die wurzel ar ein gemeingut aller indo- 
germanischen stämme und so ziemlich bei allen nationen 
dieses stammes haben sich ableitungen erhalten, die auf 
den grundbegriff des erhabenen hinweisen. Dals hingegen 
der name Arier schon als allgemeine bezeichnung vor der 
trennung der indogermanischen völkerschaften gegolten habe, 
vermag ich nicht zu erweisen, wiewohl für mich durch den 
nachweis Pictets, dafs der name des Iren auf das skr. arya 
zurückzuführen sei, auch diese thatsache eine grofse wahr- 
scheinlichkeit erhalten hat, da es sich kaum bezweifeln läfst, 
dafs, wenn der name schon bei den so frühe abgetrennten 
Celten vorkommt, er auch bei den übrigen gliedern vor- 
handen war und nur durch die ungunst der verhältnisse 
verloren gegangen ist. 


Zur altbaktrischen syntax”). 


Obwohl die sprachweise der altbaktrischen denkmale 
im allgemeinen zu der des sanskrit stimmt, so sind doch 
auch die fälle nicht selten, wo man den weiteren kreis der 
indogermanischen sprachen zur hülfe nehmen muls, ja es 
fehlt selbst nicht an wohlbeglaubigten spracherscheinungen, 
wo diese nicht ausreichen. In dem letzt genannten falle 
sind zwei möglichkeiten denkbar. Entweder es beruht eine 


*) Ich bemerke hier, dafs ich unter „altbaktrisch“ die sprache verstehe, 
welche man gewöhnlich zend nennt aus den in der zeitschr. der DMG. X, 
189. 190 dargelegten gründen. 
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solche auffallende spracherscheinung auf der ganz eigen- 
thümlichen naturanschauung des volkes oder die construc- 
tion ist nach analogie eines fremden sprachstammes gebil- 
det. Letzteres liefse sich bei den eränischen völkerschaften 
leicht denken, da nach allem, was wir von ihnen wissen, 
die ansichten der benachbarten Semiten stets einen mäch- 
tigen einflufs auf ihre cultur ausgeübt haben. Einige fälle 
solcher abweichender constructionen gedenke ich im fol- 
genden zu besprechen. 


1. 


Neben den gewöhnlichen gebrauchsweisen des imper- 
fectums kommt im altbaktrischen auch eine abweichende 
vor. Ich gebe zuerst einige beispiele. 

Vd. XIX, 102. 103. Nachdem beschrieben wurde, wie 
die seelen an der brücke Cinvat gerichtet, die bösen in die 
hölle verwiesen, die gerechten aber in den himmel geschickt 
werden, heifst es bei der ankunft derselben: ugehistat vöhu- 
manô haca gätvö zaranyö keretö fravaöcat vöhu manö 
kadha nö idha ashäum agatö. Es erhebt sich Vóhu-manó 
von seinem goldenen throne, es spricht Vöhumanö „wie 
bist du, o reiner, hieher gekommen“. Hier sind die for- 
men ugehistat, fravaöcat offenbar imperfecta. Die hand- 
lung bezieht sich sowohl auf die vergangene wie auf die 
zukünftige zeit: Vöhu-manö hat sich jedesmal erhoben und 
wird sich jedesmal erheben, so oft vom neuen eine seele 
in den himmel gelangt. 

Ganz derselbe fall ist Vd. VII, 135. Es ist von den 
personen die rede, welche Dakhmas einebnen, und von ih- 
ren verdiensten. Wenn sie in den himmel kommen, werden 
nicht blos sonne, mond und sterne sie preisen, sondern 
azemca hê bereza&m yö dadhwäo ahurö mazdäo d i. auch 
ich will sie (oder ihn) preisen, ich der schöpfer Ahura- 
Mazda. Bereza&m ist offenbar — wie schon das im vorher- 
gehenden paragraphen vorkommende äberezayäoäti zeigt — 
ein augmentloses imperfectum der 10. cl. Auch hier ist 
ganz im allgemeinen davon die rede, wie sich Ahura-Mazda 
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gegen solche personen verhält, welche Dakhmas einebnen, 
wie er sich natürlich stets verhalten hat und stets verhal- 
ten wird. 

Ye. XXII, 1.2 heifst es folgendermafsen: âyêçê yesti 
avaghäo fravashayö yäo paöirya äoghar& nmänahmca vi- 
gahmca zaitunahmca daqyunahmca yäo açmaněm vidhä- 
rayen yäo äpem vidhärayen yäo zahm vidhärayen yäo gahm 
vidhäray@n yäo barethrishva puthr& vidhärayen paiti veretë 
apara iritheätö d i. „ich wünsche herbei mit preis die Fra- 
vaschis, die früher waren (wörtlich: als die ersten existir- 
ten der u.s. w.) als die wohnungen, clane, genossenschaf- 
ten, gegenden, die den himmel erhalten, das wasser erhal- 
ten, die erde erhalten, das vieh erhalten, die in der mut- 
ter die kinder erhalten, beschützt, so dafs sie nicht ster- 
ben“. Bekanntlich sind die Fravaschis nach persischer an- 
sicht vor der welt geschaffen und sind sogar selbst bei der 
schöpfung der welt thätig gewesen (cf. m. übersetzung des 
Avesta bd. I. p. 275). Die erhaltung bezieht sich auch hier 
der ganzen sachlage nach ebenso gut auf die gegenwart 
als auf die zukunft und die vergangenheit. 

Wir haben somit hier beispiele, welche beweisen, dafs 
im altbaktrischen das imperfectum dazu gebraucht wird 
eine noch unvollendete handlung auszudrücken. Es ist so- 
mit ein wirkliches imperfectum, und die anschauung, wel- 
che hier zu grunde liegt, ist ganz dieselbe, wie wir sie in 
der gleichnamigen semitischen zeitform längst kennen. 


2. 

Eine auffallende, und auf den ersten blick unerklärlich 
scheinende abweichung der altbaktrischen syntax scheint 
die zu sein, dafs sie das object zuweilen in den nominativ 
statt in den accusativ setzt. Burnouf (Etudes p. 32 ff.) hat 
schon auf diese unregelmäfsigkeit aufmerksam gemacht, ohne 
jedoch eine erklärung zu versuchen. Ich gebe hier zuerst 
die beispiele, die mir von dieser construction zur hand 
sind, zum schlusse wollen wir denn versuchen, weitere fol- 
gerungen aus der thatsache zu ziehen. 
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Vd. V,62 yavö mê mashyö garät, das getreide möge 
der mensch essen, 

Vd. V, 87 yezi a&va dagö fräshnaditi daeëmëm paiti raêth 
vayêïti, wenn er auf den elften sich setzt, so verun- 
reinigt er den zehnten. In den weiteren paragraphen 
steht richtig daçëmëm fräshnaditi u. s. f. Westergaard 
(Vd. V, 29) liest deswegen auch mit Lassen aêvan- 
dagem, welches aber nicht die lesart. irgend einer ver- 
glichenen handschrift ist. 

Vd. VIL, 95 katärö padurvö ämayäonti, wen sollen sie 
zuerst heilen. 

Vd. VII, 97 eat paöirim daêvayaçnô kërëñtát, wenn er 
zum ersten male an einem daevayacno (ungläubigen) 
schneidet. 

Vd. IX,161 anugö zí epitama zarathustra a&sha yà paiti 
irista avat hvare ätäpaiti, denn ungern, o heiliger Za- 
rathustra, bescheint diese sonne den verunreinigten. 

Vd. XVIII, 22 agha da&na dieyät, er lehrt ein schlech- 
tes gesetz. 

Vd. XVIII, 64 yacca mê aêtê merögha mithwana çtrica | 
nairyacca nairê ashaðnê ashaya vaguhya para dathat, 
wer mir diese vögel, ein paar, ein weibchen und ein 
männchen, in heiligkeit und güte einem reinen manne 
übergiebt. 

Vd. XVL3 a&t& mazdayacna panta vîcinaêta, die Maz- 
dayacnas sollen einen weg aussuchen. 

Ye. VIIL 12 Khshayamnö ashavan&m däyatu, machet dafs 
der reine herrsche. Westergaard liest correcter khsha- 
yamnem, ich habe aber geglaubt die schwerere lesart 
vorziehen zu müssen. 

Fragen wir, was allen diesen beispielen (und auch den 
anderen, die ich noch kenne) gemeinsam sei, so ist dies 
meiner ansicht nach dieses: dafs der nominativ, der als 
object gelten mufs, dem verbum voraussteht. Es scheint 
mir demnach das object noch gar nicht klar als solches 
gefühlt worden zu sein und wir mülsten, genau nach érà- 
nischer vorstellung, etwa in zwei sätze scheiden, wie: die 
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feldfrucht — es dese (sie) der mensch; wenn es der elfte 
ist (auf den) sich setzt u. s. w. Wer ist der frühere (den) 
sie heilen; wenn es zum ersten male ein Daevayagna ist 
(den) man schneidet u.s.f. Was mir diese art der erklä- 
rung besonders wahrscheinlich erscheinen läfst, sind die 
analogieen, welche sowohl das altpersische als andere spra- 
chen bieten. Für das altpersische habe ich schon in mei- 
ner huzväreschgrammatik p. 150 beispiele angeführt: in- 
schrift v. Behistun 2, 7: pacäva Dädarsis mana bañdaka 
avam adam fräisayam, denn Dädarsis, mein diener, diesen 
schickte ich. Ibid. 3, 11: paçâva baue martiya hya ava- 
hyä kärahyä mathista äha tyam Vahyazdäta fräisaya, denn 
der mann, der dieses heeres oberster war — den sandte 
Vahyazdäta. Im neupersischen kommen ähnliche beispiele 
vor, auf die schon Semelet in seinem commentar zu Gu- 
listän (p. 113 ff.) aufmerksam gemacht hat; derselbe hat 
auch schon auf die ähnliche construction im arabischen 


aufmerksam gemacht, wie x L Aus ich habe den Zeid 
nicht gesprochen. Ein wesentlicher unterschied zwischen 
den angeführten arabischen und altpersischen constructio- 
nen und den eben angeführten altbaktrischen besteht aller- 
dings darin, dafs die beiden erstgenannten sprachen, wenn 
sie das object im nominativ voraussetzen, doch den accu- 
sativ durch das nachgesetzte pronomen andeuten. Aber 
im neupersischen fehlt das nachgesetzte pronomen gleich- 
falls, wie man sich aus dem von Vullers $. 328 angeführ- 
ten beispiele überzeugen kann. Die sogenannten accusa- 
tive mit |,, wie | Lol, darf man nicht als wirkliche ac- 
cusative auffassen, sondern als adverbiale bestimmungen, 
wie quant à un pädishäh, pour un pädishäh im französi- 
schen, wie gleichfalls Semelet schon richtig bemerkt hat. 
Fr. Spiegel. 
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Vermischtes aus der sprache der Zigeuner. 


Das wandervolk der Zigeuner ist eine in der ge- 
schichte des menschen so sonderbare erscheinung, dafs es 
in mehreren beziehungen auf lebhafte aufmerksamkeit an- 
spruch haben muís. Dem ethnologen, dem sprachforscher 
ist es von vorzüglicher bedeutung: aus Indien stammend, 
in vielen häuflein durch Asien und Europa, ja noch wei- 
terhin zerstreut, bewahrt es fast überall seine sprache, seine 
ganze eigenthümlichkeit. Es war aber eine wahrhaft her- 
culische arbeit, alle spuren, welche die herkunft des vol- 
kes betreffen, zu verfolgen, sämmtliche von einander ge- 
schiedene mundarten aufzuklären, das fremde überall von 
dem ursprünglichen, dem aus Indien mitgebrachten abzu- 
sondern. Es bedurfte dazu eisernen fleifses und eiserner 
geduld, um sich aus dem wuste der irrthümer und klei- 
nigkeiten hervorzuarbeiten; es bedurfte tiefer und vielseiti- 
ger sprachkenntnisse, durchdringenden scharfsinnes. 

Professor Pott war ein mann, welcher diese eigen- 
schaften besafs. Sein buch über die Zigeuner (Halle 1844. 
1845) ist ein grolsartiges werk deutscher wissenschaft. Mein 
landsmann E. Sundt, der verfasser des gründlichen, warm 
und geistreich geschriebenen buches: „Beretning om Fante- 
eller Landstrygerfolket i Norge“ (Christiania 1850) sagt 
(s. 24) treffend: „Dies werk ist ein höchst interessantes bei- 
spiel der sorgfältigkeit, mit welcher die wissenschaft der 
neueren zeit, in der hoffnung so zu allgemein-interessanten 
resultaten zu gelangen, sogar die für die gewöhnliche be- 
trachtung niedrigsten gegenstände behandelt“. 

Durch dies werk ist es weit leichter geworden, neue 
beiträge zur kenntnils der Zigeuner auszubeuten, sprach- 
liche berichtigungen im einzelnen zu liefern. Pott selbst 
hat (in der zeitschrift für die wissenschaft der sprache, her- 
ausgeg. von Höfer; in der zeitschrift der deutschen morgenl. 
gesellschaft) mehrere werthvolle nachträge mitgetheilt. 

Ich gebe hier einige unbedeutende beiträge zur erfor- 
schung der sprache der Zigeuner. Vielleicht darf ich sie 
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dem herrn prof. Pott als ein anspruchsloses zeichen tief 
empfundener hochachtung und dankbarkeit darbieten! 


1. Die personalendung lund das pronomen lo. 


Die endung der ersten person sing. präs. ist (a-)v, 
(a-)v-a, bei den Zigeunern Syriens mi, was ganz skr. 
mi ist; ebenfalls ist die endung der zweiten person (e-)s, 
(e-)h-a, bei den Zig. Syriens i, mit skr. si identisch. 
Man wird schon hiernach vermuthen, dals die Zigeuner- 
sprache zugleich die alte endung der dritten pers. sing., 
wenn auch in entstellter form, bewahrt hat. — Es lautet 
nun die endung der 3. pers. sing. präs. 1, l-a, bei den sy- 
rischen Zigeunern ri, und die vermittelung derselben mit 
skr. ti läfst sich sicher rechtfertigen. 

Kuhn hat (in .der zeitschr. für vergl. sprachforschung 
L 374) als unzweifelhaften beweis des wechsels zwischen 
t und r in skr. 3. pers. sing. präs. avabhäri (Väj. S. 6, 3) 
= avabhäti angeführt; schon hier begegnet uns also die- 
selbe form der personalendung, die wir bei den syrischen 
Zigeunern sahen. Im sanskrit steht diese lautwandelung 
ziemlich vereinzelt da, nicht aber so in der Zigeunerspra- 
che und in mehreren nahverwandten indischen mundarten. 

Im präkrit werden die dentale t und d oft in die 
entsprechenden rhotacistischen cerebrallaute, t und d, ver- 
wandelt; ein aus t entstandenes t geht in die media d, wie 
t in d, über (Lassen instit. l. pracr. p. 204). Weiter wech- 
seln t und d mit I (Lassen p. 205). So können denn auch 
t und d durch vermittelung der cerebrale in 1 übergehen 
(Lassen p. 206). Endlich kann statt d unmittelbar r ein- 
treten (Lassen ibid.). 

So wird im präkrit das suffix des part. prät. pass. ta 
nach vocalen in da geschwächt (Lassen p. 363); das d 
kann sich ferner in d und 1 verwandeln; z. b. väbada == 
vyäprta; nihilam = skr. nihitam (Lassen p. 102). Die 
lambdakistische form findet sich auch im mahrattischen 
(Lassen p. 363; Pott I, 381). Es ist also in der Zigeuner- 
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sprache die bildung des part. prät. pass. mittelst lo, bei 
den Zig. Syriens, wie die perfecta garüm, eirtm, feirûm 
(Pott in Hoefers zeitschr. I, 182) zeigen, ro mit den bil- 
dungen mittelst to und do ursprünglich identisch (anders 
Pott I, 125). 

Skr. patämi, ich falle, lautet präkr. padämi oder 
palämi, zig. perav. Auch in zig. pchräl, pral, bral, 
bruder, = bhrätr, mahr. bhrätä ist 1 gewils aus t ent- 
standen. Die form mit b vorn scheint durch einfluls von 
lett. brahlis, lit. brolis entstanden; irrig deutet Pott 
II, 384 diese so, dafs t schwand, 1 aber dissimilationshal- 
ber für das zweite r eintrat: sie sind vielmehr ursprünglich 
diminutive, statt bratelis, brotelis, vergl. serb. sele! brale! 
male! schwesterchen, brüderchen, mütterchen (Grimm gesch. 
d. deutsch. sprache s. 268. 271). Neuspan. fraile, ordens- 
bruder, ist dagegen durch dissimilation aus altspan. fraire 
entstanden und nicht mit Grimm (deutsch. wörterb. II, 417) 
als diminutivform = ital. fratello zu fassen. Zig. xuvli, 
dschuli, bei den syr. Zigeunern djury, jür, weib oder 
mädchen, wird nach der vermuthung Potts II, 215 mit dem 
skr. yuvati zu vergleichen sein; vom hind. jurüa oder jorü, 
weib, entfernt es sich sowol in betreff des auslautes als 
des v. Afgh. Dir, mädchen, = skr. duhitr, tochter, liegt 
fern ab. Bei den Zigeunern Syriens lautet das suffigirte 
possessivpronomen der zweiten person (ü-)r, so khust-ü-r, 
thy hand, beily-ü-r, thy companion; ich deute dies aus tu: 
t ward in r verwandelt und der vocal schwand, wie in 
khust-u-m, my hand, aus me, khust-ü-s, his hand; anders 
Pott in Hoefers zeitschr. I, 178. Das r der possessiva 
miro, mein, tiro, dein, maro, unser, tumaro, euer, und 
der entsprechenden formen in anderen indischen dialecten 
ist mit Bopp vergl. gramm. s. 587 gegen Pott Zig. I, 238 
aus dem d der skr. possessiva madiya, tvadiya, asma- 
diya, yushmadiya zu erklären; die richtigkeit dieser 
erklärung ergiebt sich am deutlichsten aus der Penjäbi- 
mundart, wo neben den singularen formen m£rä, mine, 
terä, thine, die pluralen ämädä, ours, tumädä, your, 
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bestehen (Pott I, 230). Dagegen erkennt Pott in den deut- 
schen possessiven unser, euer mit recht ein comparativ- 
suffix (vgl. zeitschr. f. vergl. sprachforsch. IV, 249). Die 
skr. präposition prati, gegen, wird in präkrit zu padi 
umgestaltet, und Pott I, 438 erklärt darnach zig. parike- 
rav, ich danke, treffend aus skr. prati-kr, remunerari. 

Zig. schel, hundert, entspricht dem skr. çata, präkr. 
sata, sada. Im afghanischen, wo der wechsel von t und 
d mit l noch häufiger als in der Zigeunersprache vorkommt, 
heilst hundert szel; die Zigeuner brauchen aber nicht ihr 
zahlwort aus dem afghanischen erborgt zu haben. Ob säd 
bei den syr. Zigeunern echt indisch oder dem persischen 
entlehnt ist (Pott in Hoefers zeitschr. I, 184 CL bleibt un- 
sicher. Zig. schil, kälte, schilalo, kalt, vergleicht Pott 
lI, 232 mit hindi çita, chill, gitala, cold; es ist gewils 
übergang des t in ] anzunehmen. Präkrit verwandelt das 
zahlwort dasa oder daha, zehn, in zusammensetzungen 
in raha; hindi daga in dasha, raha, laha; hindustani 
des in deh, reh, leb. Diese beispiele des wechsels zwi- 
schen t, d und r, l lassen sich noch vermehren; ferner lie- 
gende sprachen zu vergleichen scheint hier unnütz. 

Ich gehe zum pronomen lo über. Daran schliefst sich 
die personalendung 1, sagt Pott I, 350 mit recht. Wie -1l 
= skr. -ti ist, so entspricht lo, womit Pott I, 245 nichts 
zu vergleichen weils, dem sanskritischen pronominalstamme 
ta. Wie im sanskrit und andern indo-germanischen spra- 
chen der nominativ nicht vom stamme ta gebildet wird, 
so wird in der Zigeunersprache jov als der dem accus. 
les entsprechende nominativ angeführt. Nur enklitisch 
wird der nom. lo, f. li, pl. le angewandt, wozu man das 
zusaumengesetzte griech. au-Tog, au-Tn, au-roi gegen ó, 
n, oi vergleiche. Man wird vielleicht einwenden, dafs der 
übergang von t zu ] sonst nur im inlaute vorkommt. Es 
zeigt sich aber überall, dafs die formen der pronomina leich- 
ter abgeschliffien werden, dafs bei ihnen oft lauterleichte- 
rungen, welche sonst wenig oder gar nicht gestattet sind, 
eintreten. So behauptet sich regelmäfsig das t des anlau- 
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tes in präkrit, jedoch wird der pronominalstamm ta zu- 
weilen da (Lassen inst. l. pracr. p. 324); auch findet sich 
de statt te, tui, tibi (Lassen p. 197). Treffende analogie 
bieten die neueren nordischen sprachen: das alte p des an- 
lautes ist regelmälsig t geworden, nur in pronn. den = 
þan, du = þú ist der weichere laut d eingetreten. 


2. Die Zigeuner in Finnland. 


Der güte des herrn E. Sundt verdanke ich die mit- 
theilung folgender aufzeichnungen von den Zigeunern in 
Finnland, welche von dem um die schwedische littera- 
tur hochverdienten ritter A. J. Arwidsson in Stockholm 
herrühren. Es ist schon bekannt, dafs die Zigeuner auch 
in Finnland herumstreifen (vergl. Sundt, Beretning u. s. w. 
s. 73), man hat aber von ihren verhältnissen in diesem lande 
bisher nichts weiter gewulst; die aufzeichnungen des herrn 
Arwidsson liefern daher einen willkommenen beitrag zur 
ergänzung unserer kunde der Zigeuner. In sprachlicher 
rücksicht ist es schon nicht unwichtig, dafs wir hier die 
grammatischen formen bewahrt finden; in der sprache der 
Zigeuner Schwedens und Norwegens sind dieselben fast 
ganz aufgegeben. 

Herr Arwidsson erzählt: „Im sommer 1817 begegnete 
ich im kirchspiele Padasjoki (in Tawastland, Finnland) ei- 
ner herumwandernden gesellschaft von „Tattare“ oder „Zi- 
genare*; sie sind daselbst unter beiden namen gekannt; die 
Finnen nennen sie Mustalaimen, schwarzvolk. Die Zigeu- 
ner, welche ich (bis 1823, in welchem jahre ich nach Schwe- 
den ging) in Finnland sah, waren gewöhnlich dem ansehen 
nach wohlhabend; sie hatten gute pferde, waren wohlge- 
kleidet, sowohl männer als weiber. Die letzteren waren 
immer in einen grolsen wollenen mantel gehüllt, den sie 
über den kopf warfen und herabhangen Helzen. so dals er 
ihren ganzen körper, wenn sie zu pferde safsen, deckte. 
Dieser mantel wird waippa, vom altschwedischen vepa, 
genannt, woher die benennung Tattarwaippa von bunten 
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und geschmacklosen tüchern. Echte Zigeunerrasse: edle 
angesichter; geschmeidige, nervige körper. Gewöhnlich wa- 
ren sie sauber und reinlich. Sogenannte „Skojare“ (gau- 
ner) kamen in Finnland nicht vor. Nur einmal hörte ich, 
dafs der verdacht geäufsert wurde, ein mitfolgendes weih 
sei nicht eine geborene Zigeunerin: ihre gesichtsfarbe sei 
zu licht. Sie sprachen die schwedische sprache (welche in 
Finnland die sprache der bildung, der schule und der ge- 
richte ist), die finnische und die zigeunerische. Ich konnte 
ohne mifstrauen zu erregen wörter ihrer sprache aufzeich- 
nen. Die Zigeuner leben in Finnland als pferdeschneider 
und pferdehändler; diese werden da „hestskojare“ (pferde- 
gauner) genannt. Aufserdem treiben sie handel mit klei- 
nigkeiten, sind zauberer, thierärzte, bettler. Bis 1817 wa- 
ren sie als diebe nicht besonders berüchtiget; bettelei war 
aber gewöhnlich. Ihre zaubereien waren gefürchtet“. 


Substantiv-paradigmen. 
“djeino, kerl. 


sing. plur. 
nom. "demno, nom. "diene, 
gen.  djeinesk, gen. “djeinengo, 
dat. ‘djeines, dat. "djeinetechal, 
acc. “djeines, acc. "deine, 
abl. "djeinestar, abl. “djeinena. 


®samuna, pfeife. 


sing. plur. 
nom. samuna, nom. samun, 
genit. ®samunako, genit. ®samunu, 
dat. dat. ®samunenge, 
acc. | ®samuna, acc. | o 
abl. abl. y nen 


Herr A. bemerkt zum ersten paradigma: „die sprache 
scheint mehrere casus zu haben“. „Die buchstaben ch 
werden wie im deutschen (z. b. nach) nur mit stärkerer 
aspiration und mit stärkerem stofse des gaumens ausge- 
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sprochen“. „Durch den accent ' wird ausgedrückt, dafs 
das wort mit einem ganz kurzen, schewaartigen vorschlage 
des schwedischen lautes à ausgesprochen wird. Ebenso 
bezeichnet ® einen ganz kurzen laut. Ob diese laute mei- 
nen Zigeunern eigenthümlich oder eine art artikel waren, 
konnte ich nicht erforschen“. Die letztere annahme ist 
richtig, s. Pott I, 279 f. 

Es zeigt sich in diesen paradigmen der gewöhnliche 
unterschied des belebten und unbelebten. — ‘djeino, kerl, 
erinnert an hind. jäyä& m. (skr. jäta), sohn. ®samuna, 
s. Pott II, 103: „vielleicht aus it. zampogna (hirtenpfeife, 
schalmei)“; es begreift sich aber schwer, wie das italiäni- 
sche wort nach Finnland komme. 

Die formen der genitive, richtiger possessiven adjec- 
tive: sing. ‘djeinesk, plur. ‘djeinengo, sing. ®samu- 
nako sind verkürzt, statt ‘djeineskoro, “djeinengero, ®sa- 
munakero; ebenso wird bei den Zigeunern Norwegens 
(Sundt s. 367) -skeso in zusammensetzungen bisweilen -ske, 
z. b. dadeske pral, vaterbruder, mareske bau, back- (brot-) 
ofen; bei den liefländischen Zigeunern (Pott I, 149) findet 
sich maarsko bau. Gen. plur. Osamunu weils ich nicht 
zu erklären. 

Sing. "dienen, was auch als dativ angegeben wird, 
ist nur accusativ, vgl. Pott I, 176 über die häufige anwen- 
dung des accusativs statt dativs; ebenso ist dat. Osamuna 
zu beurtheilen. Dat. plur. ‘djeinetechal ist mir unver- 
ständlich, dagegen stimmt dat. plur. ®samunenge mit den 
formen bei Pott. 

Von den accusativformen ist nur 'djeine zu merken, 
entweder durch apocope statt "dienen oder vom nominativ 
übertragen. 

Abl. sg. m. “djeinestar stimmt mit dem paradigma 
Puchmayers. Plur. ‘djeinena scheint aus ‘djeinendar ent- 
stellt. Abl. sing. und plur. ®samuna ist vom accusative 
übertragen. 

Endlich scheint nom. plur. © samun irrig. 


L 2. 10 
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Verbalparadigma. 
bachhen, begehren. 


Praesens indicativus. 


sing. plur. 
1. me bachhava, 1. ame bachhasa, 
2. tu bachhesa, 2. tume bachhena, 
3. jov bachhena. 3. jon bachhena. 
Imperfectum. 
sing. plur, 
1. me bachtom, 1. ame bachtam, 
2. tu bachtal, 2. tume bachten, 
3. jov bachtas. 3. jon bachten. 
Perfectum. 
sing. plur. 
1. me bachtomas, 1. ame 
2. tu bachtesa, 2. tume } bachtam. 
3. jov bachtas. 3. jon 
(„Ist wahrscheinlich falsch, s. das impf.“ Arw.). 
Futurum. 
sing. plur. 
1. me sote bachha, 1. ame sote bachhas, 
2. tu sote bachhes, 2. tume sote bachhen, 
3. jov sote bachher. 3. jon sote bachhen. 
Imperativ: bachhaba. 
sote bachhen — begehren sollen („skola begära“). 


Ist dies verbum mit baszovav, baschava, ich belle 
(P. I, 429 f.), schwed. zig. basscha oder bacha, schelten 
(Sundt) identisch? Das begehren der Zigeuner wäre nicht 
unwahr als schelten und bellen bezeichnet! 

bachhen, welches als infinitiv aufgeführt wird, ist 
vielmehr 3. ps. plur. präs. conj. (vgl. Pott I, 329). 

Präs. indic. Die formen bachhesa 2. ps. sing. und 
bachhasa sind beachtenswerth; bei P. I, 350 ist s zwi- 
schen zwei vocalen in h verwandelt; dagegen stimmen die 
formen bei Böhtlingk mit den hier gegebenen. — 3. ps. sg. 
bachhena, statt dessen man bachhala erwartet, scheint 
irrig aus 3. ps. pl. übertragen. 
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Das imperfectum entspricht dem perfectum bei Pott. 

Die formen des perfects, welches dem plusquamper- 
fectum Pott’s entspricht, scheinen mit ausnahme von 1. ps. 
sing. falsch; 3. ps. sg. und 1. ps. pl. sind aus imperf. über- 
tragen; 2. und 3. ps. pl. sind irrig mit 1.ps. pl. gleichge- 
setzt. Auch 2. ps. sg. bachtesa wird nicht richtig sein 
können; man erwartet bachtalas. 

Das sogenannte futurum ist wahrscheinlich mit der bei 
Pott I, 369 angegebenen construction, wodurch nothwen- 
digkeit bezeichnet wird, identisch; sote hat den formen 
humte, homte Potts gegenüber das ursprüngliche s be- 
wahrt; es wird wol mit der wurzel skr. as, zig. som, hom, 
ich bin, zusammenhangen. — Auffallend und wahrschein- 
lich falsch ist 3. pers. sing. sote bachher, wo man sote 
bachhal oder, nach analogie des präs., bachhen erwartet. 

bachhaba, welches als imperativ angegeben wird, 
scheint vielmehr ein durch das suff. ba = pa (P. I, 130) 
gebildetes abstractum, vergl. norw. zig. kapje-ba bei Sundt. 
Der irrthum scheint durch das schwed. begär, was sowol 
imperat. als subst. sein kann, entstanden. — sote bachhen 
muls 3. ps. plur. sein. 

Noch werden von hrn. Arwidsson folgende wörter mit- 
getheilt: 
romanisäl, Zigeuner. Pott I, 36. 
romani-djuli, Zigeunermädchen. P. II, 215. 

"bäng, teufel. P. I, 407. 
‘devel, gott. P. IL, 311. 
©tuchni, kanne; = toschni, zinnerne kanne, P. II, 195 
tusnia, silberner becher b. Sundt. 
rupam Ötuchni, silberne kanne. P. II, 274. Man erwar- 
tet rupavi tuchni. 
G)stadi, hut. P. II, 243. 
©tirach, schuh. P. II, 256. 
Öskorvi (wol falsch statt skorni), stiefel. P. IL, 233. 
olhos, hengst. Aus finn. ori durch anfügung der endung oa? 
Ögrasni, stute. P. I, 143. 
‘khuro, hengstfüllen. P. IL, 155. 
10* 
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'khuri (gewils falsch statt ®khuri), stutfüllen. P. II, 155. 
®guruni, kuh. P. II, 141. 

‘oxos, ochs. Aus dem schwedischen. 

‘balichno (eig. adjectiv?), schwein. P. II, 421. 
‘blickos,, ferkel. P. II, 421. 

'tschaf, kind. P. II, 181. 


demma (st. de mande), gieb mir. P. II, 300. 


3. Aus der sprache der Zigeuner Skandina- 
viens*). 


Von Finnland wanderten die Zigeuner, wie Sundt s. 72 f 
annimmt, nach Schweden und Norwegen. Davon hat sich 
die erinnerung noch bei ihnen selbst bewahrt; davon er- 
zählen Finnen, welche in den grenzwäldern zwischen Nor- 
wegen und Schweden wohnen; davon zeugt endlich die 
sprache. 

Im munde der skandinavischen Zigeuner finden wir ein- 
zelne wörter, die dem russischen, und mehrere, die dem 
finnischen entlehnt sind. 

Aufser den von Sundt als finnisch nachgewiesenen 


*) Aufser dem trefflichen werke von Sundt und den von L. Diefenbach 
Berl. jahrb. 1845 Dec. no. 59 — 60 aus Almquists romane „tre fruar i Små- 
land“ gesammelten Zigeunerwörtern in Schweden konnte ich noch folgende 
quellen benutzen: 

1) „Hat och kärlek“ von Onkel Adam; Stockholm 1849. Der 
verf. tischt in seinem romane mehrere hypothesen von der herkunft der Zi- 
geuner auf, welche mit einander unvereinbar, und zum theil sehr absurd sind. 
Es werden einige stammsagen erzählt, welche wahrscheinlich durch und durch. 
vom verf. gedichtet sind, wie er dies auch selbst anzudeuten scheint. Aufser 
mehreren einzelnen wörtern und namen findet sich (s. 279) eine längere 
sprachprobe; sie ist vielfach verdorben, der verf. hat jedoch unzweifelhaft 
aus mündlichen quellen geschöpft; die wörter sind schwedisch flectirt. Was 
ich diesem buche entnehme, bezeichne ich O. Ad. 

2) Ein handschriftliches verzeichnifs von wörtern, welche 
einem . norwegischen Zigeuner durch hrn. pastor Lund abgefragt sind; mir 
gütigst von hrn. Sundt mitgetheilt. Enthält wörter der Zigeuner- und der 
gaunersprache; bringt aus der Zigeunersprache nur wenig neues. Diese quelle 
bezeichne ich L, 

Im romane „första elskarinnan“, von August Blanche, Stock- 
holm 1848, finden sich einige proben einer diebessprache, welche von 
den gefangenen in der schwedischen festung Carlsten gesprochen wird. Sie 
wird „Romani“ genannt, hat aber von der Zigeunersprache nur einzelnes 
erborgt. 
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wörtern bemerke ich noch folgende: kirja, häfslich; kirja 
vascht, linke hand S. keria, häfslich, liederlich L. (norw. 
stygg ist = häßslich, aber auch = unanständig) wahrschein- 
lich aus dem finn. kurja, häfslich, wol mit kura, link, 
verwandt. In Norwegen hört man „den stygge händ“ = 
die linke hand. — monschta, monsta, mosta, mosta- 
piben, muftapiben, kaffee S., vom finn. musta, 
schwarz; vergl. die ausdrücke für kaffee bei den deutschen 
gaunern (Pott II, 9): schwärzling und schokert von schoger, 
schwarz. — sippan, Schmiede S. gehört nicht, wie S. an- 
nimmt, zu chipalo, blacksmith Bw. P. II, 204, sondern zu 
finn. seppä, schmied. — Bei mehreren wörtern ist es zwei- 
felhaft, ob sie eigentlich finnisch oder lappisch sind. 

Als russisch wulste ein norw. Zigeuner (S. s. 71) 
litscho, gesicht, P. IL 334, zu bezeichnen. — Enthält das 
sonderbare saboria, princessin Š. etwa russ. maps mit zig. 
bohri, borrja, schwägerin, P. II, 358? — lenn, glied 
S. erinnert an russ. %aemn', ist aber wahrscheinlich aus dem 
nord. led, da L. die form leden hat. — Die meisten sla- 
wischen wörter, die bei den Zigeunern Skandinaviens vor- 
kommen, sind wol aus südlicheren slawischen ländern 
mitgebracht und können, zumal da sie sich zum theil auch 
bei den Zigeunern Deutschlands finden, nicht hier den weg 
der wanderung zeigen. So buno, stolz P. II, 407. doschta, 
genug P. U, 308. grikka, sünden P. II, 144. hisp, stube 
P. II, 65. truppo, körper P. II, 291 u.m. — Hieher gehört 
auch brasa, frieren, statt mrasa, s. P. I, 428; II, 453; 
pol. mroz, frost; vgl. böhm. brabenec = mravenec, ameise; 
griech. Poorog statt ugoros; norw. zig. blava, hange = um- 
luvav P. I, 92. — Ist fuldrani, mühle S. von föli f. graupe 
Puchm. P. II, 392 und serb. zrvany zusammengesetzt? e, 
und, Almqu. aus dem slaw. n, welches bei den lit. Zigeu- 
nern, P. I, 309, vorkommt? 

In Schweden und Norwegen nennen sich die Zigeuner 
mit drei wolbekannten namen: Sundt kennt nur Rommanö; 
L. hat Kalo, Zigeuner, und bei O. Ad. wird die Zigeuner- 
sprache sinte-raklepa übersetzt. Sie sind hier mit den 
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aus Deutschland, oder zunächst aus Dänemark stammenden 
gaunern vermischt; verächtlich nennen sie diese Tasar, 
was ich aus schwed. dial. (Skåne) tase, ein alberner mensch, 
norw. dial. tasse 1) ein alberner mensch, 2) ein verkrüp- 
pelter mensch, erkläre. Es ist daher oft sehr schwierig 
zu bestimmen, ob ein wort eigentlich den Zigeunern oder 
den gaunern gehört. Diese vermischung hängt mit der ent- 
stellung der Zigeunersprache, wodurch dieselbe ihre gram- 
matischen formen verloren hat, zusammen. Beides ist erst 
in neuester zeit eingetreten (Sundt s. 98). 

Es ist daher nicht zu verwundern, dafs die skandina- 
vischen Zigeuner alte sagen und echtindische wörter, wel- 
che wir bei den Zigeunern anderer länder nicht finden, be- 
wahrt haben. — So hörte Sundt die sage, dafs die „hei- 
ligen“ stammväter der Zigeuner vor zeiten in der stadt 
Assas im lande Assaria, östl. von Rufsland, wohnten, 
woraus sie von den Türken vertrieben wurden (Sundt s. 20. 
87.105). Assas wird wol Asien sein; Assaria ist zu- 
nächst von einem volksnamen Assaris (Asiat), vgl. Italienä- 
ris, Grichäris P. I, 53. 103, gebildet; allzu kühn denkt 
Sundt s. 63 an Assam, den wohnsitz der Dome — Wich- 
tiger ist die von Sundt s. 105 ff. mitgetheilte erzählung ei- 
nes norw. Zigeuners, welche mythische überlieferungen bei 
diesen „argen indifferentisten“ zu beweisen scheint. Es be- 
richtet dieselbe von einem mondgotte Alako oder Dun- 
dra. Er ist der beschützer der heimatlosen Zigeuner in 
ihren kämpfen gegen Türken und Christen; einmal wird er 
sie ihre feinde besiegen helfen und sie in ihr eigenes land 
zurückführen. Er streitet immer mit Beng, dem teu- 
fel, und Gern, Christus; oft ist er nahe daran zu erlie- 
gen, dann nimmt der mond ab und schwindet; bald aber 
zieht der starke gott sein schwert und seinen speer und 
schlägt seine feinde; dann sieht man die hörner des neu- 
mondes hervorbrechen, den mond wachsen, bis das volle 
gesicht Alako’s auf seine kinder herabblickt. In die er- 
zählung von diesem gotte sind übrigens mehrere christliche 
züge eingemischt, die grundlage ist aber heidnisch und echt 
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zigeunerisch. Ein zeugnifls für die echtheit hat Sundt im 
namen Alako gefunden; er deutet denselben aus finn. 
alakuu (der abnehmende mond). Auch Dundra läfst 
sich als echt nachweisen; der name steht, wie mir scheint, 
mit dud, licht, = skr. dyuti P. U, 310 in verbindung; 
des n wegen vgl. dundun und dundilo bei Bw.; in ra konnte 
man ein suffix vermuthen, vielleicht streitet aber dagegen 
der vocal a; es ist wol vielmehr zusammensetzung mit rai, 
herr P. II, 264 ff. anzunehmen; Dundra also „der licht- 
herr“. Dundra ist hiernach der alte name des mondgottes 
der Zigeuner, Alako ist später in Finnland aufgenommen. 
Daneben haben die Zigeuner Norwegens für mond das ge- 
wöhnliche schon, statt tschon, = hind. când, skr. can- 
dra P. II, 194. Das gleichbedeutende dasto bei S. ge- 
hört der gaunersprache und erklärt sich aus norw.-lapp. 
dasste, schwed.-lapp. tasste (signum, stella). 

Ich werde nun nachweisen, dafs mehrere aus Indien 
mitgebrachte wörter, welche in den quellen Potts nicht 
vorkommen, in der sprache der skandinavischen Zigeuner 
bewahrt sind. Zuerst begegnen uns in dem wörterverzeich- 
nisse Sundts zwei echtindische thiernamen. In marokka, 
kröte, frosch, haben wir ganz skr. mandüka, präkr. man- 
dukka; die namen der kröte bei Pott (II, 123. 143. 233) 
sind fremdwörter. bullo, bär, liegt dem skr. bhalla, hind. 
bhälü so nahe, dass ich die identität kaum bezweifeln 
mag; dals auch ein anderer indischer ausdruck für „bär“, 
nämlich ritsch P. II, 271 = skr. rxa, hind. rich, bei den 
Zigeunern vorkommt, wird meine vergleichung nicht wider- 
legen. Es mufs jedoch bemerkt werden, dass schwed.-lapp. 
puoldakas einer der namen des bären ist. Sundt hat für 
„bär“ auch starman oder stalmo, was der gaunerspra- 
che gehören wird (zumal da die bei der letzteren form an- 
geführte quelle G. B. meist wörter der gauner giebt); das 
wort erinnert an schwed.-lapp. tarfok, bär. Sodann nenne 
ich sevani, seide S., was eine bedeutungsvolle erinnerung 
an die indische heimath sein dürfte; es scheint mit hindi 
cevali gleich. So haben die Zigeuner auch einen ande- 
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ren indischen ausdruck für seide bewahrt: pchar oder pahr 
P. II, 378 = hind. pät, skr. pajta. Bei O. Ad. findet sich 
miro kira, ich kröne; kira ist nach schwedischer aus- 
sprache tschira, wie der verf. auch s. 191 miro atjar 
kivrader, wir sind vertrieben, statt tschivrader (P. II, 
183) schreibt. Ich finde daher dies wort in hind. cira m., 
a turband, wieder; szerali f. Puchm., tscheerly Rtw., mütze 
(von szero, kopf, bei O. Ad. schöro), P. II, 221, haben da- 
mit nichts zu thun. Krone wird bei O. Ad. kralonpirka 
d. i. königshaube übersetzt; pirka (auch bei S. aus Schwe- 
den) scheint wie bunetka, dimin. von buneta, Puchm. ge- 
bildet; vielleicht darf man pcherno m., kitze, kopftuch 
Puchm., hind. phentä f. und pheta m. a small turband, 
P. II, 358, vergleichen. lorra, rauben, plündern S. ist 
wol unzweifelhaft skr. Int, to steal. rob, plunder, woraus 
sich auch lurdo, soldat, P. II, 338, erklärt. Darf man 
auch der gleichheit von drosscha, vermögen, aushalten S. 
mit skr. dhrsh, resistere, sustinere, audere, trauen? 

Auch pers. wörter finden wir bei den Zigeunern des 
hohen nords wieder. beddo, wächter, polizeibediente; bed- 
dor (And.), herr S. beddo, bedon, bedoni, herr Almqu. 
ist wahrscheinlich aus dem pers. bad, praefectus, custos; 
ferner liegen skr. pati, armen. pet; wol nichts hiehergehö- 
riges bei P. II, 430. In lull, grind, finde ich pers. lüri, 
aussatz. — Man muls aber immer auf seiner hut sein; oft 
darf man sich hier durch die anklänge aus Indien und Per- 
sien nicht verlocken lassen. lav, haar S. erinnert überra- 
schend an skr. lava. Da aber das sonst gewöhnliche bal, 
haar, = skr. bäla P. II, 419 auch bei den norw. Zigeunern 
vorkommt, und da Sundt das wort einer quelle, welche 
meist wörter der gaunersprache giebt, (G. B.) entnimmt, 
wird es der Zigeunersprache nicht gehören. Ich erkläre 
es aus dem norw. lav, schwed. laf, herabhangendes moos 
an tannen und fichten. 

gjukni (G. B.), suppe Š. ist wol auch ein gaunerwort 
und, wie Sundt annimmt, aus dem lapp. jufta; das Zigeu- 
nerwort ist summin P. 11,254; hind. jekhni, lit. jukka um. 
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klingen wahrscheinlich zufällig an. Mit schwed. zig. kri’, 
verzehren, vergleicht Säve bei Sundt skr. gr, deglutire; es 
ist aber, wie ich glaube, schwed. dial. (Angermanland) kriä, 
taga mat (Ihre). varvara, vinvana, rose S. ist gewils 
nicht aus dem gleichbedeutenden armen. ward; vielleicht 
aus dem norw.-lapp. härvvarasse, blume. Bei kakke- 
raska, adler S. darf man nicht an pers. karkas denken; 
vielmehr an schwed.-lapp. kokkem, finn. kotka. 


4. Vermischte bemerkungen zum werke Pott’s. 


ani, ja, Sujew. P. I, 318. Ist vielleicht nicht ganz rich- 
tig; Böhtlingk giebt ai, womit ehe, ehe, ee bei Sundt 
stimmt. Nahe klingen alb. ai, armen. ayé, ja, an. 

kutch Ous. kutsch Seetz. P. II, 94 ketch Smith 
(Hoefers ztschr. I, 276), bart. Vielleicht = skr. kaca, haar. 

godli, golli, goli, geschrei, schall. P. IL, 133 f. Ben- 
gal. golmäl, geschrei, gol karan, geräusch machen. 

gulba, gulva, erde, bei den liefl. Zig. P. II, 140. 
Aus dem scheed, golf, fulsboden, dän. gulv. Pott hat 
schon in der sprache der liefländischen Zigeuner mehrere 
wörter, die dem schwedischen abgeborgt sind, nachgewiesen. 
So: botnos, norden, aus dem scheed, botn P. II, 530; 
Hoefers zeitschr. I, 186. biggus, gerste, schwed. bjugg, 
dän. bygg. Hieher gehören ferner höesta, herbst P. I, 66, 
schwed. dän. höst; ahwta, westen P. I, 78, schwed. af- 
ton, dän. aften, abend; hoffus, schenkel P. I, 105, 
schwed. höft, dän. hofte, hüfte; kalpos, kalwos, kalb, 
schwed. kalf, dän. kalv; worus, frühling, schwed. dän. 
vår; hadus, hase, schwed. dän. hare. 

ger L die krätze P. IL 141. Wol pers. gar, gari, 
krätze, wie auch norw. zig. lull, grind, persisch ist. 

khosav, wische, trockne ab P. IL, 156. Hierzu norw. 
zig. tāsa, trocknen S. 

jarima f. crumb. migaja Bw. P. DI, 159. Aus dem 
wlach. ozoou& (alb. Pgoiue). 

chudav, ich greife P. II, 162. Hierzu norw. zig. 
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häta, stehlen S. L.? Das gleichbedeutende norw. zig. 
spana ist wol eig. „aufspüren“, schwed. spana; Holmboe 
(det norske sprogs ordforraad sml. m. Skr. s. 393) erklärt 
es aus dem norw. spana, spannen, ausstrecken, wie skr. täyu, 
dieb, aus täy, ausstrecken. 

hadava, hebe, helfe P. II, 173. Hierzu aufser gazde 
bei Böhtl. (zeitschr. d. d. morgenl. ges. VII. 5.395) haschta, 
asta, helfen, leihen S. 

xukel, juklo, hund P. II, 213. Identisch ist gye- 
klo, en rigtigt stor rackare, vaktmästare och poliskarl 
Almqu.; vergl. schwed.-zig. jukkelpi, polizei S. Gerade 
ebenso in der Germania mastin, eig. grolser hof- oder 
fleischerhund, = criado de justicia P. IL, 22. Gewils mit 
gutem grunde bezeichnen die Zigeuner die polizeibedienten 
als bilsige hunde! 

jilo, suilo, das herz P. II, 216 f. Norw.-zig. sino, 
seele S. ist wol statt silo, vgl. P.I, 91 und verhält sich 
zu sila, liebe S., wie ylo m. soul Bw. zu jeli f. love P. 
LI, 65. 

schoka, genae, Alter. P. II, 229. Wol aus dem russ. 
moka, meka. 

szut, schutt, m. essig P. II, 229. Unzweifelhaft skr. 
çukta, sauer, wie ratt, blut, = skr. rakta; tatto, warm, = 
skr. tapta. Das k in schuklo, schukalo (Sundt), sauer, ist 
statt t des gleichbedeutenden schutlo, wie kockli Almqu. = 
katlin, scheere, skr. kartri, und nicht aus dem k in skr. 
gukta zu erklären, auch nicht durch vermischung mit skr. 
cukra entstanden. 

sovav, ich schlafe, ich liege; suto, liegend F. Li, 
234 f. Von suto ist suta, sitzen, setzen; liegen, legen 8. 
gebildet, wie jida, leben, von jido, lebendig; mula sterben 
oder (O. Ad.) tödten, von mulo, todt u.s.w.; ebenso hat Bor- 
row verba auf Jar, welche von pcp. auf -lo ausgehen, z. b, 
guillar, gehen, von gelo P. I, 408 f.; auch vergl. man die 
anwendung des pcp. pf. allein statt pf. indic., wie pelo, er 
ist gefallen P. I, 384 f. Die neutr. und die trans. bedeutung 
einigen sich auch sonst, in bescha, mula, in einem worte. 
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spilaf, steche, stosse P. DI, 248. Skr. sphit, schla- 
gen, stolsen? 

tapp, dapp, dab f. schlag P. II, 282. Vielleicht ist 
zunächst hind. dhappä, schlag, zu vergleichen. 

trdav, zirrdaf, ziehe P. IL, 290. Hierzu sarda, 
ziehen, rudern S.; der letzteren bedeutung wegen vgl. norw. 
trekke pä ärerne, incumbere remis. 

niderokeaf, widerkauen Bisch. „Offenbar aus d. D. 
entstellt, allein verm. verhört st. niederkauern* P. II, 321. 
Vgl. vielmehr frank. bair. itrucken, indrucken, wieder- 
kauen (Diefenb. got. wtb. I, 93), sieg. nererecke (Diefenb. 
II, 733). 

lovina, bier P. II, 335. Sundt sieht eine spafshafte 
verdrehung dieses wortes mit anspielung an den namen Ka- 
rolina in norw.-zig. karolina-piben, gutes bier, flaschen- 
bier. Ich vermuthe darin die verdrehung eines zusammen- 
gesetzten khoro-lovina von khoro, krug, flasche P. 
IL, 154. 

puraf, sengen P. II, 356. Vgl. beng. pur, poräna, 
brennen. 

palimettje, übrig, Bisch. P. II, 361. Nicht griech. 
rreoiuergog, sondern von pale, zurück, P. I, 294, und me- 
kaf, ich lasse P. II, 434. Etwa 3. ps. pl. perf., statt pali 
mekje, pali muklen, sie haben übrig gelassen; für die ver- 
änderung von kj in tj s. P. L 88. 

makaf, verschmiere P. II, 434. Beng. mäkan, be- 
schmieren; skr. s. mrax, schmieren, salben. 


Christiania im dec. 1856. Sophus Bugge. 


Celtische studien. 


4. Die declination. 


Glänzender hat sich Bopp’s scharfsinn vielleicht nie 
bewährt als in der entdeckung, dafs die sämmtlichen aspi- 
rationen und eclipsen, wodurch die heutige irische declina- 
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tion scheinbar verunstaltet ist, nichts anders sind als über- 
reste und nachwirkungen der alten casusendungen *); die 
nachweisung der altirischen formen des artikels bei Zeufs 
bestätigt diese voraussetzung hinsichtlich des n und der 
consonantenaspiration aufs vollständigste, nur das t und h 
vor vocalen’ sind wohl etwas anders zu fassen. Das h wer- 
den wir nach dem, was Z. 59. 63 bemerkt, nicht umhin 
können, als einen anfangs mülsigen und willkürlichen zu- 
satz vor vocalischem anlaut anzusehen, der sich später hin- 
ter vocalischem auslaute festgesetzt hat; denn übergang des 
s in h erscheint dem gälischen zweige des celtischen fremd; 
auch ist im dat. pl., wo ebenfalls h vor vocalen erscheint, 
zunächst nicht s, sondern b abgefallen, da sich aus dona- 
bis das altir. donaib oder donab, daraus erst das neuir. 
dona entwickelt hat. Das t dagegen finden wir (Z. 55. 
231 fgd.) nach n im altirischen häufig auch da, wo sonst 
d stehen sollte, vor eclipsiertem s; demnach werden wir 
auch das t im nom. des artikels nicht als vertreter des s 
ansehen dürfen, sondern annehmen müssen, dafs dasselbe 
dem s in der ursprünglicheren form des nom. vorgetreten 
und nachher beim abfall des s geblieben sei. (Eine paral- 
lele dazu scheint das altumbrische zu bieten, welches nir- 
gends ein ns (aufser statt nns in pelsans), sondern ent- 
weder nz oder z (enze = onse) oder s (neirhabas) zeigt.) 
Dieses t findet sich daher in der heutigen sprachform überall 
da, wo zwischen n und s ein vocal ausgefallen ist, gleich- 
viel ob das s dem artikel (wie im m. an tiasg der fisch 
statt an(t)s iasg) oder dem hauptworte (wie im f. an tslat 
die ruthe**) statt out) slat) angehört; es fehlt, wo s oder 
ein anderer consonant abgefallen ist, also im gen. und nom. 
pl. f. na slaite (statt nás slaite), im nom. sg. mase. an sruth 
der gelehrte (statt an(t)s sruth), im gen. pl. beider geschlech- 


*) Die celtischen sprachen u. s. w. s. 22 fgd. 

**) Der unterschied zwischen un tiasg und an tslat ist nur graphisch, 
da man an tat spricht, wie auch im altirischen bei genauer schreibung s 
sowohl in diesem falle als nach vocalen mit dem tilgungspuncte versehen 
oder ausgelassen ist. Z. 68. 
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ter na sruth, na slat (statt nän sruth, nän slat), im dat. pl. 
dona srothaibh, dona slataibh. 

Ein dritter punct, worin Bopp’s ansicht durch die alt- 
irischen formen eine modification erleidet, ist die erklärung 
des nom. pl. masc., der im neuirischen wie im fem. auf na 
mit h vor vocalen und ohne veränderung folgender conso- 
nanten gebildet wird. Bopp schliefst daraus”), dafs im cel- 
tischen der artikel wie die substantiva im pl. masc. ursprüng- 
lich auf -âs ausgegangen, also na aus anäs entstellt sei; 
das altirische m. ind oder in mit folgender aspiration ne- 
ben dem f. inna oder na zeigt uns aber, dafs auch hier 
das masc. ursprünglich vocalisch geendet hat wie fast in 
allen indogermanischen sprachen, also das heutige na einer 
unorganischen verbreitung der accusativform oder weiblichen 
pluralform sein dasein verdankt, wie wir sie schon im alt- 
irischen neutr. pl. inna wahrnehmen können, welches den 
folgenden consonanten unberührt läfst. Mit ausnahme die- 
ser drei puncte bestätigen die alten formen durchaus die 
Bopp’sche entdeckung, wonach von hause aus nom. sg. m. 
und g.sg., nom. pl. f. auf -s, gen. pl. auf -n, g. d. m. und 
n. d. f. sg. auf vocale geendet haben. Eine wesentliche be- 
reicherung der celtischen grammatik ist der nachweis des 
im neuceltischen spurlos verschwundenen neutrums (an 
oder a im n.a.sg., im plural dem gen. gleichlautend) und 
des im neuirischen durch den nom. vertretenen accusativs 
in den altirischen formen inn (vor cons. in) im m. f. sg., 
inna oder na im plural aller drei geschlechter, worin wir 
die ursprüngliche endung -n im sing., -s im plur. noch 
deutlich erkennen können. 

Ueber das verhältnis der alten formen mit i und fol- 
gendem nt, nd, nn zu den neuen mit a und einfachem n 
wage ich keine vermuthung; die vocale der endungen las- 
sen Sich erst durch eine vergleichung der substantiv- 
declination ermitteln, zu der wir jetzt übergehn. 

Auf den ersten blick erkennt der sprachforscher im 


>) a. a. o. s. 31. 
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ordo prior bei Zeufs vocalische (oder in die vocalische de- 
clination übergetretene consonantische), im ordo posterior 
consonantische stämme, unter den letzteren besonders deut- 
lich die männlichen und weiblichen n-stämme und die ver- 
wandtschaftsnamen auf -thir (= skr. -tar), die denn auch 
schon von Pictet und Bopp als solche anerkannt und her- 
vorgehoben sind. Dagegen vermag ich beiden meistern in 
der vertheilung der vocalischen stämme aus äulseren 
und inneren gründen nicht beizustimmen. 

Vergleicht man nämlich das erste paradigma bei Zeufs 
mit dem zweiten, so erweist sich sogleich seine bemerkung, 
dafs das erste externae, das zweite internae flexionis sei, 
als unrichtig; man braucht nur statt ball ein wort mit e 
zu nehmen, wie etwa fer mann, um sogleich zu sehen, dafs 
die declination von céle (socius) sich von der von fer in 
der hauptsache gar nicht unterscheidet, nur dafs dort den 
abgefallenen endungen ein vocal, hier ein consonant vor- 
aufging. In beiden erleidet der vocal der ursprünglichen 
penultima dieselben veränderungen: nom. acc. sg. und e, pl. 
e éle wie fer, g. v.sg. und n. pl. celi wie fir, d. sg. cé- 
liu wie fiur, a. pl. celiu wie firu, nur im d.pl. ist ein 
kleiner unterschied zwischen célib und feraib vorhanden. 
Kurz 1. ist nur eine abart von 2., und beide verhalten sich 
zu einander wie goth. harjis oder hairdeis zu fisks; 
nehmen wir also einstweilen an, dafs 1. ja-stämme, 2. a- 
stämme enthalte, so bleiben uns für 3. u- und i-stämme. 
Ein ähnliches verhältnis wie zwischen 1. und 2. findet aber 
auch bei den fem. zwischen 4. und 5. statt, und die diffe- 
renzen im paradigma zwischen tuare und rainne im gen. 
sg., tuari und ranna im n. a. pl. werden durch die ne- 
benformen der ten, die wir unter den beispielen finden, 
gen. sg. -a und o n. a. pl. -e und -i ausgeglichen; wir dür- 
fen also auch hier in 4. ja-stämme, in 5. a-stämme vor- 
aussetzen, und haben dann nur nachzuweisen, was aus den 
i- oder i-stämmen geworden ist,. um die bedenken, die man 
von aulsen gegen eine solche eintheilung erheben könnte, 
zu beseitigen; denn wenn weibliche u-stämme fehlen, so 
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hat das nichts auffallendes. Die weiblichen ı-stämme wer- 
den wir unter 5. wiederfinden, die i-stämme sind jedenfalls 
entweder zu ja- oder zu i-stämmen geworden. Ursprüng- 
lich consonantische stämme finden wir (gerade wie im la- 
teinischen in die i-declination) mehrfach in 3. übergegan- 
gen, z. b. áis, Ain (aetas) = skr. äyus, g. aisso, Öesa; 
das f. nem (caelum) = skr. nabhas, g. nime nach 5. er- 
innert an die zeitschr. IV, 342 erwähnten slavischen formen 
voda = skr. udan, gora = ö00g, tima = skr. tamas. 
Bezeichnen wir demnach die von Zeuls aufgestellten fünf 
series als 1.b. männliche und neutrale ja-stämme, 1.a. m.n. 
a-stämme, 2. m. n. i- und u-stämme, 3.b. weibliche jä-, 
3.a. weibliche â- und i-stämme, so wird diese anordnung 
zunächst von aulsen bestätigt durch ene betrachtung der 
wörter und suffixe, die den einzelnen classen zufallen. 

Auffallend treu schliefsen sich schon die meisten lehn- 
wörter ihren vorbildern in der declination an. Man ver- 
gleiche die a-stämme: felsub = philosophus, ór = aurum, 
angel = angelus, apstal = apostolus, epscop = epi- 
scopus, fial = velum, idol m. = idolum, ifurnn = in- 
fernum, salm = psalmus, tempul = templum, nebst den 
gen. digaim = digammi, metir = metri; die ä-stämme: 
(almsin? = eleemosyna, epistil? = epistola) persan = 
persona, riagol riagul = regula, pian = poena, fedb 
= vidua (doch wohl entlehnt?), liter = litera, sillab 
= syllaba; auf ia und iå die m. notaire, rectaire, ta- 
blaire, das f. fellsube = philosophia; auf i das m. 
fáith = vates; auf u die m. fers = versus, sens = sen- 
sus, spirut (g. spirito spiruto) == spiritus. Daran 
reihen sich eigennamen wie róm f. = Roma, román 
m. = Romanus, tit = Titus, tiamthe = Timotheus, 
grec = Graecus, wiewohl hier 1.a. etwas mehr um sich 
gegriffen hat, wie d. aeneus, g. adim, socráit, ari- 
stotil zeigen. 

Eine weitere bestätigung geben formen der stamm- 
verwandten sprachen, hin und wieder auch überlieferte 
gallische. So entspricht fer (stamm fira) dem skr. 
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vira*) noch genauer dem lat. vir und goth. vair (statt 
vir, stamm vira), das adj. fir dem lat. verus (vgl. rig 
= lat. rex), öin óen dem l. unus, marb dem l. mor- 
tuus (b = tv), fescor fescar m. dem lit. vakaras 1. 
vesper, bran rabe dem slav. vranü, lit. varnas (skr. 
varna), rún f. dem goth. runa, dia m., dessen anomalie 
nur scheinbar ist, dem lat. deus (statt dêus = skr. dêva), 
ferc f. vermuthlich dem griech. doing, tuath f. dem osk. 
tovto umbr. toto, anim f., wovon mehrere casus nach 3.a. 
gebildet werden (zeitschr. VI, 213) in diesen dem latein. 
anima, lán dem lat. plenus (s. oben), colum dem lat. 
columba, ardd doch wohl dem 1. arduus, nú dem lat. 
novus = skr. nava, dagegen nue dem goth. niujis = 
skr. navya, aile dem lat. alius; uile läfst also für goth. 
alls auf assimilation aus lj schliefsen; das n. cride ent- 
spricht genau dem skr. hrdaya (weniger genau dem griech. 
xæoðiæ), tréde n. die dreiheit dem skr. tritaya; muir 
weist sich durch das gall. mori- als i-stamm aus, was lat. 
mare, slav. more, goth. marei trotz kleiner abweichun- 
gen bestätigen; mug (servus) scheint dem goth. magus 
(puer) identisch, also ein u-stamm, fid n. (arbor) gleicht 
dem alts. widu, ags. wudu, ahd. witu (altn. m. viðr) 
und wird überdies durch gall. vidu- als u-stamm nachge- 
wiesen, wie cath (pugna), bith (mundus) durch gall. catu-, 
bitu-; das f. set (d. seit, pl. seuit) via = goth. sinps, 
wie det (d. déit) = lat. dens, schwankt zwischen i- und 
cons. declination; die doppelformen ben und ban (mulier) 
endlich erklären sich entweder aus *gvina (= goth. q vinó) 
und *gvana (= griech. zung, böot. Pava) oder aus 
*gvani (=skr.jani) und *gvana (grade wie slav. Zena 
aus Zana oder Zina entstanden sein kann). 

Wollte man aber auch diese übereinstimmungen für 
zufällig halten, so macht sich die identität der suffixe 
vielfach noch viel deutlicher geltend. Die adjectiva fal- 


*) Die lit. form wyras und die scltenheit des lat. i statt a vor r spre- 
chen mehr für vira als für vara. 
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len fast ohne ausnahme den classen 1.a. und b. im m. n., 
3.a. und b. im fem. zu, also denjenigen, die in allen indo- 
germanischen sprachen am meisten vertreten sind, a- und 
ia-stämme; die superlative enden auf -em, wovon ich 
keine flexion bei Z. gefunden habe, vermuthlich aus -ima 
entstanden, oder -am, sicher aus -ama, welches nach Ia 
flectiert wird. Von den adjectiven werden ganz gewöhn- 
lich fem. abstracta auf -e nach 3.b. gebildet, welches 
dem skr. yà, lat. -ia, griech. -iœ, ahd. -î, mhd. -e ent- 
spricht, z. b. amprome (improbitas) von amprom, sul- 
baire (eloquentia) von sulbar, dóire (miseria) von dóir, 
sóire (nobilitas) von sóir, firinne (justitia) von firian, 
luinde (bitterkeit) von lond, nóibe (sanctitas) von nóib 
u.s. w. Unter den masc. auf -e (1.b.) zeichnen sich die 
wörter auf -ire oder -aire aus, dem slav. -arï entspre- 
chend, wie echire, echaire (mulio) und viele lehnwörter 
(aus lat. -arius); unter den adj. die auf -de = skr. -tya, 
nur in weiterem gebrauche, z. b. nemde (coelestis), tal- 
mande (terrestris), colnide (carnalis) u. s. w.; skr. -taya 
findet sich in den zahlsubstantiven déde, tréde, dem skr. 
tritaya, catushtaya auch im geschlechi entsprechend. 
Wir werden also auch die heutigen fem. auf -mhuin, als 
aus älterem -maine hervorgegangen, zunächst nicht den 
skr. neutris auf -man, sondern den lat, fem. auf -monia 
vergleichen müssen (seachduin = sechtmaine, also nicht 
genau dem lat. septimana entsprechend), zumal da bis- 
weilen schon das altirische abstumpfung zeigt, wie teste- 
min, festimin dem lat. testimonium zur seite steht, das 
n. aill dem m. aile = alius. Besonders interessant sind 
die verbalsubstantive, die die stelle des infinitivs 
vertreten. Diejenigen, die scheinbar die nackte wurzel ent- 
halten, wie cumang (posse, potentia), fulang (tolerare), 
geben sich durch die declination nach 1.a. als a-stämme 
zu erkennen, denen das skr. gerandium auf -am und die 
locative auf -ê, mit denen die indischen grammatiker häufig 
die wurzeln umschreiben, zur seite stehn. Die infinitive 
auf t, th, d, dh vergleicht Pictet s. 161 dem skr. -tum, 
E Vë 11 
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Bopp s. 56 lieber dem slav. -ti, namentlich wegen der form 
-tinn, unter den suffixen finden wir bei P. ir. adh dem skr. 
-athu verglichen; wir werden tinn später bei der conso- 
nantischen declination kennen lernen, über die andern for- 
men giebt uns das altirische auskunft. Hier folgen -ad 
und -ud der ?ten flexionsart, -t der 3ten; wir werden also 
in jenen um so mehr u-stämme (wie lat. -tus, wovon die 
supina, skr. -tu, wovon inf. und gerund. -tum, -tvä) vor- 
aussetzen, als nach den neuesten mittheilungen Schleichers 
(beitr. 27) selbst der slav. inf. auf -ti wahrscheinlich die- 
ser formation angehört; dagegen werden die weiblichen for- 
men auf -t (nach 3.a.) von den weiblichen abstractis auf 
skr. -ti, griech. -rı(6ı), lat. -ti(si), goth. -ti, pi, di 
nicht zu trennen sein. Die fem. auf -ål (3.a.) erinnern an 
die eigenthümlichen slavischen participia auf -lü; es dürfte 
aber schwer zu entscheiden sein, ob in ihnen -à oder -i 
abgefallen sei. Die fem. auf -em sind a-stämme, die den 
griech. verbalien auf -un entsprechen; die masc. auf-am, 
-om, -um bleiben mir unklar. Endlich -ent, end nach 
1.a. halteich für entlehnt, worauf schon die formen legend, 
scribend deuten. Noch verdienen die masc. auf -id, g. 
-ada erwähnung, worin schon Zeuls 766 ein ursprüng- 
liches -at vermuthet hat; die eigentliche stammendung ist 
-ati, formell dem skr. -ti, griech. -rı (in uavrız) gleich, 
nur anders angewandt, da es im irischen als taddhitasufhix 
erscheint, Die einzige ausnahme von dieser regelmäfsigen 
correspondenz mit den verwandten sprachen scheinen die 
part. perf. pass. zu machen, die nicht nach analogie des 
skr., griech., lat., goth. auf -th oder -d nach 1.a., son- 
dern auf -the nach 1.b. ausgehen; die ursprüngliche form 
liegt uns aber noch im präteritum passivi der unpersönli- 
chen conjugation vor (sing. -d, pl. -tha), wir haben also 
in der gewöhnlichen form einen zusatz (-ya oder -aya) 
ähnlich wie im altwelschen -etic zu erkennen. Dagegen 
schliefst sich das part. fut. pass. -thi, eigentlich -thi, ge- 
nau an das skr. -tävya, griech. -r&og (lat. -tivus) an. 
Vergleicht man endlich noch die formen des arti- 
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kels, der auch nach Bopp’s ansicht einem a-stamme an- 
gehört, und gerade in den unterscheidenden casus, gen. sg. 
und nom. pl. masc., zu 1.a. stimmt, so sind wohl von aufsen 
her gründe genug vorhanden, um unsre eintheilung zu recht- 
fertigen. Wir gehen zu den inneren über, die in den iri- 
schen lautverhältnissen liegen, um sodann die einzelnen for- 
men, so weit es möglich ist, zu entwickeln und zu er- 
klären. 

Der irische vocalismus zeigt zwei sehr nahe berüh- 
rungen mit dem deutschen, den umlaut oder die trübung 
eines a durch i und u, und die brechung eines i und u 
durch a. In ersterer beziehung ist besonders merkwürdig, 
dafs die drei arten der assimilation des a vor i und u, die 
wir sonst in verschiedenen sprachen und sprachperioden 
gesondert finden (vollständige assimilation wie im skr. giri 
und guru, diphthongierung wie im zend pairi und pauru, 
eigentlicher umlaut wie altn. hendi und hönd) hier neben 
einander erscheinen; so ist die bekannte partikel ar-, air-, 
ir-, er- geschrieben, der acc. pl. von ball bald bullu, 
bald baullu, rolaumur (audeo) auch rolomur. Als 
umlaute von a finden sich also 1) ai oder i, seltner e, 
2) au oder u, seltner o; umgekehrt verwandeln sich durch 
den einflufs eines folgenden a wie im ahd. i in e, u in o, 
so z. b. im gen. feda, moga von fid, mug. Wie weit das 
letztere gesetz sich erstreckt hat, ersieht man daraus, dafs 
es selbst fremdnamen wie etal = Italia ergriffen hat; wenn 
aber Zeufs denselben einflufs einem folgenden o und u zu- 
schreibt, so ist zu bedenken, dafs o und a oft wechseln 
wie im g. etha oder etho von ith, wo das e eher dem 
a als dem o seinen ursprung verdankt, andrerseits aber o 
und e durch blofse schwächung namentlich vor doppelter 
consonanz entstehen, so wohl auch in felsub = philoso- 
phus. Ebenso wenig können wir einen umlaut des e in i 
anerkennen, denn wo wir grund haben, e als ursprünglich 
anzusehen, findet sich durch ein folgendes i oder u nicht i 
oder iu, sondern ei oder eu erzeugt, z. b. im pl. geinti 
(gentes), im dat. neurt von nert (virtus, valor); Z. ist 
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einseitig verfahren, indem er überall den vocal, der im 
nominativ erscheint, für den ursprünglichen genommen hat, 
während vielmehr in fällen wie nime, giun das im nom. 
durch a in e verwandelte i wieder hervorgetreten ist. Da- 
gegen muls anerkannt werden, dafs bisweilen auch ein nicht 
aus i entstandenes e umlaut erzeugt hat, ‚wie im g. rainne 
von rann (pars). Demnach stellt sich die regel für das 
altirische (von den neuirischen vocalveränderungen und von 
kleinen abweichungen wie oi statt ai, ea, eo statt a, o 
sehen wir hier ab) folgendermafsen: durch den einflufs 
eines folgenden a wandelt sich i ine, u in o; 
durch den eines folgenden i (ausnahmsweise 
auch eines e) a in i oder ai (oder e), ein ei, u in 
ui, o in oi; durch den eines folgenden u endlich 
a in u oder au (oder o), i in iu, e in eu. Es ver- 
steht sich nun von selbst, dafs sehr oft der factor geschwun- 
den und das factum geblieben ist, so dafs wir gerade wie 
im deutschen aus den vocalveränderungen im stamme den 
vocal der endung erkennen können; für das irische um so 
wichtiger, als sich bald zeigen wird, dafs es schon in sei- 
ner ältesten gestalt im auslaute weit mehr geschwächt ist 
als etwa das gothische. 

Wenden wir nämlich die gegebene regel zur ermitt- 
lung der endungsvocale an, so ergeben sich zunächst 
für die masc. und neutra nach 1. folgende endungen: 

sg.n. -(a)s, Jain, plur. +, A 


a. -(a)n -ü, A 
g. -i -an 
d. -u -abis. 


Beispiele: ball (membrum), ball, baill, baull oder bull, 
baill (boill), baullu, ball, ballaib oder ballib; fer (vir), fer, 
fir, fiur, fir, firu, fer, feraib; neutr. imned (tribulatio), pl. 
imnetha imneda. Man erkennt hier deutlich die a-stämme 
balla, fera statt fira, imnetha statt imnitha; beson- 
ders schön stimmt aber fira zum goth. lat. stamme vira 
(denn vair weist auf kurzes i zurück) dem skr. vîra ge- 
genüber. Die weiblichen a-stämme weisen zurück auf: 
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sg, n, -a pl. -äs 
a. -an -äs 
g. -ê(s) oder Ais) -an 
d. -i oder e -abis. 


Beispiele: nem (caelum), nem, nime, nim (stamm nimä, 
daher findet sich noch einzeln der nom. nim); delb (effi- 
gies), delb, delbe, deilb, pl. delbae (statt delba), g. delb, 
d. delbaib, mit ursprünglichem e, daher im dat. nicht dilb, 
sondern deilb. Die masc. nach 3. zeigen in nächstvorher- 
gehender stufe ungefähr folgende formen auf: 

sg. n. Lie oder -us), pl. -ä(s), -ê(s),. Ziel 


a. (-in oder -un) -ü, -i 
g. -ä(s) oder -ô(s) -ê(n) 
d. -u? oder -i? -ibis (-abis?). 


Beispiele: n. dénmid (factor) statt dénmadis, g. den- 
mada; n. bith (mundus), d. biuth statt bithu; gnim (actio), 
a. pl. gnimu; aitribthid (possessor), g. aitrebthado, n. a. 
pl. aitribthidi. 

Man sieht leicht, dafs die zunächst erschliefsbaren for- 
men noch keineswegs eine directe vergleichung mit den 
urformen zulassen, sowie etwa die gothischen, sondern min- 
destens noch einer zwischenstufe zur vermittlung bedürfen. 
Dem aus baill, baull erschlossenen balli, ballu mufs 
ein balli, ballü oder ballui, dem aus nem geschlosse- 
nen nima ein nimä nothwendig vorangegangen sein, dem 
in firu verwandelten firü ein Dreis (oder firün?), dem 
voraussetzlichen firan im gen. pl. ein firän. Kurz die äl- 
testen historischen formen des irischen stehen hinsichtlich 
der erhaltung des auslauts höchstens und kaum auf der 
stufe des neuhochdeutschen, wie die einfache vergleichung 
des irischen und des deutschen ball zeigen kann: 

sg.ir. n. a ball, g. baill, d. baull 
nhd. ball, ball(e)s, ball(e) 
pl. n. baill, a. baullu, g. ball, d. ballaib 
bälle, bälle, bälle, bällen. 

Wir finden im auslaut lange vocale oft sogar 

mit folgendem consonanten geschwunden ebenso 
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kurze vocale mit folgendem s, nur lange vocale 
vor s haben sich in der kürzung erhalten. (Formen 
wie céle (socius) setzen also entweder ein celias, celeas 
mit abgefallener endsilbe oder ein célês mit verkürzung 
des vocals vor dem abgefallnen s voraus; firu werden wir 
richtiger aus firüs, als aus firün erklären, da wir im 
g. pl. überall den langen vocal sammt dem n geschwunden 
sehen.) Bei solcher entstellung der ursprünglichen endun- 
gen dürften wir es gar nicht wagen, an eine einigermalfsen 
befriedigende entwicklung der casusendungen zu denken, 
wenn uns nicht glücklicherweise das obengedachte gesetz 
für den vocalismus und die veränderungen der consonanten 
zwischen artikel und substantiv erkennungsmittel an die 
hand gäben. 

Die endconsonanten sind offenbar aufser m und r 
alle geschwunden; m ist regelmäfsig in n übergegangen, 
welches auch nur noch in spuren erhalten ist; s findet sich 
nicht mehr am ende, doch zeigt das t, welches an seiner 
stelle im altir. int, neuir. an t erscheint, dafs es erst in 
der letztvorhergegangenen periode, erst nach dem ausfalle 
der kurzen vocale geschwunden ist. Das gälische ist 
also insofern härter gewesen als das gothische, 
als es aufser s und r auch n im auslaute gedul- 
det hat, jedoch vermuthlich nur aus m entstan- 
denes, kein ursprüngliches n. Von diesen drei con- 
sonanten ist s zuerst abgefallen, welches in keiner declina- 
tions- und conjugationsendung erscheint; nicht einmal im 
artikel, wo sich doch sein ehemaliges dasein durch das t 
im nom. int ant, durch die erhaltung des ursprünglichen 
anlauts nach der form inna na verräth; sodann das aus 
m entstandene n, welches wenigstens beim artikel noch im 
acc. inn und im gen. pl. innan nan (auch sonst hin und 
wieder, z. b. in teora ngutte Z. 310) sichtbar ist; r hat 
sich im nom. athir athair (pater) bis auf den heutigen tag 
erhalten. 

Die verstümmlungen des auslauts scheinen nun 
in der weise stattgefunden zu haben, dafs zunächst die kur- 
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zen vocale im auslaut und vor consonanten abgefallen, die 
langen im auslaut verkürzt sind, sodann (oder auch gleich- 
zeitig, worauf das lat. -um statt -üm führen könnte) die 
lingen vor n gekürzt, hierauf s abgefallen, endlich von 
neuem die langen vocale gekürzt, die kurzen nebst n ab- 
gefallen sind. Wir hätten also vom urgälischen bis zum 
gälischen der ältesten denkmale drei oder vier perioden 
vorauszusetzen, die sich an einem beispiele etwa folgender- 


malsen darstellen lielsen: ` 
urperiode; vorperiode: hist. per.: 
sg. ballas balls ball 
ballan balln ball 
balli ballı baill 
ballui ballu baull. 
(hallo?) 
pl. balli ballı baill 
2 ballüs ballü baullu 
ballän ballan ball 


ballabis ball(a)ibs ball(a)ib. 

Bisweilen treten noch spätere schwächungen des aus- 
lauts hinzu, wie sie schon das altgälische im neutr. aill 
von aile (ähnlich dem altlat. alid) zeigt; namentlich zeich- 
net sich das kymrische vor dem gälischen durch gröfsere 
schwächungen aus, wie all (alius) und oll (omnis) statt 
des gäl. aile und uile. Einen interessanten unterschied 
zeigt das adjectivum im welschen, indem hier die umände- 
rung des i und u in e und o erst im femininum stattfin- 
det, also dem m. gwyn (albus) erwn (rotundus) ein f. 
gwen, cron gegenübersteht. Wir dürfen also vermuthen, 
dafs im welschen die brechung erst eingetreten sei, als die 
kurzen endvocale abgeworfen, also crunnas crunnä schon 
zu crunn(s) crunna geworden waren, während im gäli- 
schen der abfall erst nach eingetretener brechung erfolgte. 

Erst jetzt dürfen wir eine erklärung der endungen ver- 
suchen, wir beginnen aber der überaus schwierigen i- und 
u-stämme wegen mit der declination der consonan- 
tischen stämme. Wir finden bei Zeuls (gerade nicht 
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in der zweckmälsigsten ordnung) fünf classen, von denen 
1. und 2. n-stämme, 3. und 5. r-stämme, A. d-stämme ent- 
hält, deren d jedoch aus t entstanden scheint. Am regel- 
mälsigsten ist die flexion der männlich-weiblichen n- 
stäm me (2.) und der männlichen d-stämme (4.). Beide 
zerfallen nach dem vocal des genitivs in zwei abtheilungen, 
in denen wir nach den irischen lautgesetzen stämme mit a 
und mit i erkennen; die auf -man vergleichen sich dem 
skr.-man, -iman, -van, dem griech. -uov (vgl. bri- 
them riehter und nyeu@v); die auf -tin oder -sin sind 
in ähnlicher weise wie im umbrischen und oskischen aus 
-tian verkürzt, welches im nom. -tiu wieder hervortritt, 
entsprechen also dem lat. -tio -tionis, mit dem sie auch 
im geschlecht übereinstimmen; der infinitivische gebrauch 
dieser abstracta (vgl. Z. 462) erklärt die inf. auf -tinn, -sinn 
der jetzigen sprache, die also mit denen auf -t, -dh unmit- 
telbar gar nicht zusammenhangen; in denen auf -id liegt 
vielleicht eine ähnliche stammverkürzung zu grunde, da 
sich im nom. neben ogi (hospes), fili (poëta), tene (ignis) 
die vollere form cóimdiu (dominus) zeigt. Die analyse 
ergiebt die gemeinsamen endungen: 
sg. n. (langer vocal, pl. -is (-es) 


a. -in (-en) -ìs 
g. -as -ân (-an) 
d. -i -abis, 


die sich ohne schwierigkeit erklären. Auffallend ist zu- 
nächst die länge im acc. pl., die durch anmana (animas), 
fileda (poëtas) bewiesen wird; da an übertritt in die vo- 
calische decl. (wie im lat. ês -eis -îs) wegen des a gegen- 
über dem bei masc. vocalischen stammes allein vorkom- 
menden -u oder -i nicht zu denken ist, mufs dieses A ent- 
weder unorganische verlängerung sein, oder -âs ist aus 
-ans entstanden, welches schon zeitschr. I, 291 (V, 63) als 
ursprüngliche endung des acc. plur. vermuthet wurde; das 
letztere ist wohl das richtige. Bei den andern endungen 
-as fällt die eigenthümliche färbung des gälischen vocalis- 
mus auf; während nämlich griech., latein., goth. in der 
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schwächung des a im gen. übereinstimmen -oç, -us -is, 
-is, dem gegenüber im goth. sogar der nom. pl. -as rein 
bleibt, hat das gälische im directen gegensatze zum goth. 
den gen, rein erhalten, daher menman, noiden, druad, 
coimded statt menmanas, noidinas, druadas, 
coimdidas, den nom. pl. zu -is (oder -es wie griech. 
-sg?) geschwächt, also anmin, aisndisin, druid, filid 
gebildet. Der acc. sing. vergleicht sich mit seinem -in 
(oder -en) dem lat. -em, im zend sogar bei a-stämmen 
&m, daher menmain (wofür auch menmuin und men- 
min), airitin, torbataid oder -tid, coimdid. Der 
gen. plur. hat sein -ân natürlich zuerst zu -an gekürzt, 
dann abgeworfen; der dat. sg. bezieht sich wohl auf den 
ursprünglichen locativ wie im griech. und goth. Durch 
den abfall der endungen und die einwirkung der endvocale 
ınufsten g. sg. und plur. einerseits, a. d. sg. und n. pl. an- 
drerseits gleichlautend werden. Der dat. pl. hat einen bin- 
devocal angenommen wie im lateinischen und gothischen, 
ein a, welches durch den einflufs des abgefallenen i zu ai 
oder i geworden ist; vor diesem -aib, -ib tritt wie vor 
dem -a des acc. pl. häufig syncope ein, z. b. in traigthib 
(pedibus), durchweg, wie es scheint, in den fem. auf -tiu, 
deren i aber auf den folgenden vocal eingewirkt hat, da- 
her dat. -tuib, acc. -tuea oder -tue. Irrig scheint bei 
Zeuls der ansatz des acc. pl. *druida, wofür wir *dru- 
ada erwarten müssen. Im nom. sg. treten uns verschie- 
dene formen entgegen, von an-stämmen m. menme (mens), 
m. brithem (judex), f. anim (anima), f. talam (terra), von 
den weiblichen in-stämmen durchweg iu, bisweilen in -u 
geschwächt, von den männlichen ad-stämmen in der regel 
-u, in tenge (lingua) zu -e geschwächt, von id gewöhn- 
lich -i, doch auch -iu in coimdiu (dominus), -u in 
dinu (agna) und dem adj. bibdu (schuldig), -e in tene 
(ignis), g. tened, stamm tenid (statt tanid, wie das 
kymr. tan zeigt), keine endung in traig (pes). Die form 
druith (druida) vom stamme druad scheint auf demsel- 
ben übergange in die i-decl. zu beruhen wie lat. canis, 
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juvenis vom stamme can, juven; denn druith weist 
auf *druadis. zurück. Die an-stämme mulsten nach ana- 
logie des sanskrit den nom. -& bilden, welches sich zuerst 
ou -a schwächte, dann abfiel; brithem, anim sind also 
ganz regelrechte formen, die erhaltung des vocals in menme, 
doch in der schwächung zu e, scheint durch die doppel- 
consonanz veranlalst (wie vielleicht auch im gen. pl. athre 
von athir, s. unten). Das -iu der in-stämme ist aus dem 
ursprünglichen -iä (durch -ia oder -iü hindurch; für letz- 
teres spricht lat. -io, umbr. -iu) hervorgegangen, das u 
vermuthlich durch den vorhergehenden vocal gehalten wie 
im dat. celiu gegen baull. Die d- oder t-stämme haben 
wohl wie im lat. und griech. ursprünglich ein s angenom- 
men, davor den vocal zum ersatz des t verlängert und 
nach dem abfalle des s den gekürzten vocal erhalten, z. b. 
*domnats (domnäs) *domnüs *domnü domnu (pro- 
funditas). Oder ist -ad ursprünglich lang gewesen, da 
sich im gälischen öfters kürzungen finden, z. b. in den adj. 
auf -ach = kymr. auc, awc (d.h. àe)? In coimdid 
neben coimdiu lälst sich eine stammverkürzung vermu- 
then, da die welschen masc. auf -iat (-iad pl. -ieid) bei 
Z. 806 sehr nahe liegen; namentlich scheint guiliat (qui 
videt) dem gäl. filid zu entsprechen, der nom. fili wäre 
also aus filiu gekürzt, wofür der dativ duini neben dui- 
niu eine analogie bietet*). Als t-stamm erweist sich traig 
durch welsch troet, pl. traet, corn. troys, pl. troyes 
treys, arm. troad, pl. treid; der nom. sg. traig und acc. 
plur. traigid sind aber schwer zu erklären, am besten 
wohl noch durch annahme eines neutrums Z. 274, wobei 
sich das fehlen der endung rechtfertigen würde, aber das ı 
in traigid auffällt, man sollte *traigidä *traigeda 
traiged erwarten. — Von sonstigen abweichungen wird 
unten die rede sein; für cú (canis), wovon bei Z. nur das 


*) Zeufs 755 sieht das d als ursprünglich an und vergleicht das kymr. 
-ed, -id s. 803, mir scheinen aber die mase. auf -id eher mit den gäl. auf 
-id, -aid, gen. -ada vergleichbar, das kymr. -d (jetzt —dd) zwar alt, aber 
nicht ursprünglich (vgl. 1. lapid, griech. Za, zogu9, Zeitschr. IV, 325. 332). 
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comp. banchu (hündin) und das derivatum conde (cani- 
nus) vorliegt, dürfen wir dem altirischen die formen a. 
cuin, g. con, d. cuin, pl. nom. cuin, a. cona, g.con, 
d. conaib zuschreiben. Die neutralen n-stämme (1.), 
sämmtlich mit dem suffix -man abgeleitet, weichen von 
dem zu erwartenden schema: 


A 
sg. n.a. -m, pl. -man (aus -manä, mana) 
g. *-man -man 
d. *-main -manaib, 


abgesehn von kleinen schwankungen zwischen a und e (z. b. 
n.pl.ingramman, g. ingremmen), im g. und d. sg. ab; 
der dativ zeigt ein befremdendes m statt n: anmim, an- 
maim (nomini), welches durch assimilation entstanden 
scheint; der gen. anma, anmae, anme hat das n abge- 
worfen. Die übrigen formen sind vollkommen regelrecht 
gebildet, der nom. sg. scheint aber wegen des überall auf- 
tretenden umlauts — ainm (nomen), beim (plaga), ingreim 
(persecutio), teidm (pestis), togairm (vocatio), senim 
(sonitus) — das a des ursprünglichen ausganges -ma zui 
geschwächt zu haben, ehe es abfiel. 

Die verwandtschaftsnamen auf -thar (3.) zeigen 
das ursprüngliche & des n. sg. zu i geschwächt, entweder 
durch den einfluls der liquida (Bopp s. 7), oder, was mir 
wahrscheinlicher ist, weil das zu a geschwächte à in der 
dritten periode hätte ausfallen sollen (wie in ballän bal- 
lan ball), dies aber wegen der dann entstehenden unaus- 
sprechlichen doppelconsonanz thr nicht geschehn konnte, 
und nun wenigstens der leichteste vocal gewählt wurde. 
Derselbe grund wirkte auch wohl im gen. und dat. sg. die 
erhaltung des vocals, dessen syncope nach analogie der 
andern sprachen und der pluralcasus zu erwarten war (wie- 
wohl eine formation atharas athars athar, athari 
athir nicht unmöglich wäre) und im gen. pl. die erhaltung 
des endungsvocals in der schwächung e; wenigstens ist kein 
grund da, für das altirische einen übergang in die i-decli- 
nation anzunehmen, der die form athre freilich sehr leicht 
erklären würde, den aber selbst das lat. patrum verschmäht 
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hat. Auch im dat. pl. ist a, nicht i, als bindevocal benutzt, 
wie athraib zeigt, und wenn sich daneben braithrib 
findet, haben wir hierin entweder einen übergriff des se- 
cundären i oder ein zeichen der früh eingetretenen ortho- 
graphischen verwirrung im irischen zu sehen. Der n. pl. 
ist nicht belegt, wir können ihn nicht anders als athir 
mit Z. ansetzen; im a. pl. dagegen ist kein grund vorhan- 
den, mit Z. eine endung -u für das masc. anzunehmen, da 
wir nirgends als im nom. druith einen übergang in die 
vocalische declination wahrgenommen haben. Wir nehmen 
also folgende genetische entwicklung an: 


sg. n. athär athar athir 
a. atharin athirn athir 
g. athras athars athar 
d. athri athir athir 
pl. n. athäris athirs *athir 
a. athräs athrä *athra 
g. athrän athran atlıre 


d. athrabis athraibs athraib. 

Bei einigen r-stämmen (9.) zeigt sich schon im alt- 
irischen der zusatz eines determinativsuffixes, der im 
neuirischen viel weiter um sich gegriffen hat und selbst in 
die verwandtschaftsnamen eingedrungen ist. Leider sind 
uns zu wenige formen dieser classe aufbewahrt, um ein 
vollständiges bild der declination zu geben, doch sehen wir 
aus den vorhandenen von cathir (oppidum): 

sg. cathir, cathraig, cathrach, cathir, 

pl. cathraig, 
wenigstens soviel klar, dafs diese wörter, zu denen auch 
nathir (natrix) gehört, auch mit dem suffix der consonan- 
tischen declination folgten. Bopp’s auch von Kuhn in der 
recension anerkannte vermuthung (anm. 15), dafs dies ch 
(g) einem ursprünglichen k entspreche, rechtfertigt sich 
jetzt vollständig durch die irische lautregel, nach der die 
tenuis zwischen vocalen in aspirata (mit schwankung in me- 
dia) übergeht; seiner vergleichung des goth. bröthrahans 
und des skr. -aka läfst sich aber die noch treffendere des 
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griech. -x in yvvn yvvaıxog hinzufügen, wie die entge- 
gengesetzte anwendung des c im lat. senex, senectus 
neben senis (vgl. den aufsatz von Curtius über individua- 
lisirende suffixe im 4. bande der zeitschr.). Der dativ ca- 
thir beruht wohl auf einer ähnlichen verstümmlung, wie 
sich bei den n-stämmen mehrfach findet, und hätte nicht 
sollen von Z. ins paradigma gesetzt werden; die regel- 
rechte form wäre cathrich oder cathraich, im plur. 
liefse sich a. cathracha,'g. cathrach, d. cathrachaib 
erwarien. 

Das gälische stimmt also auf seiner ältesten stufe in 
erhaltung der consonantischen declination der t-, n- und r- 
Stëmme zu den classischen sprachen, übertrifft sogar das 
lateinische durch die reinhaltung des nom. acc. gen. plur.; 
dagegen schliefst es sich dem gothischen im übertritt der 
s-stämme in die vocalische declination an, der wie im sla- 
vischen auf zwei weisen vor sich geht, durch zusatz in 
áis áisa gegen skr. &yus, durch abfall in nem (stamm 
nima) gegen skr. nabhas mit genuswechsel wie im sl. 
tima gegen skr. tamas. 

Die vocalische declination umfalst nach dem 
oben gesagten männliche und neutrale a-, i- und u-stämme, 
weibliche â- und i- (i-)Jstämme; weibliche u-stämme fehlen 
wie im litauischen. 

Die flexion der männlichen a-stämme haben wir 
schon oben auf die ältesten erreichbaren celtischen formen 
zurückgeführt, die meisten bedürfen kaum einer bemerkung. 
Genau zum sanskrit stimmen n. sg. -as, a. -an statt -am, 
g. pl. -ån statt Am: einen älteren lautstand, den wir we- 
der im skr. instr. -Ais noch im dat. -&bhyas bewahrt fin- 
den, setzt der d. pl. -abis voraus, der sich am leichtesten 
aus dem instr. (urform -abhis) erklärt, denn die dativform 
-abhyas hätte (durch -abias -abeas oder durch -abis -abi, 
durch. -abês -ab&) auf -abe oder -aibi geführt. (Das -ai 
in -aib ist kein diphthong, sondern umlaut, wie die neben- 
form -ib zeigt, also nicht mit skr. -ê in -&bhyas ver- 
gleichbar.) Zum lit. und slav. stimmen dat. sg. -ui (oder 
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ü? jedenfalls aus -ui entstanden) und acc. pl. -üs, im lit. 
-ui und -us, im slav. -u und -y; zum lat. (aufser dem 
dat., latein, -ô aus -oi = osk. ti) der gen. sg. und nom. 
pl. -î Im nom. plur, ist also die pronominalendung 
(skr. -ê = .ursprünglichem -ai, lit. -ai, goth. -ai, griech. 
-o:, lat. -i, älter -ei, slav. -i) wie überall aufser im skr., 
goth., umbr., osk, auch im celtischen in die substantivdec). 
eingedrungen, und indfir (sprich: indir) aus inni firi 
verhält sich ganz wie illi virit dies í ist mithin aus -ai 
oder -ei entstanden. Im gen. sg. dagegen, der schwierig- 
sten form, entspricht das -i dem lat. -i, welches bei Luci- 
lius und im 8. C. de Bacc. bekanntlich nicht -ei, sondern -i 
geschrieben ist, ein für die richtige erklärung der lateini- 
schen form wichtiger umstand; übrigens ist die erklärung 
im irischen leichter, als im lateinischen. Von der ursprüng- 
lichen endung = skr. asya mulste im irischen sowohl j, 
welches überall fortgefallen ist, als s zwischen vocalen 
schwinden (Zeufs 60. 63); es entstand also -ii (wie in ith 
= kymr. iot, ice = kymr.iacc), welches natürlich so- 
fort in -î verschmolz; zweifelhaft bleibt nur, ob dies A 
auch dem kymrischen oder ausschließlich dem gälischen 
angehört hat. Die übereinstimmung der beiden formen mit 
dem lateinischen ist wohl der hauptgrund, warum die aus 
dem latein entlehnten wörter meist so auffallend treu den 
declinationstypus bewahrt haben und übertritte nur aus der 
öten lateinischen in diese declination erfolgt sind, wozu der 
gen. -is veranlalste, wie z. b. socräit wegen Socratis 
(selbst im nom. preceptöir, plur. preceptori wegen 
praeceptoris), nicht umgekehrt, aufser wo es galt, ein 
wort an eine bekannte endung anzuknüpfen, wie in pec- 
cad m., gen. pectha pectho aus peccatum wegen der 
vielen auf -ad von ähnlicher bedeutung. — Eine unterab- 
theilung der a-stämme bilden die wörter auf -e, bisweilen 
-a geschrieben, -ja (-ia und -aia)-stämme. In ihnen ist 
entweder das -i vor a in -e umgeschlagen, oder -ia ist in 
-&, -ii in -i contrahiert, welche längen natürlich im aus- 
laute verkürzt wurden; auf beide arten lassen sich alle for- 


celtische studien. 175 


men vollkommen befriedigend erklären. Das -u im dat. 
sing. blieb hier in der verbindung -iu im auslaute, wofür 
indessen auch -u und -i vorkommt; im dat. pl. fand eine 
kleine kürzung statt, indem -iib nicht -ib, sondern -ib 
gab *). 

Die neutra zeigen eine auffallende anomalie, indem 
das ursprüngliche A des n. a. pl. in der 2ten periode zu 
-a gekürzt, in der 3ten hätte fortfallen müssen; halten wir 
zu dem -a dieser casus die gleich auffallende erscheinung, 
dafs das inna, na des artikels den folgenden consonanten 
wie im fem. unberührt läfst, so werden wir mit hoher 
wahrscheinlichkeit annehmen können, dafs der untergang 
des neutrums, welches im kymrischen gar nicht mehr nach- 
zuweisen ist, schon damals im gälischen sich vorbereitet 
habe, im plural durch das übergreifen der weiblichen form, 
denn anders als aus innäs läfst sich das inna des artikels 
nicht erklären. Das irische na cenéla (nationes) lielsc 
sich also dem ital. le arme statt illa arma vergleichen. 
Selbst der acc. plur. masc. inna na scheint auf unorgani- 
schem umsichgreifen der femininform zu beruhen, da die 
substantivformen vielmehr *innu "ou erwarten liefsen (um- 
gekehrt steht -iu (-u) = lat. eos, den präpositionen suf- 
figiert, auch als femininum); im neuirischen ist diese form 
sogar aus dem acc. auch in den nom. gedrungen, so dals 
im plural nirgends ein unterschied der geschlechter statt- 
findet. — Die ia-stämme bilden den pl. n. regelmälsig 
auf -e wie im sing. 

Die adjectiva folgen meist der regel der substantiva, 
nur kürzen die ia-stämme den acc. pl. m. gern in -i, und 
n. pl. neutr. zeigt öfters -i statt des regelrechteren -e. Auf- 
fallender ist das -i, welches die a-stämme oft im neutr. pl. 
zeigen, mir bis jetzt unerklärlich. Für säin (diversus) liefse 
sich etwa des äi wegen ein stamm säinia statt sänia 
annehmen, der sich in der form des n. pl. säini erhalten, 


*) Irrig bemerkt Z. 248: quae -ib dativi non inficiens ex -ab defecisse 
videtur. Die bemerkung wäre s. 253 an ihrer stelle gewesen. 
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sonst verkürzt hätte, wie aile in aill; aber wie will man 
isli, dilsi, comaicsi erklären? — Von den pronomi- 
nalen a-stämmen ist uns trotz der furchtbaren verheerun- 
gen, die hier die lautgesetze angerichtet haben, doch &ine 
form erhalten, die den letzten grund, den man (aufser der 
zufälligen ähnlichkeit mit dem stammauslaut a im sanskrit) 
etwa noch für die erklärung des gen. -a der folgenden classe 
aus skr. -asya anführen könnte, beseitigt. Vom stamme a 
sind nämlich erhalten: gen. sg. m. n. A mit affection des 
folgenden consonanten, also ursprünglich vocalischer en- 
dung, gen. f. á ohne affection, also für Ae, gen. pl. an, a, 
also aus An statt Am entstanden; Bopp glaubte daher m. 
à aus asya erklären zu können wie f. á (statt äs) aus 
asyäs. Jetzt erscheint aber als älteste form des gen. sg. 
m. n. (bei Z. 334. 345) ái, aufserdem auch ae, e, offen- 
bar é (Z. 347); folglich hat sich asya zunächst zu ái ge- 
staltet, und hieraus erst sind die gälischen formen à und é, 
wie die kymrischen y, e hervorgegangen. So unterschei- 
det sich denn selbst diese form, die ihrer kürze wegen vol- 
ler tönen muíste, sehr wenig vom gewöhnlichen genitiv der 
a-stämme. Das neutrum des artikels an, das sich sogar 
zu a schwächt, beruht wohl auf einer grundform anat, die 
von vornherein zu ana, an werden mufste, denn anan 
(statt anam) hätte immer ein n behalten müssen; die grund- 
form at erklärt wohl auch die stärkere kürzung im neutr. 
aill gegen m. f. aile. 

Ungleich schwieriger ist die erklärung der casusendun- 
gen in den folgenden classen, wo die scheidung der männ- 
lichen u- und i-, der weiblichen &- und i-stämme schon 
schwer fällt. Die i- und u-stämme lauten im nom. und 
acc. sg. völlig gleich, da -is, -in, -i wie -us, -un, -u 
abfallen mufste; selbst der vocal des stammes giebt nicht 
immer auskunft, wiewohl sich z. b. denmid (factor) durch 
den gen. denmada uns aus denmad umgelautet erweist, 
muir (mare) sich durch sein ui als i-stamm kundgiebt; wir 
müssen daher meist anderweitig den stamm zu erkennen 
suchen, wie bei bith (mundus) aus dem gall. bith, bei fid 
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(arbor) aus dem gall. vidu und dem sächs. widu, bei den 
verbalien auf -ad aus der analogie der lat. auf -tus u.s.w. 
Der einzige casus, der den stamm deutlich zeigt, der acc. 
plur., dessen As und -îs sich in -u und -i verwandelt 
hat, ist leider nur sehr schwach vertreten, so dafs in man- 
chen fällen keine gewilsheit zu erlangen ist. Im dat. sg. 
ist zwar -ui und -i vorauszusetzen, aus denen -u und -i 
werden und umlaut hinterlassen sollten, aber die meisten 
wörter nehmen keinen umlaut an (wohl wegen ursprüng- 
licher länge des stammvocals); unter sämmtlichen beispielen 
bei Z. zeigt nur biuth umlaut, welches er gleichwohl ins 
paradigma gesetzt hat. Im gen. sg. könnte es scheinen, 
als wenn die endungen -a, -o, -e einen unterschied begrün- 
deten; dies ist aber durchaus nicht der fall, wie z. b. 
aitrebthado vom nom. aitribthid (possessor), einem 
entschiednen i-stamme, zeigt, vielmehr haben wir -o als 
verdunklung des -a, -e gerade wie -ea und -eo als nach- 
wirkung eines vorhergehenden oder vorhergegangenen i-lau- 
tes anzusehn. Die scheinbar zunächst liegende erklärung 
des -o aus -aus = skr. -ôs ist also zu verwerfen, und 
entweder anzunehmen, dafs sowohl -aus als -ais zu -a 
geworden seien, oder von den grundformen -avas und 
-ajas auszugehen, die ebenfalls zu -âs -å -a werden muls- 
ten; des dativs wegen, der aus -avi -aji nicht zu erklä- 
ren wäre, ist wohl die erstere annahme vorzuziehen. Für 
den nom. plur. ist nach analogie der consonantischen de- 
clination (vgl. auch goth. -jus und -eis) eine grundform 
-avis und -ajis anzusetzen; aus -avis mulste -ais ent- 
stehen, welches sich nach dem abfall des s zu A. -é oder 
-i zusammenziehn konnte; -ajis ging, wie es scheint, sicher 
wenigstens in den masc. auf -ati (nom. -id, gen. -ada) 
wegen des vorwiegenden i-lautes ausschliefslich in -i über; 
später wurden die auslaute wie überall gekürzt, so dals 
sich neben -ai, -ae auch -a, -e und -i finden, z. b. gnimai, 
gnimae, gnima, gnime, gnimi vom stamme gnimu 
(actio\, interessant ist die form mogi vom stamme mugu 
(servus) neben ınogae, die die gemeinschaftliche entste- 
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stehung aus mogai durch ihr o verräth. Auffallend ist 
die endung -e des gen. pl., die sich in moge als entar- 
tung von moga kundzugeben scheint, dagegen in forcit- 
laide (praeceptorum) umlaut bewirkt; entweder hat hier 
wie im nom. pl. früher ein unterschied stattgefunden, dafs 
sich -avan in An, -ajan in -ian, -ên zusammenzog, 
oder der umlaut in forcitlaide ist unorganisch, und -e 
ist in beiden fällen entartung von -a aus -àn = -avän 
und -ajän, welche formen wir nach analogie des goth. 
-ivê und -ê statt -ijê zum ausgangspunct nehmen. Eine 
merkwürdige anomalie zeigt der dat. pl., in welchem zwar 
das regelrechte -ib der i-stämme erscheint, nicht aber das 
zu erwartende -ub oder -uib der u-stämme, sondern statt 
dessen -aib (vgl. aitrebthidib, mogaib); entweder hat 
hier verwechslung zwischen ui und ai stattgefunden, was 
sonst doch ohne beispiel ist (ui für ai ist häufig), oder die 
allgemeinheit der endung -aib hat sie auch hier unorga- 
nisch eingeführt, ähnlich wie im griech. ole, rınyeoı das 
e durch die falsche analogie der übrigen casus eingedrun- 
gen scheint. — Ganz anomal erscheint auf den ersten blick 
das neutr. pl. im n. a. rind (sternbilder), mind (insignia), 
fess (scita) ohne endung, was um so auflallender ist, als 
selbst die a-stämme eine endung zeigen, wo man sie nicht 
erwarten sollte; geht man indessen von einer grundform 
-vä, -jâ aus, in der v und j ausgefallen wären, so läfst 
sich auch eine entwicklung -à, -a, — begreifen. (Vielleicht 
dürfen wir auch à = ava, aja zum ausgangspunct neh- 
men mit unorganischer gunierung, in welchem falle sich 
rind zu gnima verhielte wie ræyéæ zu rayeeg?) — Trotz 
mancher dunkelheit im einzelnen erhellt wenigstens aus dem 
vorigen, dafs i- und u-stämme von hause aus keinesweges 
so völlig zusammengefallen sind, wie es nach der darstel- 
lung bei Zeufs scheinen könnte. Gröfserer anschaulichkeit 
wegen versuchen wir auch hier ein bild der declination, 
nach den verschiedenen perioden geordnet, hinzustellen, doch 
ohne .die nebenformen: 
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u-stäm me. 


m. sg. bithus biths bith 
bithun bithn bith 
(bithavas) bithäs? bethä betha 
bithui bithu biuth 

pl. (bithavis) bithais bethai betha 
(bithuns) bithüs bithü bithu 
(bithavän) bithavan bethän *betha 
bithubis bithuibs *bithuib. 

n. sg. fidu fid fid 

pl. (fidvä) fidä feda fed. 
i-stämme. 

m. sg. denmadis denmids denmid 
denmadin denmidn denmid 
(denmadajas) denmadäs? denmadä& denmada 
denmadi denmadi denmid 

pl. (denmadajis) dénmadîs? denmidi? denmidi 
(denmadins) denmadis denmidi denmidi 
(denmadajän) denmadajan denmadän *denmada 
denmadibis denmidibs denmidib. 

n. sg. fissi fiss fiss 

pl. (fissjä) fissä fessa fess. 


Entschieden unorganisch erscheint nach dieser übersicht 
nur der d.pl. der u-stämme: mogaib; der gen.pl. moge 
zeigt eine schwächung des a in e, die wir bei den fem. 
sogleich wieder finden werden. 

Die weiblichen ä- und i-stämme haben in ihrer 
declination noch viel gröfsere verwirrung erlitten, so dal 
man nur noch aus der vocalisation des nom. sg. und aus 
der sprachvergleichung den ursprünglichen stamm erkennen 
kann. So geben sich durch e und o als ä-stämme kund: 
ess, iress (fides), nem (caelum), tol*) (voluntas), breth 
(judicium), croch (crux), ingen (filia), aimser (tempus) 


*) Doch steht im Vaterunser bei O'Donovan: bid do toil (fiat tua vo- 
luntas), was auf i-stamm deutet. 
12* 
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und die wörter auf -em wie möidem (laus), cretem (fides), 
durch ia statt é: grian (sol), briathar (verbum), blia- 
dan (annus), durch vergleichung rün (mysterium) = goth. 
runa, ferc (ira) = Geen, die wörter auf -acht und -echt, 
die ein skr. -akatä& und -ıkatä voraussetzen, also nicht 
direct von den stammsubstantiven abgeleitet sind, sondern 
durch ein vorauszusetzendes adj. auf -ach oder -ech (= 
skr. -aka, -ika), wie d&acht (divinitas) nicht unmittelbar 
von dia, sondern durch *déach (divinus). Als i-stämme 
müssen wir namentlich die verbalia (infinitive) auf -t anse- 
hen wie epert (locutio), tabart tabairt (datio), so auch 
iarfigid (inquisitio, quaestio); i-stämme (deren nominativ 
-î -i 2” sich im factischen zustande von -is ?s 2 nicht un- 
terscheiden kann) scheinen die bei P. 123 angeführten ne- 
benformen wie muing f. = mung m. (mähne). In den ca- 
susendungen sind durchaus keine sichern unterschiede zu 
erkennen, auf die nebenformen ist nichts zu bauen. Der 
gen. sg. zeigt z. b. neben dem herrschenden -e auch -a 
und o: wollte man aber etwa -a den ä-stämmen, -e den 
i-stämmen zuschreiben, so widerspricht dem der umstand, 
dals -e die gewöhnlichste endung ist und gerade an solchen 
wörtern erscheint, deren vocal noch auf -& hinweist, wie 
in nime, irisse, ingine, -a mehrfach bei entschiedenen 
i-stämmen auftritt wie in eperta; wollte man umgekehrt 
-a nach analogie der masc. den i-stämmen, -e nach analo- 
gie des lat. -ae den a-stämmen zuschreiben; so bleiben die 
fem. der adject. wie cacha, nacha (öena sogar neben 
aine) unberücksichtigt. Offenbar ist also -a bei beiden 
classen die älteste form, die sich in -o und -e geschwächt 
hat, sogar bei denselben wörtern, z.b. duile und dúlo 
von dúl (mundus, res, creatura), und der umlaut vor -e 
ist trotz seiner allgemeinheit unorganisch; auch mufsten 
die grundformen -âs und -ajas denselben gang nehmen: 
-âs -â -a, oder wenn man statt -ajas lieber von -ais 
ausgehn will, so folgt: -ais -ai -a. Den dat. sg. konn- 
ten die i-stämme -i, -i, — (oder -aji 2 -i, —, was weniger 
warscheinlich ist), die ä-stämme entweder (-äi) -&, -e, — 
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oder (-ai) -i, -, — wie im n. pl. der masc. bilden; beide 
stimmen also natürlich im umlaut überein. Im nom. pl. 
liefse sich wie bei den masc. aus der grundform -ajis ein 
-îs -i -i erwarten, ebenso wohl war aber ein -ais -ai -a 
möglich, und wenn die beispiele -a, -e und -i zeigen, so 
ist selbst bei ä-stämmen ein -ai -i -i nicht unmöglich (vgl. 
griech. -«ı, lat. -ae), also eine scheidung beider dassen nach 
der endung weder a priori nothwendig, noch im factischen 
zustande möglich (s. die beispiele bei Z. 262. 263); wie- 
wohl allerdings die annahme einer ursprünglichen verschie- 
denheit zwischen -a (aus -äs) und -i (aus -ajis) manches 
für sich hätte. Am auffallendsten ist, dafs sich nicht blofs 
in persin von persan (persona), welches im neuirischen 
ganz als n-stamm behandelt wird (nom. pearsa), sondern 
auch in aimsir (tempora) gar keine endung findet, son- 
dern nur im vocal eine hindeutung auf -i liegt. Zeuls sieht 
das -e und -i als nebenformen an, die durch assimilation 
entstanden seien, wofür zwar litre, epistli zu sprechen 
scheinen, nicht aber bliadni, denn hier ist ein a ausge- 
fallen. Mir scheint folgende annahme am meisten für sich zu 
haben: die fem. auf -i bildeten wie die masc. den n. pl. auf 
-i (s. oben), die auf A zogen -ái (wie im griech. und lat.) 
in -é oder -i zusammen, welches vermöge seiner entstehung 
aus -âi dem abwurfe etwas mehr widerstand leistete, als 
das aus -ai entstandene -í der masc., und sich deshalb zum 
tbeil in der schwächung -e, -i erhielt, theils wirklich ab- 
fiel; die form -a aber beruht (wie im slav. -y, -e) auf ei- 
ner verwechslung mit dem acc., die sich schon in der al- 
ten sprache mehrfach findet, in der neuen aber die ganze 
declination entstellt hat. Für diese annahme spricht na- 
ınentlich der n. pl. der iä-stämme, die nirgends -e zeigen, 
sondern überall -1, was auf älteres -i, entstanden aus -ie 
oder -ii, zurückweist. Vollständig verwischt sind die clas- 
senunterschiede im gen. pl. (ohne endung), dat. (-aib und 
-ib ohne unterschied) und acc. pl., der oft auch bei ent- 
schiedenen i-stämmen auf -a ausgeht, z. b. idbarta (obla- 
tiones), selten auf -i wie duli (res), epistli (epistolas). 
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Wenn hier fast überall ein übergreifen der zahlreichsten 
ä-stämme stattfand, so scheint das umgekehrte im acc. sg. 
eingetreten zu sein, der fast ohne ausnahme umlaut oder 
ursprüngliches i zeigt; nur delb (imaginem) und nem (cae- 
lum) weisen auf eine endung -an (än). Selbst wenn man 
annehmen wollte, das -an wäre wie im zend in -en um- 
geschlagen (in der cons. decl. wurden wir auf einen acc. 
-in oder -en geführt), bliebe immer unerklärlich, dafs diese 
entartung das ursprüngliche -àn der fem eher betroffen 
hätte als das -an der masc. — Die iä-stämme theilen 
die erwähnten entartungen im acc. sg., der statt -e auf -i 
ausgeht, und acc. pl., der ebenfalls auf -i endet, dagegen 
weist der gen. sg. -e auf das ursprüngliche -a dieses casus 
zurück, der nom. pl. -i scheint regelrecht gebildet, nur sind 
alle endsilben gekürzt. — Wir finden also statt der zu er- 
wartenden formen, etwa: 


sg. A -a — -is 28 2 
-ån -an — -in An A 
-âs A -a -âs -Â -a 
Se ei 2 1 e 2 

pl. i a 20 -îs -î -i 
-åS A A -îs -i -i 
-ån -an — -ajân -ân -a 
-äbis -aibs -aib -ibis -ibs Ab, 

folgende wirklich vor: 

sg. —, > pl. -a (i, >) 
` (> -a (i) 
2e (-a, 0) — 
2 -aib (-ib), 


wobei 2 die nachwirkung eines abgefallenen i bezeichnet. 
Dieselbe entstellung der ursprünglichen formen findet sich 
natürlich im neuirischen wieder, wo an cholam (columba) 
im gen.sg. und nom. pl. zwischen na colaime und colama, 
selbst im dat. sing. zwischen do’n cholam und cholaime 
schwankt; sie ist noch dadurch erhöht, dafs oft auch der 
gen. den flexionsvocal abgeworfen hat, z. b. na hoigh von 
an oigh (virgo). Im allgemeinen scheinen jedoch die à- 
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stämme die endung -e, die i-stämme dagegen -a angenom- 
men zu haben, z.b. slat ruthe, g. sg. und n. pl. slaite; 
sgiath flügel, g. sgeithe; neamh himmel, g. neimhe; aber 
feoil fleisch, g. sg. und n. pl. feola; oigh zwar g. hoigh, 
aber pl. na hogha. Das schwanken ist sogar auf die masc. 
übergegangen, denn tasg (fisch) bildet g. éisc, pl. éisc oder 
iasca, sruth (gelehrter) in beiden fällen sruith oder srotha. — 
Der vocativ ist schon im altirischen im plural durchweg 
durch den acc. verdrängt, im singular sind nur formen der 
a- und â-stämme erhalten; fir aus fire wie in andern spra- 
chen, duini aus duinie, und von consonantischen das 
einzige ath(a)ir im Vaterunser. Zu der verwechslung 
des acc. und nom. haben wir schon im altirischen an- 
sätze gefunden, eine besondere verstümmelung erleiden eben- 
falls im altirischen die consonantischen n- und t-stämme. 
Die nebenformen zu anim (anima): g. anme, d. a. anim 
lassen sich aus einer vocalischen grundform erklären, nicht 
so die anomalie, die sich nicht selten findet, dafs der nom. 
geradezu für den dativ und acc. eintritt; beispiele: do 
foditiu (ad tolerationem), do aurlatu (ad obedientiam), 
a. aurlatu (obedientia), vergl. auch Pictet’s bemerkungen 
betr, 82 fgd., wo auch das umgekehrte belegt ist. Dazu 
stimmt nun, dafs im neuirischen meist (aufser im anlaut) 
kein unterschied zwischen nom. und dat. sg. zu finden ist; 
es scheint also, dafs zuerst der acc., dann der dat. mit 
dem nom. zusammengefallen sei. Die sprache ist folglich 
auf dem besten wege, wie die kymrischen dialecte alle fle- 
xion zu verlieren, zunächst wohl den g. pl., der meist schon 
dem n.sg. gleich ist; erhalten sind eigentlich nur noch 
gen. sg. und pl. und dat. pl., ja der letztere ist beim arti- 
kel schon seiner endung beraubt, wie die adjectiva alle 
flexion verloren haben. Durch diese erscheinung wird die 
entscheidung über den ursprung der heutigen formen der 
consonantischen stämme erschwert. Nur wenige stimmen 
noch zu der alten form, so breitheamh (judex), g. breit- 
heamhan, n. pl. breitheamhuin zu brithem, g. brithe- 
man, n. pl. brithemain, daileamh (butler) weicht z. b. 
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schon im g. daileamhuin von dälem (caupo), g. däleman 
ab. Die meisten haben entweder im n.pl. oder in beiden 
casus -e oder -a angesetzt, und es ist schwer zu entschei- 
den, ob hierin ein einfacher übergang in die vocalische de- 
elination zú sehen ist (wie im nhd. brunnen statt brunn), 
oder ob der nom. auf -a eigentlich ein acc. ist; vielleicht 
ist zuerst die accusgtivform in den nom. getreten, sodann 
der gen. sg. der analogie des nun vocalisch erscheinenden 
n. pl. gefolgt. Ein eclatantes beispiel dieser formenmischung 
bietet cu (canis), g. con (vollkommen regelrecht) oder cuin 
(a-stamm), d. coin (regelrecht), n. pl. cona (accusativform) 
oder con (falsche bildung) oder cuin (regelrecht), g. cu (ver- 
stüämmelt) oder com (regelrecht), d. conaibh. Von athair 
(vater) hat der n. pl. athara accusativform angenommen 
und dadurch das aussehen eines vocalischen stammes be- 
kommen, der gen. sg. athara (neben dem ursprünglichen 
athar) ist nachgefolgt, daneben sind formen mit -ach ein- 
getreten: aithreach (wie im altir. cathir). Neu ist die 
anwendung des suffixes -adh (vgl. denmid denmada oder 
tenge tengad) als flexionsbindemittel, z. b. im pl. bogadha 
(für bogha bogen), auch von Pictet a. a. o. 128 für jüngere 
bildung erklärt; sie hilft uns aber vielleicht zur erklärung 
kymrischer pluralformen. 

Das kymrische, auf das wir zum schluls noch ei- 
nen blick werfen müssen, hat von der ganzen flexion schon 
in den ältesten quellen nichts gerettet als die pluralbe- 
zeichnung, die es aber sehr willkürlich anwendet: vgl. 
trimeib (tres filii) neben meibion, meibon, tyreu (tur- 
res) neben tyroed. Offenbar ist dieselbe dreifacher art 
wie im neuhochdeutschen: entweder reste alter pluralfor- 
men, also wirklicher flexion, wie brüder, gäste, fische 
aus goth. bröthrjus, gasteis, fiskös; oder die im sing. 
abgefallene endung des stammes, hinter der die gramma- 
tische endung verschwunden ist, wie in mannen, wo das 
im singular verschwundene -an des goth. manna (stamm 
mannan ) erhalten, die eigentliche endung, das s von man- 
nans, abgefallen ist; oder ein dem stamme von hause aus 
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fremdes suffix (determinativ) wie unser -er in eier, 
an welches früher (ags. ägru) wirkliche flexionsendungen 
angehängt wurden, das aber nach deren verlust (wie im 
ahd. nom. eigir) geradezu an die stelle der endung getre- 
ten ist, wie unser länder statt lande aufser dem dat. pl. 
Der ersten art gehören 1) die kymrischen plurale 
ohne endung an, mit umlaut wie welsch llygeit = 
corn. legeit (oculi), welsch seint = arm. sent (sancti), 
welsch chwaer (sorores) von chwior, traet = corn. 
treys, arm. treid (pedes) von troet, corn. troys, arm. troad, 
oder ohne umlaut wie tridyn (tres homines), teir mor- 
wyn (tres puellae) — alle diese formen haben ein -i, wahr- 
scheinlich ursprünglich -î oder -is (-îs?) verloren, verglei- 
chen sich also gälischen formen wie maicc (filii), dem das 
welsche meib, oder traigid, dem das kymr. traet treys 
treid entspricht; namentlich treten die männlichen verbalia 
auf -iat, -iad pl. -ieid wie guiliat den gäl. auf -i, pl. 
-id (filid) an die seite (s. oben). — 2) Die plurale auf 
-i wie meini (lapides) von maen, corn. esely (membra) 
= arm. ysily von esel scheinen dem gäl. -i (bei ia- und 
fem. stämmen) zu entsprechen; es treten aber verwechslun- 
gen ein wie corn. meyn, arm. mein neben w. meini, selbst 
in éinem dialecte, corn. tell neben tylly (foramina) von 
tol, die eine strenge scheidung nicht durchführen lassen, 
wie denn auch llestri, corn. arm. listri dem gäl. *lestir, 
dagegen dyn dem gäl. dóini gegenübersteht. 3) Endlich 
gehören bierher ursprünglich auch die plurale auf -au und 
-iau mit ihren verschiedenen gestaltungen (Z. 290. 122) 
z. b. tyreu (turres), corn. dethyow = arm. diziou (dies); 
-au scheint ursprünglich den u-stämmen anzugehören, auch 
entsprechen die verbalia auf -at (-iat) -ad, pl. -adau den 
gälischen abstractis (infinitiven) auf -ad, -ud, die im gen. 
-a annehmen, so dafs sich -au aus skr. -avas sehr gut 
erklären läfst. (Die vergleichung mit skr. -as, welches vor 
tönenden in -ó übergeht, bei P. 135, obwohl auch von B. 
und K. angenommen, ist gewils falsch!) Später ist aber 
auch hier verwirrung eingetreten, so dals wir -au ganz 
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wie das slav. -ov und griech. -ev und andere determina- 
tive auch an andre stämme antreten sehen, daher selbst 
-iau. — Uebrigens treten alle drei suffixe in beiden ge- 
schlechtern auf, so dafs allenfalls das -i der fem. die oben 
angesetzte gäl. grundform des nom. pl. bestätigen könnte. 

Die zweite art umfafst namentlich n-stämme, wie das 
scheinbar anomale ki (canis), dessen plural welsch cun 
cwn, corn. ken lautet, das genau dem gäl. cú, pl. cuin 
entspricht (denn gäl. ú wird kymr. i), und ych = ochs, 
pl. ychain (alt ychen) = ochsen; ferner welsch brawt, 
das sein auslautendes r verloren hat, pl. brodyr (corn. 
braud und broder, während im arm. sing. breur, breer 
das d gewichen ist, pl. breuder). Dahin wollte Kuhn 
(p- 595) auch das -an von g. cluasan (die ohren) ziehen, 
es gehört aber wohl gerade in diesem wort der 

dritten art an, da cluas offenbar der alte stamm ist, 
der anfänglich wie Ais in der declination behandelt wurde. 
Zur dritten art gehören nämlich: 1) viele plurale auf -au, 
-iau, in denen dies dem eigentlichen wortstamme fremd 
ist, wie penneu (capita) stamm pinna (oder pinda?) = 
gäl. cinna, wovon nom. cenn, d. ciunn oder breicheu 
(brachia) stamm breich statt brechi; 2) die meisten auf 
-ion (oder -on), z. b. deneon, dynyon (homines) vom 
stamme dini (statt dinia, wie gäl. dúine zeigt) oder 
meibion ifilii), neben denen noch nach zahlwörtern meib, 
dyn erscheint, und alle welschen adjectivplurale, z. b. 
meirwon neben meirw von marw (mortuus) = gäl. marb, 
pl. mairb (móirb). Hier nimmt also -n ganz die stelle 
ein wie in den deutschen adjectiven und vielen femininen. 
3) Die endungen -et, ot, ieit, eit und -ed, yd, oed, 
die sonst derivativ auftreten und in dieser beziehung schon 
oben mit dem gäl. -ad, -id verglichen sind, treten eben- 
falls vielen stämmen als determinative an, in welcher be- 
ziehung sie sich dem, wenn ich nicht irre, schon von Kuhn 
verglichenen -ad im ir. bogadha an die seite stellen. (Beide 
formen verhalten sich wie im griech. yaoır zu Zi.) Man 
vergleiche mit -t: merchet (filiae) von merch (ob mit lit. 
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nerga ıdentisch?), corn. denys (bomines), arm. bretonet 
Britanni), mit -d: welsch bydoed (mundi) von byt=ir. 
bith, corn. eleth = arm. aelez (angeli). — Dagegen fin- 
det sich das lieblingssufix des gälischen -adh im kymri- 
schen nicht determinativ verwendet. _ 

Ich habe in der darstellung meiner ergebnisse im gan- 
zen denselben analytischen weg verfolgt, den ich bei der 
untersuchung selbst eingeschlagen habe, um dem leser die 
prüfung zu erleichtern. Manches wird der vervollständi- 
gung und berichtigung bedürfen; im ganzen, hoffe ich, wer- 
den die gewonnenen resultate sich als richtig herausstellen. 


Filehne, 15. april 1857. Hermann Ebel. 


Beiträge zur theorie des sanskrit verbal-accents 


aus dem Atharva Veda von William D. Whitney, professor des 
sanskrit am Yale college, New Haven. 


(Mit genebmigung des verfassers aus dem Journal of the American oriental 
society, vol. V. 1856, übersetzt vom herausgeber.) 


In einer früheren sitzung der gesellschaft hatte ich die 
ehre, derselben in verbindung mit einer beurtheilung eines 
vor einiger zeit erschienenen werkes von prof. Bopp zu Ber- 
lin, einen versuch vorzulegen, die regeln, welche die ac- 
centuation des verbum finitum im sanskritsatze betreffen, in 
einer neuen und verbesserten gestalt festzustellen*). Dafs 
ein solcher versuch bedürfnils war, wird jedem klar genug 
sein, der auf die feststellung dieser regeln, wie sie in Ben- 
fey’s grölserer sanskritgrammatik **) gegeben ist, einen blick 
wirft, dem jüngsten und ausführlichsten werk dieser art 
und dem einzigen welches den gegenstand in erschöpfender 


*) Journal of the American oriental society vol. V. p. 213 ff. [Ich mache 
bei dieser gelegenheit zugleich noch besonders auf jenen früheren, denselben 
gegenstand behandelnden aufsatz des verfassers aufmerksam, welcher gediegene 
ansichten über den accent im sanskrit entwickelt. K.] 


**) Vollständige grammatik der sanskritsprache Š. 127 f. 
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weise zu behandeln beansprucht. Es ist nicht zu viel ge- 
sagt, dafs die darstellung der erscheinungen der verbalac- 
centuation, welche dort gegeben wird, vollständig ungenü- 
gend oder selbst unverständlich ist, dals es ihr offenbar an 
richtiger methode fehlt, dafs es keine ordnungsmälsige ent- 
wicklung von einem grundprineipe aus ist, die das beson- 
dere dem allgemeineren unterordnet und jede einzelne regel 
in das rechte verhältnils zur gesammtheit stellt, sondern 
im gegentheil ein gewirr von regeln und ausnahmen, die 
empirisch aufgestellt und verwirrt zusammengeworfen sind. 
Dafs dies so ist, ist nicht so sehr prof. Benfey’s fehler als 
der der indischen grammatiker, aus denen und nicht aus 
der sanskritlitteratur selber er das material, mit welchem 
er seine grammatik zusammengestellt hat, entnahm; un- 
zweifelhaft ist seine aufstellung die beste, die aus solchen 
quellen hergeleitet werden konnte; die unvollkommenheiten 
derselben beweisen nur, dafs die eingebornen grammatiker 
in bezug auf diesen theil der grammatik dieselbe stellung 
wie auch zu anderen theilen einnehmen, dafs während sie 
sorgsame und sinnreiche sammler und anordner einzelner 
thatsachen sind, ihre flache philosophie und gekünstelt un- 
natürliche und willkührliche methode, sie für uns zu voll- 
ständig unzuverlässigen führern zu einer wahrhaften kennt- 
nils der sanskritsprache machen, da ihre regeln durch das 
licht eben der thatsachen, welche sie zu klassificiren und 
über welche sie rechenschaft zu geben versuchen, erklärt, 
beschränkt und aufs neue geordnet werden müssen. Ich 
verwies am schlufs meiner früheren bemerkungen über den 
gegenstand auf die unzuverlässigkeit derjenigen, welche 
unsere hauptsächlichsten autoritäten in bezug derselben ge- 
wesen sind, und sprach die ansicht aus, dals man zu einer 
vernünftigen und erschöpfenden theorie der grundsätze, wel- 
che die erscheinungen der verbalaccentuation im sanskrit 
hervorriefen, nur durch ein sorgfältiges studium der er- 
scheinungen selbst, wie sie uns in den verschiedenen ac- 
centuirten indischen texten vorlagen, gelangen könne. Ich 
war damals schon damit beschäftigt, aus dem text des 
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Atharvaveda all den stoff zu sammeln, welcher zur aufhel- 
lung des gegenstandes beitragen konnte, alle die stellen, in 
welchen der accent nicht durch die allgemeinsten regeln der 
accentuation bestimmt wurde oder nicht mit ihnen in über- 
einstimmung war und welche demgemäls auf speciellere 
regeln führten oder als anomalien und ausnahmefälle er- 
schienen: und da ich jetzt die sammlung vollendet habe, 
benutze ich diese gelegenheit sie der gesellschaft vorzule- 
gen in der hoffnung dafs sie als ein beitrag zur theorie des 
sanskritaccents nicht ohne werth erscheinen werde. So weit 
es in meinen kräften stand, habe ich die gesammelten that- 
sachen geordnet und erklärt, indem ich sie zusammen mit 
den regeln, welche sie erläutern, darlege und bin so ge- 
nöthigt gewesen, den weg welchen ich früher durchmachte, 
zum theil noch einmal zu durchlaufen; wenn’ ich über ei- 
nen theil derselben genügende rechenschaft zu geben nicht 
im stande bin, so wird ihre aufstellung hier unter allen 
umständen dazu dienen ihre zukünftige erklärung mög- 
lich zu machen, indem dadurch ihre prüfung durch andre 
und ihre fernere vergleichung mit verwandten thatsachen, 
die sich aus andern accentuirten texten ergeben, erleich- 
tert wird. 
Die erste und allgemeinste regel für die accentuation 
des verbi im sanskritsatze ist folgende. In einem di- 
recten oder unabhängigen satze oder satzgliede 
wird das verbum finitum enklitisch im verhält- 
nifs zu jedem vorangehenden worte, welches in 
der construction direct mit ihm verbunden ist. 
Es ist gleichgültig was für ein theil des satzes das wort 
sei, welches vor dem verbum steht, ob subject oder prädi- 
kat, ob directes oder indirectes object oder ein anderer 
beschränkender umstand, es nimmt dem verbum selber den 
accent. Als beispiele nehme man die folgenden satzglieder: 
ambäyo yanty ädhvabhih (I, 4. 1); givä bhava (III, 28, 3); 
tät krnmo brähma (III, 30, 4); täsya bhäjayate "hä nah 
(1,5. 2); abbi kranda prä träsaya (V, 21.4); & virö s 
tra jäyatäm (III, 23. 2). 
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Sogar wenn andre unaccentuirte wörter zwischen den 
accent und das verbum treten, bleibt die wirkung auf das 
letztere dieselbe, z. b.: 

mädhunä två khanâmasi (I, 34.1); nämas te rudra 

krnmah (XI, 2. 3). I 

Es ist wohlbekannt, dafs das sanskritverbum durch 
die wirkung dieser regel in der grofsen mehrheit von fäl- 
len seines accents beraubt ist. So kommen die verbalfor- 
men der wurzel kar (kr), welche in den Veden vielleicht 
häufiger und in gröfserer mannichfaltigkeit als die irgend 
einer andern wurzel gefunden werden, im Atharva Veda 
vierhundert und achtundneunzig mal vor, aber nur hundert 
und sechsundvierzig mal behalten sie ihren eigenen accent, 
in den übrigen dreihundert und zweiundfunfzig fällen sind 
sie accentlos oder enklitisch. 

Wenn indessen das verbum am anfang des satzes steht, 
so kann es natürlich nicht enklitisch werden, sondern be- 
hält seinen accent; z. b.: 

darcäya mà yätudhänän (IV, 20, 6); vrecämi eätrlinäm 
bahün (VI, 65. 2). 

Dies steht in übereinstimmung mit dem griechischen 
gebrauch, nach welchem ein gewöhnlich enklitisches wort 
orthotonirt bleibt, wenn es die erste stelle im satze ein- 
nimmt. Da das sanskrit keine prokliticae hat, so beginnen 
seine sätze stets mit einem accentuirten wort. 

Was die wirksamkeit dieser regel betrifft, so mufs be- 
merkt werden, dafs in der poesie jeder päda oder letzte 
unterabtheilung des verses, so behandelt wird, als ob er 
ein unabhängiges satzglied bilde, und ein am anfang des- 
selben stehendes verbum bleibt orthotonirt, selbst wenn ın 
anderen päda wörter vorhergehen, von denen es direct ab- 
hängt. Das folgende ist ein beispiel: 

dhâtúr deväsya satyena krnömi pativedanam (II, 36, 2). 

Andere fälle sind L. 8. 3, 4; 17.1; 31.1; IL 9. 4,5. 
IN. 10. 12. V.22. 12. VI. 54. 2; 60.3 u. s. w. u. s. w. 

Wenn aber ferner dem verbum im satze oder päda 
nur ein vokativ vorhergeht, so behält es seinen accent. 
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Der grund davon ist hinlänglich klar. Der vokativ bildet 
wirklich keinen theil des satzes zu dem er gehört; er ist 
weder subject noch prädikat, er ist ein blofser anwuchs, 
eine parenthese; er ist deshalb in der construction mit dem 
verbum nicht so verbunden, dafs das letztere in rücksicht 
des accents davon abhängig gemacht werden könnte. Wir 
haben demgemäls: 

site vändämahe två (III, 17.8); vieve devä väsavo rá- 

xate'mäm (L, 30. 1). 

Es ist unnöthig noch mehr von den zahlreichen beispielen 
für dies gesetz anzuführen, die sich im text finden. 

Durch die erste regel wird das verbum, wie dargethan 
wurde, in betreff des accents nur von einem direct mit dem- 
selben construirten worte abhängig gemacht. Wenn daher 
ein satz aus mehreren satzgliedern besteht, so wird das am 
anfange von irgend einem derselben stehende verbum sei- 
nen eignen accent behalten. Beispiele sind: 

pätu grävä pätu söomo no änhasah (VI, 3. 2). 

hà Arätim avidah syonam (II, 10. 7). 

viovakarman nämas te pähy äsmän (gleich pähi asmän) 

(II, 35. 4). 

Und sogar wenn das object*) des verbums dem letz- 
teren vorhergeht, so nimmt es ihm nicht den accent, so- 
bald es zu gleicher zeit das object eines anderen verbums 
ist, z. b.: 

yätudhänasya somapa jahi prajäm näyasva ca (I 8. 3). 
Hier ist das erste verbum als am anfang des päda stehend 
accentuirt, das zweite als ein neues satzglied beginnend, 
indem die theilung des satzes zwischen dem gemeinsamen 
object und dem letzten der beiden verba eintritt. Ein ähn- 
licher fall, in welchem ein gemeinsames subject als speciell 
zu dem ersteren von zwei verben gehörig angesehen und 
das letztere accentuirt wird, ist: 


çrnótu nah subhägä bódhatu tmánà (VII, 48. 1). 


*) Der verfasser dehnt hier und in andern stellen den begriff object et- 
was aus, indem er damit zugleich den zum objectsbegriff gehörigen genitiv 


u.s. w. bezeichnet. K. I 
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Es ist nicht sehr oft der fall, dafs eine theilung des 
satzes in abgesonderte satzglieder innerhalb des päda sich 
so findet und dafs zu gleicher zeit ein verbum gerade zu- 
erst nach dem abschnitte steht. Und da die erscheinung 
interessant ist, indem sie die nothwendigkeit, dafs das wort, 
dessen accent der des verbums untergeordnet ist, unmittel- 
bar mit dem letzteren durch die construction verbunden 
und nicht theil eines anderen satzgliedes sein muls, zeigt, 
so gebe ich hier eine vollständige aufzählung aller beispiele 
ihres vorkommens, die sich im Atharva finden. Es sind 
1,8.3; 17.2. II, 5.4 (zweimal); 10.7. IV,5.6; 11.12; 
21.1. V,2.9. VL,3. 1,2; 4.2; 9.1; 44.1; 77.1; 99.3; 
136.2. VII, 14.4; 48.1. VIII, 1.12; 2.3; 4.1, 13, 18. 
IX, 1.8; 6. 61; 10.6. X, 4.12; 8.26. XII, 3.31. XII, 
1. 30; 4. 48. 55. XVI, 6.1. XVIII 1.23. XIX, 45.5; 
49. 6; 58.4. Es giebt kein beispiel im text, in welchem 
ein diese stellung einnehmendes verbum nicht accentuirt 
ist, wenn es nicht etwa das folgende ist: 

taptó gharmö duhyate väm ishé mädhu (VII, 73. 1). 
Wenn dies, wie die analogie des nächsten verses anzudeu- 
ten scheint, übersetzt werden muls „der gharma ist erhitzt; 
honig ist euch zur speise ausgegossen“, dann mufs das 
verbum duhyäte accentuirt werden und die lesart wäre zu 
bessern. 

In einigen von diesen fällen ist die accentuation ein 
wichtiger fingerzeig für die art und weise, in welcher die 
construction des satzes aufzufassen ist. 

Von diesem verzeichnils habe ich jedoch alle die nicht 
seltenen fälle ausgeschlossen, welche dem gebiet der von 
den indischen grammatikern aufgestellten regel, dafs ein 
verbum accentuirt wird, wenn ihn ein anderes verbum un- 
mittelbar vorhergeht, anheimfallen. Es ist vollkommen klar, 
dafs ein solcher fall der sache nach vollständig unter die 
allgemeine regel für die accentuirung eines verbi fällt, wenn 
es am anfange seines eignen satzgliedes im satze steht: in 
einem einzelnen satzgliede kann es nur éin verbum finitum 
geben, wenn daher irgend ein verbum unmittelbar auf ein 
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andres folgt, so nimmt es nothwendiger weise die stellung 
am anfange ein und kann keine enklitica werden. So rührt 
in dem satze 
täsmä arcäma krnäväma nishkrtim VI, 27. 1 

der accent des zweiten verbi in keiner weise von dem un- 
mittelbaren zusammenstehen mit dem vorangehenden worte 
her, sondern von dem umstande, dafs ihm das einzige in 
der construction direct mit ihm verbundene wort folgt: es 
würde ebenso gut accentuirt werden müssen, wenn der satz 
so gestellt wäre: 

arcäma täsmai kınaväma nishkrtim 
und könnte nur enklitisch werden, wenn sein object voran- 
gestellt wäre; wie z. b.: 

täsm& arcäma nishkrtim krnaväma. 
Wir könnten einen der vorhergegebenen sätze nehmen, und 
indem wir seine stellung ein wenig veränderten seine ac- 
centuation unter die herrschaft der indischen regel bringen, 
wie z.b: ` 

grävä pätu pätu sömo no änhasah, 
während doch in der that das zweite pätu immer fortfah- 
ren würde seinen accent aus demselben und keinem ande- 
ren grunde wie zuvor zu behalten. Weitere erläuterung 
ist unnöthig: es ist nur zu bewundern, dafs eine so empi- 
rische regel wie die der indischen grammatiker sich so 
lange in geltung erhalten konnte und dafs die wahre be- 
deutung der erscheinung nicht eher bemerkt worden ist. 

Aber es giebt noch eine klasse von fällen im Athar- 
van, in welchen das verbum seinen accent kraft seiner vor- 
anstellung behält, während es nichts desto weniger nur durch 
eine willkührliche theilung des satzes dazu kommt so an- 
gesehen und behandelt zu werden, als ob es diese stellung 
einnähme. Dies wird am besten durch ein beispiel er- 
läutert: 
à no göshu bhäjat&” prajäyäm VI, 55. 2. 

„Uns kühe verleih uns nachkommenschaft“ („upon us kine 
bestow upon us progeny“). Hier sind zwei arten der thei- 
lung möglich; das komma kann entweder vor oder hinter 


I. 2. 13 
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das verbum gesetzt werden; wir können lesen „Uns kühe 
verleih’, uns nachkommenschaft* oder „Uns kühe, verleih’ 
uns nachkommenschaft*. Das erstere ist das natürlichere 
und leichtere, aber das letztere ist nicht unzulässig, sogar 
in der (englischen und deutschen) übersetzung, und ist noch 
bei weitem eher möglich im sanskritoriginal. Im ersten 
falle würde das verbum enklitisch, im zweiten orthotonirt 
sein; dals es im text wirklich seinen accent behält, zeigt 
dafs der satz auf die zweite art getheilt werden muls. Ein 
anderes beispiel ist: 
jihvå jyå bhävatı külmalam väk V, 18. 8. 

„Lingua ejus in nervum convertitur in sagittam vox“; 
auch hier ist das verb accentuirt kraft der theilung „ Lin- 
gua ejus in nervum, convertitur in sagittam vox“. Wir 
haben demnach die regel, dafs wenn dem verbum ein sub- 
ject oder object, zu jedem von welchen es dem gedanken 
nach gleichmäfsig gehört, vorangeht oder folgt, es als di- 
rect cönstruirt mit dem letzteren der beiden angesehen wer- 
den und demgemäfs den accent erhalten kann. 

Beispiele, welche unter den einflufs dieser regel fallen, 
sind nicht sehr selten im Atharvan. Es sind*) IV, 5.2; 
9.9. V, 18.8; 27. 6. VI, 55. 2; 92. 3; 106. 1; 107. 1—4. 
VII 4.1. VII, 9. 13; 10. 12, 13, 22— 29. IX, 5. 37. X, 
8.8. XII, 3. 25, 48. XIII, 1.19; 2. 26; 3. 12. XIV, 1. 64. 
XV, A 4,5,10; 4.1—6; XVII, 3.8 In ein paar von 
diesen beispielen indessen ist es, wie wir nachher sehen 
werden, auch möglich den accent auf eine andre weise zu 
erklären. 

Bevor wir darin weiter gehen fernere fälle der verbal- 
accentuation im unabhängigen satze anzuführen, welche als 
besondere ausnahmen zu den bereits aufgestellten regeln 
anzusehen sind, oder als vereinzelte und unregelmäfsige 
fälle, die besondere erklärung erfordern, wollen wir den 


*) In ein paar von diesen stellen, nämlich VIII, 10. 12, 13, 22 — 29. 
XV, 4. 1—6 ist in folge eines missverständnisses der accent von den verben 
im veröffentlichten text fortgelassen worden und mufs gemäfs der einstimmi- 
gen autoritüt der handschriften wieder hergestellt werden. 
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‘zustand des verbi in einem abhängigen satzgliede be- 
trachten. 

Das sanskrit wie das deutsche unterscheidet in schar- 
fer weise seine accessorischen und abhängigen von seinen 
directen und unabhängigen satzgliedern, durch seine ver- 
schiedene behandlung des verbi in den beiden fällen. Aber 
während das deutsche das verbum des untergeordneten 
satzes aus seiner natürlichen stellung entfernt und es an 
das ende des satzes stellt, so z. b. „Ich habe dem manne 
das buch gegeben“ in „Da ich dem manne das buch ge- 
geben habe“ verändernd, so verändert das sanskrit ande- 
rerseits in einem ähnlichen falle nicht die stellung sondern 
die accentuation des verbums, indem es aus einem enkliti- 
schen ein orthotonirtes macht. Wir haben demgemäls die 
folgende allgemeine regel: Das sanskritverbum behält 
in einem abhängigen satzgliede seinen ihm zu- 
kommenden accent, und das sogar, im falle das 
verbum mit einer präposition zusammengesetzt 
ist, auf kosten des accents der präfigirten prä- 
position. 

Wie im deutschen das abhängige satzglied gewöhnlich 
durch irgend ein wort von solcher bedeutung eingeleitet 
wird, welche nothwendig seine abhängigkeit bedingt, eine 
relative oder subordinirende conjunction, so enthält es auch 
im sanskrit im allgemeinen irgend eine form, sei es der 
declination sei es der ableitung, von dem relativen prono- 
minalstamme ya. Die erscheinung ist freilich aus diesem 
grunde bisher immer so bestimmt worden: „Das verbum 
wird in einem satze, welcher eine forın von ya enthält, 
accentuirt“; aber es ist unmöglich, dals man sich mit einer 
so ‚empirischen regel wie diese zufrieden stelle; wir müssen 
erforschen vermöge welches grundsatzes es geschieht, dafs 
solche wörter die kraft haben das verbum zu einem ortho- 
tonirten zu machen. Und dals der grundsatz in der that 
der sei, welcher oben aufgestellt wurde, kann sehr genü- 
gend gezeigt werden. Denn andre partikeln als die vom 
stamme ya abgeleiteten, wenn sie eine ähnliche bedeutung 
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haben und dieselbe kraft besitzen den satz abhängig zu 
machen, üben denselben einfluls auf das verbum aus. 

So bewahrt cet (welches der pada-text in ca-+it 
zerlegt), welches stets bestimmt „wenn“ bedeutet und demge- 
mäls gleichbedeutend mit yadi ist, wie es das letztere thun 
würde, den accent des verbums mit dem es verbunden 
ist. Beispiele seines vorkommens sind II, 30. 2. V, 17 
3, 8 u. s. w. 

Aber ca selbst, ohne jedesmal seine eigne bedeutung 
„und“ zu verlieren oder deutlich „wenn“ zu bezeichnen, wird 
nicht eben selten gebraucht, um die conditionalität eines 
satzgliedes bezeichnen zu helfen, dessen verbum dann or- 
thotonirt bleibt. Ein beispiel ist: 

sa câ’ tisrjéj juhuyän ná cä’tisrjen ná juhuyät. XV, 12. 3. 
„Und giebt er erlaubnifs, so lafs ihn opfern; und giebt er 
nicht erlaubnifs, so lafs ihn nicht opfern.“ Zuweilen frei- 
lich ist die partikel fast genau gleich yadı, wie in der fol- 
genden stelle: 

hinste adattä pürusham yäcitäm ca nà ditsati XII, 4, 13. 
„Ungegeben verletzt sie den mann, wenn er sie nicht ge- 
ben will, wenn verlangt.“ Die conditionalität des satzglie- 
des ist die hauptursache für die accentuirung des verbums; 
ob die partikel eine volle conditionalbedeutung habe oder 
nur als hülfsmittel zur erleichterung des ausdrucks gebraucht 
werde, ist eine sache von geringerer bedeutung. Die an- 
dern Atharvastellen dieser art sind VIIL, 10. 31. XI, 3. 
28, 29, 32—49a, 55, 56. XII, 4. 1, 16, 19, 25. 

Ob ein satzglied in irgend einem falle, ohne dafs ein 
wort vorhanden ist, welches seinen abhängigen charakter 
bedingt oder anzeigt, in solcher weise abhängig sein kann, 
dafs dessen verbum dadurch orthotonirt werde, ist eine 
frage, zu deren lösung der Atharva kaum hinreichendes 
material darbietet. Es giebt nur eine stelle, welche klar 
mit bezug auf diesen punkt zu sprechen scheint: 

udakäm yäcaty úd gäyatı IX, 6. 48. 
„Wenn er wasser anbietet (der hymnus preist das verdienst 
gastlicher aufmerksamkeiten, die man gästen erweist), singt 
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er ein säman“ (d.h. „es ist von gleicher kraft wie die re- 
ligiöse handlung ein säman zu singen“). Hier scheint die 
conditionalität des ersten satzgliedes eine genügende ur- 
sache für den accent des verbums und andererseits möchte 
eine vergleichung der vorangehenden satzglieder 
abhi vadati prá stanti 

„wenn er sie grülst, so spricht er preis aus“ uns zur an- 
erkennung der regel zu leiten scheinen, dafs in solchem 
falle das verbum orthotonirt blieb, ausgenommen wenn es 
mit einer präposition zusammengesetzt war, in welchem 
falle die präposition stets den accent behielt *). Aber diese 
einzelne stelle ist nicht hinreichend um eine allgemeine re- 
gel aufzustellen: es steht zu hoffen, dafs. aus den andern 
accentuirten texten sich stoff herbeibringen lasse, der die 
sache aufkläre. Soweit ich beobachtet habe, ist nur noch 
eine andre stelle im Atharva vorhanden, wo es nöthig 
scheint ein satzglied als conditional anzusehen, welches 
keine dies verhältnils anzeigende partikel enthält; nämlich: 

etäd vo jyötih pitaras trtiyam päncaudanam brahmäne 

’jam dadäti IX, 5. 11. 

„Dies ist (d. h. schafft) euren dritten (d. i. höchsten) glanz, 
ihr väter, dafs man einem brahmanen einen bock mit fünf 
odana’s giebt.“ Und hier ist das verbum unaccentuirt ge- 
blieben, obgleich es kein zusammengesetztes ist. Ob die 
accentuation in einer dieser beiden stellen falsch sei oder 
wie die anscheinende verschiedenheit zwischen ihnen an- 
derweitig zu erklären sei, mufs eine offne frage bleiben, 
bis aus andern quellen mehr licht auf den gegenstand fal- 
len kann. 

Es giebt noch eine stelle, welche in dieser beziehung 
berücksichtigung zu fordern scheinen möchte: 

läxma kurva iti mänyate XII, 4. 6. 

„Wenn er bei sich denkt „ich mache ein zeichen“, doch 
ist das hieraus zu entnehmende zeugnils nicht völlig zwei- 


*) S. Benfeys gramm. 8. 127. 1 (anm.), 5, 9 (anm. 1), 11 als beispiele 
der verschiedenheit im gebrauche des accents bei einfachen und zusammen- 
gesetzten verben, 
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fellos, da es nicht ganz und gar unmöglich wäre anzuneh- 
men, dafs der einflufs des relativpronomens, mit welchem 
der vers beginnt, sich auch auf diesen theil erstrecke. 

Es ist eine wohlbekannte tbatsache, dafs nach vedischem 
gebrauch die partikel hi immer dem verbum, mit welchem 
sie verbunden ist, den accent verleiht (wie dies auch ihre 
negation nahi thut). Auch dies schreibe ich der ihr in- 
wohnenden conditionalen kraft zu. Sie besitzt freilich ur- 
sprünglich keine solche kraft; denn etymologisch scheint 
sie rein eine versichernde partikel, verwandt mit ha und 
aha, und wird demgemäfs in der späteren sprache nicht 
selten als ein expletiv gebraucht, um den künstlichen 
bau des gloka auszufüllen, und sie findet sich zuweilen 
selbst im Veda so gebraucht, indem sie eine kaum zu be- 
stimmende bedeutung in dem satze hat, in welchem sie 
vorkommt, aber gewöhnlich wird sie gebraucht, um einen 
umstand zu begleiten oder anzuzeigen, welcher als der 
grund, die ursache oder die veranlassung zu irgend einer 
handlung hingestellt wird; und vermöge dieses gebrauchs 
hat sie einen gewissen grad von causativer oder conditio- 
naler kraft erlangt. Der bedeutungsübergang möge durch 
ein paar beispiele erläutert werden. Wenn wir sagen „Help 
us, thou art surely mighty“ (deutsch „hilf uns, du bist ja 
mächtig“), so ist darin keine bestimmte unterordnung des 
letzteren satzgliedes unter das erstere, und doch wird das 
zweite satzglied augenscheinlich als der grund des ersten 
aufgestellt und es ist nur ein schritt weiter zu sagen: „hilf 
uns, denn du bist mächtig“. Der sanskritsatz: 

prä no ava bälavän hy äsi 
würde gewöhnlich und mit vollkommener genauigkeit mit 
der letzteren form der phrase als gleichbedeutend übersetzt 
werden, während er nichts destoweniger, streng genommen, 
der ersteren entsprechen würde. In der that, da hi nie 
am anfang eines satzes im sanskrit stehen darf und da es 
so, obgleich nicht enklitisch, eine subordinirte stelle inne 
hat, so geht daraus nur noch klarer hervor, dals es an 
kraft unserer (englischen) conjunction for nicht gleich ist. 
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Im deutschen verleiht sogar denn dem satzgliede, welches 
es einführt, nicht eine abhängige form: wir sagen „hilf 
uns, denn du bist mächtig“, aber der unterschied zwischen 
diesem und dem abhängigen satzgliede „weil du mächtig 
bist“... „because thou art mighty“ ist mehr ein formaler 
als ein logischer. In den sätzen: „du bist ja mächtig (thou 
art surely mighty)“, „denn du bist mächtig (for thou art 
mighty)“, „da du ja mächtig bist (since thou art mighty)“, 
„weil du mächtig bist (because that thou art mighty)“ ist 
eine fortlaufende steigerung der abhängigkeit, und während 
im deutschen nur die beiden letzten als abhängig betrach- 
tet werden, wird im sanskrit der erste als allen übrigen 
gleichstehend behandelt und wird sein verbum gemäfs der 
allgemeinen regel für abhängige satzglieder accentuirt. Wir 
können die ordnung der satzglieder in dem angenommenen 
beispiele umkehren und schreiben: 
bälavän hy ási prä no ava 

und auch hier haben wir das verbum accentuirt, als ob die 
übersetzung wäre „Since thou art mighty, help us“, „da 
du ja mächtig bist, so hilf uns“, während es streng über- 
setzt vielmehr heilst „Thou art surely mighty, (then) help 
us“, „du bist ja mächtig, (also) hilf uns“; indem die par- 
tikel kaum eine stärkere kraft ausübt als die beziehung 
der beiden satzglieder als protasis und apodosis festzu- 
stellen. 

In fast jedem falle des vorkommens von hi im Atharva 
hat es mehr oder weniger deutlich diese halbconditionale 
kraft. So z.b.: 

ugrä hi kanvajambhani Gm abhakshi sahasvatim II, 25, 1. 
„Da sie ja eine grimmige vernichterin der Kanva ist, so habe 
ich sie, die mächtige, angewandt“. Oder: 

vi te muncantäm vimüco hi sänti VI, 112. 3. 

„Sie mögen ihn befreien, denn sie sind befreier.* Es würde 
leicht sein die beispiele zu vermehren, aber wir glauben 
es ist bereits genug gesagt, um das festzustellen und zu 
erläutern, welches wir zeigen wollten, dafs nämlich die in 
frage stehende partikel ihre kraft, das verbum zu orthoto- 
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niren, durch die schwache causative bedeutung erhält, wel- 
che der sprachgebrauch ihr gegeben hat. 

In betreff der partikel net (padatext na + it) ist der 
gebrauch getheil. Es kommt in verbindung mit einem 
verbum nur viermal im Atharva vor. An zwei stellen, 
nämlich VI, 50.1; XII, 1.12 macht es das verbum zu 
einem orthotonirten, als ob es, wie die verwandte bereits 
besprochene partikel cet eine subordinirende kraft ange- 
nommen hätte und dem lat. ne, deutschen dafs nicht gleich- 
stände; an den andern beiden stellen, nämlich II, 27. 1; 
XVIII, 2. 58 läßt es das verbum enklitisch, als ob das it, 
wie das eigentlich seine natürlichste wirkung wäre, nur die 
kraft der negation verstärkte. 

Die drei partikeln cet, net und hi erläutern in in- 
teressanter weise gegenseitig ihre geschichte. Keine von 
ihnen hat etymologisch irgend eine relative oder subordi- 
nirende qualität, sie bedeuten ursprünglich einfach „und 
ja“, „nicht ja“, „ja“ (and surely, not surely, surely), aber 
jede hat im sprachgebrauch aus dieser klaren versichern- 
den bedeutung eine andre entwickelt, welche ihr die kraft 
verleiht, das satzglied, in welchem sie gefunden wird, zu 
einem abhängigen zu machen, und als „wenn“, „damit 
nicht“, „da ja“ machen sie dann das verbum, mit dem sie 
verbunden sind, zu einem orthotonirten. 

Die partikel kim übt nirgends im Atharva einen ein- 
flufs auf den accent des verbums in seinem satzgliede aus, 
selbst wo wie VII, 56. 6, 8; VIII, 4. 14 (0); XV HL, 1. 12,. 
33 es eine directe frage einzuleiten scheint. In V, 11.5 
päda c. accentuirt allerdings ein theil der handschriften das 
verbum, aber das gewicht der auctorität ist zu gunsten des 
gedruckten textes. Wo die partikel „was?“ „warum“ oder 
„wie“ (what, why, how) bedeutet, wie V, 13.7; VI, 45,1; 
IX, 10. 18 u.s. w. u.s.w. ist natürlich kein einflu[s auf den 
accent zu erwarten. 

Wir haben so gesehen, dafs die directe unterordnung 
eines satzgliedes unter ein anderes die wirkung hat, das 
verbum des untergeordneten satzgliedes zu einem orthoto- 


beiträge zur theorie des sanskrit verbalaccents. 201 


nirten zu machen. Wir haben auch, als wir von der par- 
tikel hi handelten, bemerkt, dafs die unterordnung nicht 
‚immer absolut zu sein braucht, sondern dafs eine bestimmt 
begränzte beziehung von zwei gliedern eines satzes auf ein- 
ander als protasis und apodosis hinreichend war, um den 
accent des verbums in dem früheren satzgliede zu bewah- 
ren. Wir haben nun ferner zu bemerken, dafs dieser grund- 
satz im sprachgebrauch eine etwas unorganische ausdeh- 
nung erhalten hat, dafs er auf fälle ausgedehnt worden ist, 
auf die er sich streng genommen nicht bezog. Das glaube 
ich nämlich giebt die erklärung für den accent des ver- 
bums an einer sehr beträchtlichen zahl von stellen, wo 
zwei satzglieder als correlative zu einander dastehen, oder 
sogar wo ein solcher parallelismus unter ihnen vorhanden 
ist, dafs sie als gewissermafsen correlativ angesehen wer- 
den können. Die coordination wird behandelt als wäre sie 
eine subordination; das erste der coordinirten satzglieder 
wird als protasis angesehen, zu welcher das andere die 
apodosis bildet, und das verbum des ersteren darf ortho- 
tonirt bleiben. 

So behält z. b., wenn anya — anya „der eine — der 
andere“ einander als subject oder als object in zwei glei- 
chen satzgliedern entgegenstehen, das verbum des ersten 
satzgliedes seinen accent. Man nehme als beispiele 

däxam te any& ävätu*) vy ànyó vätu yád räpah IV, 13. 2. 

ny ànyám cikyür ná ni cikyur anyám IX, 10. 16. 
Die andern beispiele sind VII, 81. 1. IX, 9.20; 10. 26. 
X, 7.42. XII, 2.11. Auch die stelle VII, 35. 1.a,b kann 
eigentlich als unter diese regel fallend betrachtet werden, 
obgleich nur ein anya, das des ersten satzgliedes dort aus- 
gedrückt ist; das andre ist im gedanken des zweiten satz- 
gliedes enthalten. 

In zwei fällen, nämlich X, 8. 36; XI, 8. 33 haben wir, 
anstatt anya, eka — eka mit derselben bedeutung und mit 
einer gleichen wirkung auf den accent des verbums. 


*) Die lesart des gedruckten textes ist falsch und mufs nach dieser ver- 
bessert werden. 
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In den stellen X, 8.7, 13; XI, 4. 22 finden wir eine 
gleiche correlation durch den gebrauch von ardha — ardha 
„die eine hälfte — die andre hälfte“ hervorgebracht. 

Aber sogar, wo die correlation weniger klar und scharf 
hervortritt, stellt sich, wenn nichts desto weniger eine deut- 
liche entgegensetzung vorhanden ist, dieselbe erscheinung 
der verbalaccentuation nicht selten ein. So haben wir VI, 
11.3 den gegensatz von „anderswo“ und „hier“; XII. 2. 
32, 55 von „jene da“ und „diese hier“; IV, 5.7 von „an- 
dere“ und „ich selbst“; VI, 67. 3 der bewegung „fort“ und 
„hierher“; IX, 10.9 von „heute“ und „gestern“; IX, 10. 23 
eines gedankens und seiner negirung. Aulserdem wird 
überall, wo và — và „entweder — oder“ in zwei satzglie- 
dern mit zwei besonderen verben construirt sind, die cor- 
relation als deutlich. genug angesehen, um die accentuirung 
des ersten verbums hervorzurufen; die beispiele sind nicht 
zahlreich, aber es sind alle die, in welchen die partikel so 
vorkommt; es sind V,1.7 (wo man indessen möglicher- 
weise annehmen könnte, dafs die wirkung des relativums 
im zweiten satzgliede in das erste zurückreiche), VIII, 4. 9. 
In der folgenden stelle: 

täsya và tvam mána ichä sa vå táva (XVIIL, 1. 16) 
verdankt der accent des verbums unzweifelhaft derselben 
ursache seinen ursprung, obgleich der satz unvollständig 
ist, indem ein theil des zweiten satzgliedes mit- einschlufs 
seines verbums aus dem ersten im gedanken ergänzt wer- 
den mufs. Zahlreicher noch sind die fälle, in welchen die 
entgegensetzung von ca — ca „sowohl — als auch“ die- 
selbe wirkung hervorbringt; es sind II, 6. 2; 13.3. V,4.9; 
23.7 (wo wir auch wie in der stelle IX, 10. 23 die anti- 
thesis eines gedankens und seiner negirung haben), VI, 
110.1. XIII, 1. 34 (dreimal). XVII, 6. XIX, 24. 5,6. In 
der stelle VII, 5.5 ist eine ähnliche entgegensetzung von 
uta — uta, wenn wir nicht lieber annehmen wollen, dals 
die correlative kraft in den beiden sich entgegenstehenden 
instrumentalen liege. Die folgende stelle: . 

striyag ca sárvàh sväpäya çúnaç cé ’ndrasakhä cäran 


(IV, 5. 2) 
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ist oben unter den beispielen der accentuation am anfang 
aufgeführt worden, ist aber vielleicht vielmehr als ein an- 
tithetischer satz der hier behandelten art anzusehen, des- 
sen zweites glied unvollständig ist, indem das verbum aus 
dem ersten ergänzt werden muls, wie in der eben ange- 
führten stelle XVIII, 1. 16. Mehrere andere früher ange- 
führte stellen können auch eine ähnliche erklärung erhal- 
ten: so IV, 4. 9 (wo jambhayat vielleicht in jambhaya ver- 
bessert werden mufs), V,27. 6. VI, 107. 1—4. VII, 4. 1. 
IX, 5.37. XU, 3.25: während VI, 106.1. VIII. 9. 13. 
XIII, 3. 12. XIV, 1. 64 als unvollständige antithesen der 
hier besprochenen anderen arten angesehen werden können. 

Aufser diesen giebt es ein paar stellen, deren jede aus 
zwei satzgliedern besteht, in deren erstem das verbum or- 
thotonirt bleibt, wo zwar die entgegensetzung weniger deut- 
lich bezeichnet ist als in den bisher verzeichneten stellen, 
während nichts destoweniger ihre accentuation auf densel- 
ben grundsatz zurückzuführen scheint. Es sind VI, 32. 2; 
83.1. IX, 5. 22; 8. 10. XII. 3. 18. XIDI, 2.30.b. XIV, 1.13. 
Hätten wir nur diese stellen, so würden wir es nicht wa- 
gen aus ihnen irgend solchen grundsatz abzuleiten, aber 
da wir es als ein streben der sprache festgestellt haben, 
selbst bei geringer veranlassung eine antithetische bezie- 
hung anzunehmen und demgemäls zu accentuiren, sind wir 
berechtigt ‚die ausdehnung derselben auch auf diese fälle 
anzunehmen. 

Wir haben bisher gefunden, dafs alle die erscheinun- 
gen der verbalen accentuation, von denen wir kenntnifs ge- 
nommen haben, mehr oder weniger regelmäfsig und direct 
durch die wirksamkeit eines einzigen grundsatzes hervor- 
gerufen werden, dafs nämlich das verbum in einem unab- 
hängigen satze nur accentuirt wird, wenn es seine stellung 
am anfange desselben einnimmt, und sonst durch jedes 
glied desselben satzes, welches ihm vorangeht, enklitisch 
wird, während es andrerseits in einem abhängigen satz- 
gliede seinen eigenen accent behält. Aber es giebt im 
Atharva eine anzahl von fällen accentuirter verben, welche 
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nicht so klar in den kreis der wirksankeit dieses grund- 
satzes zu fallen scheinen: entweder sind sie die wirkung 
einer völlig unregelmäfsigen ausdehnung desselben über seine 
eigenen gränzen oder sie verdanken ihren ursprung dem 
einflufs irgend eines anderen grundsatzes, der zu entwickeln 
und festzustellen ist, oder es sind isolirte fälle, die aller 
analogie entbehren und aus diesem grunde von zweifelhafter 
glaubwürdigkeit sind. Ehe wir zur betrachtung dieser übrig 
bleibenden fälle schreiten, müssen wir von dem zustande 
kenntnifs nehmen, in welchem sich die accentuation des 
Atharva durch die jetzt vorhandenen handschriften des 
textes darstellt. Der ganze text befindet sich in einem 
viel weniger genauen und correcten zustande als der des 
Rik: man findet grobe fehler in demselben, deren verbes- 
serung fast auf den ersten blick klar ist und viele stellen 
befinden sich in einem sehr corrumpirten zustande und er- 
fordern ausgedehnte emendation. Aber er zeigt ganz be- 
sonders eine menge von handgreiflichen irrthümern der 
accentuation; viele von ihnen haben wir sogar keinen an- 
stand genommen in der veröffentlichten ausgabe zu verbes- 
sern: so sind wörter, die häufig vorkommen, in ein paar 
fällen auf der falschen silbe accentuirt; nominative sind irr- 
thümlich für vokative genommen und ihres accents be- 
raubt, oder vokative sind fälschlich für nominative angese- 
hen und haben einen accent erhalten, zu dem sie nicht be- 
rechtigt waren; die richtige scheidung zwischen zwei pädas 
einer zeile ist verkannt und vokative und verbalformen sind 
in folge dessen unrichtig accentuirt worden oder unaccen- 
tuirt geblieben, da man unrichtig annahm, dals sie am an- 
fange des zweiten päda ständen oder nicht ständen; das 
verbum eines deutlich abhängigen satzgliedes, sogar nach 
einer form des relativums ya, ist enklitisch geblieben u. s. w. 
Mehr als hundert solcher fälle sind von uns in dem ver- 
öffentlichten text verbessert worden und nicht wenige, die 
wir unberührt gelassen haben, nehmen noch verbesserung 
in anspruch: unser commentar wird natürlich die änderun- 
gen, welche wir in dem von den handschriften gebotenen 
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text vorgenommen haben, vollständig darlegen und begrün- 
den, und die stellen bezeichnen die wie wir glauben wei- 
terer änderung bedürfen. Es kann daher natürlich nicht 
selten der fall sein, dafs verbalformen von den handschrif- 
ten irrthümlich accentuirt werden; es wäre zu verwundern, 
wenn es nicht so wäre, wenigstens in einigen fällen, aber 
das kapitel der verbalaccentuation ist bis jetzt in solche 
unsicherheit gehüllt gewesen, dafs wir nur sehr selten, und 
in fällen die vollständig klar schienen, einem verbum den 
accent zu nehmen gewagt haben, den ihm unsere autoritä- 
ten gaben. Zuweilen freilich haben wir uns selbst diese 
freiheit erlaubt: ich will dazu schreiten die fälle hier an- 
zugeben, um es zu vermeiden, möglicher weise aus dieser 
abhandlung stoff fortzulassen, der in dieselbe gehörte. 

So haben wir IV, 32. 1 

säha ójah pushyati vievam änushäk 

gelesen, während alle handschriften öjah püshyati geben, 
weil die erstere lesart besser zum sinne palst und weil der 
Rigveda in der entsprechenden stelle (X, 83. 1) das ver- 
bum unaccentuirt läfst. Es könnte nichts desto weniger 
nicht unmöglich sein die lesart, wie sie die Atharvahand- 
schriften geben, zu begründen: wenn wir die beiden dem 
verbum vorangehenden worte als objecte des verbums des 
vorangehenden päda betrachten, oder besser, wenn wir das 
dem verbum folgende wort als ein nomen, das ein unab- 
hängiges object bildet, ansehen und „macht, kraft — er 
erlangt alles nach einander“ übersetzen, so würde das ver- 
bum kraft seiner stellung am anfang des satzes anspruch 
auf den accent haben. 

In der stelle IV, 31, 2 wiederum steht im text: 

agnir iva manyo tvishitäh sahasva senänir nah sahure 

hütä edhi, 

während alle sanhitä-handschriften (mit ausnahme einer, 
welche zu der obigen lesart verbessert ist) sähasva geben. 
Der Rik (X, 84.2) läfst das verbum unaccentuirt, was mit 
der pädahandschrift und der verbesserten sanhitä uns hin- 
reichende gewähr für die lesart, welche wir angenommen 
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haben, zu sein schien. Doch selbst hier sehe ich die ac- 
centuirung des verbums nicht als gesichert irrthümlich an; 
sie könnte durch die analogie von VI, 32.2 und anderen 
mit der letzteren oben angeführten stellen als eine undeut- 
liche antithesis vertheidigt werden. 

Ein anderer fall IV, 31.7 ist klarer; wir lesen 

päräjitäso ápa ni layantäm, 
trotz der autorität der handschriften, welche einstimmig zu 
gunsten von läyantäm sind. Auch hier hat der Rik (X, 
84. 7) die erstere lesart und es scheint kein irgend begreif- 
licher grund zu sein, weshalb das verbum accentuirt wer- 
den sollte, noch könnte, wenn es der fäll wäre, die voran- 
gehende präposition ihren accent ebenfalls behalten, wie 
dies die handschriften gestatten. Wir haben es in dieser 
stelle augenscheinlich mit einem blofsen fehler der hand- 
schriften zu thun. 
In der stelle III, 2. 1 lesen alle handschriften 
agnir no dütäh pratyetu vidvän, 
welches wir in präty etu geändert haben. Die analogie 
der ersten zeile des vorhergehenden hymnus war hinrei- 
chende autorität für die änderung und es ist nicht leicht 
einzusehen, wie die handschriften. dazu gekommen sind, den 
fehler, das verbum zu accentuiren, hier zu begehen, wenn 
sie nicht etwa durch die eingebildete analogie des letzten 
päda des zweiten verses im vorhergehenden hymnus dazu 
verleitet sind, wo es die anwesenheit eines hi ist, welches 
das verbum in der that zu einem orthonirten macht*). 
In der stelle V, 12. 2 haben die handschriften 
tänüınapät pathä rtäsya yänän mädhvä samanjant sva- 
dàyà sujihva, 

während der gedruckte text svadayä giebt. Die letztere 
lesart wurde auf die autorität der entsprechenden stelle im 
Rik (X, 110.2) aufgenommen, da kein grund vorhanden 
zu sein schien, der die accentuirung des verbums erfor- 


*) Wo aber durch einen druckfehler präty etu statt pratyetu steht, wel- 
ches die handschriften correet geben. 
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derte. Aber auch hier könnte es möglich sein, die lesart 
der handschriften zu vertheidigen; wenn der accusativ im 
ersten päda mehr als das object des participiums als das 
des verbums angesehen wird, was anginge, so könnte das 
letztere als eine stelle am anfange einnehmend angesehen 
werden und demnach berechtigt sein seinen aecent zu be- 
halten. 

In der stelle VI, 131.2 hat ferner die ausgabe 

äküıte såm idam namah, 
während alle handschriften übereinstimmend nämah lesen. 
Die angemessenheit der verbesserung kann nicht bezweifelt 
werden: die falsche lesart mag ein blofser lapsus calami 
von seiten des schreibers des originalmanuscripts gewesen 
sein, oder das wort mag irrthümlich für das häufige nomen 
namah genommen sein. 

Ein anderes sehr ähnliches beispiel findet sich X VIII, 
2. 36: 

çàm tapa mä "D tapo ägne må tanvam täpah; 
auch hier scheint kein erdenklicher grund zu sein, warum 
das letzte wort accentuirt werden sollte: ich vermuthe, dafs 
es durch einen fehler für das gewöhnliche nomen tapah 
„bufse“ genommen worden ist und möchte die lesart in 
tanvam tapah ändern. 

Ferner haben in der stelle XIV, 1. 16 

tád addhätaya id viduh 
alle Atharvahandschriften id vidüh: da der accent des ver- 
bums in dieser stelle völlig unerklärlich schien, so haben 
wir keinen anstand genommen ihn in übereinstimmung mit 
der parallelstelle des Rik (X, 85. 16) zu verbessern. 

Dies sind alle fälle, in denen wir einer verbalform den 
accent genommen haben, welchen ihr die handschriften ge- 
ben, zwei ausgenommen, welche den beweis, dafs sie feh- 
ler sind, an der stirn tragen, indem sie auf der unrichtigen 
silbe accentuirt sind. Dies sind I, 24. 1 rüpám cakre, wo- 
für alle handschriften cäkre haben, während die richtige 
accentuation der form, wenn sie überhaupt accentuirt wäre, 
cakr& sein würde; und XII, 4. 28 devä vrecanti, statt des- 
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sen alle handschriften übereinstimmend vr’ecanti lesen, ob- 
gleich nur die accentuation vrecänti geduldet werden könnte. 
Es ist hinlänglich klar, dafs in diesen beiden fällen die feh- 
ler nur dem versehen der feder des schreibers zur last fal- 
len, welcher die originalhandschrift, aus der alle die un- 
sern stammen, abschrieb, indem das zeichen des accents 
über die unrichtige silbe gesetzt wurde. 

Unter dem licht dieser thatsachen, welche klar zeigen, 
welchen spielraum man ungenauigkeiten und fehlern im 
texte einräumen müsse, können wir nun dazu schreiten, die 
übrigen fälle accentuirter verba, welche er darbietet, zu 
prüfen. 

In der stelle IH, 23. 5 haben wir 

yas tübhyam cäm äsac chäm u täsmai tväm bháva. 

Der natürlichste schlufs des verses möchte 

cam u yásmai tvam bhävah 
„und welchem du wiederum gnädig sein mögest“ zu sein 
scheinen, und es ist vielleicht nicht unmöglich, dafs dies 
wirklich in der gegebenen lesart ausgedrückt gefühlt wird 
und dafs deshalb der imperativ accentuirt wird; aber es 
läfst sich vermuthen, dafs bhäva ein blofser schreibfehler 
für bhava sei. 

In der stelle IV, 1. 4. c. 

mahän mahf äskabhäyad vi jätäh 
ist wieder sehr schwer einzusehen, weshalb das verbum in 
diesem päda einen accent haben sollte, welcher ihm im 
vorhergehenden fehlt, wo die construction dieselbe zu sein 
scheint. Wahrscheinlich haben wir askabhäyad zu ver- 
bessern. 

In vers 7 desselben hymnus, im letzten päda, 

kavir devó na däbhäyat svadhävän, 
scheinen wir in der that eine accentuirte verbalform zu 
haben; aber es ist nur scheinbar, denn däbhäyat ist un- 
zweifelhaft zu däbhäya, dativ von dabha, zu verbessern 
und die stelle bedeutet „he is not for a harming“ d.h. „is 
not one who can be harmed“. Diese construction, häufig 
genug im Rik, ist äufserst selten im Atharva, und ist in 
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ein paar stellen von den feststellern des textes übel ver- 
ballhornt worden (has been badly blundered over). Es 
mag bemerkt werden, dafs wenn wir hier eine den accent 
erfordernde verbalform hätten, dabhäyät hätte accentuirt 
werden müssen. 
In der stelle IV, 19. 2 
ná tätra bhayäm ásti yätra präpnöshy oshadhe 
bin ich wiederum geneigt den anderweitig schwer erklär- 
lichen accent des ersten verbums einem ursprünglichen feh- 
ler der abschrift zuzuschreiben und zu bhayäm asti zu 
verbessern. 
In der stelle V, 18. 4, 
nir vài xaträm näyatı hänti värcah, 
möchten wir in näyati wieder einen fehler statt nayati ver- 
muthen, doch scheint es besser hier einen gegensatz zwi- 
schen den zwei satzgliedern anzunehmen, stark genug um 
das verbum des ersten zu orthotoniren. 
In der stelle VI, 21. 3 haben wir wiederum 
utä sthä& kegadrnhanir Abo ha kecavärdhanih. 
Auch hier kann es fraglich scheinen, ob wir einen hinrei- 
chenden gegensatz finden wollen, um damit den accent des 
verbums zu begründen, oder ob wir annehmen wollen, dafs 
das accentzeichen durch versehen vom stha zur folgenden 
silbe fortgerückt worden ist. Ich bin geneigt das erstere 
vorzuziehn. 
In der stelle VI, 32. 1 giebt der gedruckte text wie- 
derum 
antardäve juhutä sv ëtát, 
aber es steht durch einen druckfehler für juhutä, welches 
die lesart der handschriften ist. Aber ich halte dies für 
das gegentheil des ursprünglichen fehlers, durch den das 
verbum seinen accent in den handschriften erhielt, da ich 
nicht im stande bin irgend einen grund aufzufinden, wes- 
halb es orthotonirt bleiben sollte. 
In der stelle VI, 60. 2 
angó nv Aryamann asy& anyäh sämanam äyati 
theilt der padatext das letzte wort â- áyati, indem er go 
J. 2: 14 
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dem verbum einen accent giebt. Aber ich sehe nicht ein, 
wie die form, welche überall sonst singular ist, als ein plu- 
ral genommen werden könne; vielleicht darf es in äyanti, 
das ist &-+ ayanti, verbessert werden. 

Ein ähnlicher fall ist VI, 131. 3 

tätas tväm pünar Äyası, 
welches der padatext als â- Ayasi falst, während es viel- 
mehr ä&—- ayasi ist. 

In der stelle VI, 78. 2 

rayyä sahäsravarcase ’máu stäm Anupaxitau 
kann ich wiederum keinen grund zur bewahrung des ac- 
cents des verbums entdecken und glaube, dafs das accent- 
zeichen unter demselben verloren gegangen ist. Ich möchte 
lesen stäm u. s. w. 
In der stelle VI, 128. 1 
däm räshträm äsäd iti 

haben wir vielleicht ebenfalls anzunehmen, dafs ein accent- 
zeichen über der silbe ma ausgelassen worden ist, dessen 
wiederherstellung das verbum unaccentuirt lassen würde. 

Ebenso mag in der stelle VIII, 10. 1 

iyam evé däm bhavishyäti "o 
das letzte horizontale accentzeichen von seiner stelle ge- 
rückt und bhavishyati’ti zu verbessern sein. 

Hätten wir nur diese beiden fälle von satzgliedern, die 
‘durch die anführungspartikel iti angeführt werden, so wür- 
den wir geneigt sein, sie als fälle der accentuation des ver- 
bums in einem abhängigen satzgliede anzusehen, da ein 
angeführter satz in der that eine art abhängiger satz ist 
und in einigen sprachen so behandelt wird, indem er im 
deutschen zum beispiel durch die anwendung des conjunc- 
tivs statt des indicativs hervorgehoben wird. Und viel- 
leicht mag es uns gestattet sein den accent der beiden so 
eben betrachteten satzglieder so zu erklären, selbst wenn 
auch keine anderen analogen stellen beigebracht werden 
können, um diese erklärung zu unterstützen. Denn von 
all den zahlreichen fällen im text (mehr als dreißig), wo 
ein ein verbum enthaltendes satzglied durch die partikel 
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iti angeführt wird, sind diese zwei die einzigen in denen 
das verbum einen accent erhält. Sonst wird die anfüh- 
rung in der form eines unabhängigen satzes ausgesprochen, 
grade wie sie gesprochen werden würde, und zwar, sei sie 
nun das directe object eines verbums des sprechens, wie 
in der stelle L 7. 4 oder sei es dafs sie „den grund wes- 
halb“ oder „den zweck zu dem“ (was ihre anwendung in 
den zwei zuletzt angeführten stellen war) wie in der stelle 
X,2. 5 anzeigt. Andre beispiele sind IV, 17.4; 20, 6. 
V,19.9; 23.1 u.s. w. u. s. w. 
In der stelle XIV, 1. 32 
vieve deväh kränn ihá vo mänänsi 

kann ich wiederum keinen grund entdecken, weshalb das 
verbum accentuirt sein sollte und vermuthe, dals die wahre 
lesart krann ihá und ein accentzeichen in den handschrif- 
ten verloren gegangen ist. 

In der stelle XIX, 31. 6 

ahäm paçünàm adhip& äsäni mäyi pushtäm pushtapätir 

dadhätu 

scheint es wieder sehr ungewils, ob die antithese als deut- 
lich genug angesehen werden kann, um die accentuirung 
des verbums in dem ersten päda zu rechtfertigen. Und 
aufserdem ist zu bemerken, dals in dem neunzehnten buche 
des textes die handschriften ganz besonders fehlerhaft sind, 
so dafs ihre autorität in zweifelhaften und schwierigen fäl- 
len von fast gar keinem gewicht ist. Es lag nicht in mei- 
ner absicht oben alle die fälle, in welchen wir in diesem 
bueh die accentuation von verben verbessert haben, anzu- 
führen, ein verzeichnils derselben ist unter den bemerkun- 
gen auf jeder seite unten zu finden. Wir brauchen darum, 
wenn es nothwendig scheint, keinen anstand zu nehmen in 
der hier betrachteten stelle zu asäni zu verbessern. 

In den bisher behandelten stellen sind wir geneigt ge- 
wesen, einen irrthum in der überlieferung des textes zu 
vermuthen, wo der verbalaccent durch die gewöhnlichen 
regeln und analogieen nicht erklärlich zu sein schien. Aber 
es giebt andere, in welchen wir unregelmäßige und ano- 
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male anwendungen einiger der im vorigen festgestellten re- 
geln wahrzunehmen scheinen, welche wir kaum als fehler 
der abschrift ansehen können, sondern welche möglicher- 
weise, wenigstens zum theil, fehler der beobachtung von 
seiten derer, welche den text feststellten, sein mögen. Ob 
sie in dieser weise zu verstehen sind oder ob sie wirkliche 
und treu überlieferte erscheinungen der vedischen sprache, 
nur von einem sporadischen charakter und nicht auf strenge 
regeln zurückführbar, sind, wird sich besser entscheiden 
lassen, wenn wir fälle ähnlicher art auch aus den andern 
accentuirten texten vor uns haben. 

In der stelle I, 20. 1 haben wir: 

asmin yajü& marüto mrdätä nah. 
Hier ist das verbum als unmittelbar einem vokativ folgend 
accentuirt, obgleich der letztere nicht am anfang eines päda 
steht und nicht selber einen accent hat, wie der fall sein 
mülste, wenn das verbum orthotonirt werden soll. 

Ein ähnlicher fall findet sich I, 32. 1: 

idäm janäso vidätha mahäd bräbma vadishyatı. 
Die lesart vidätha kann hier als etwas verdächtig angese- 
hen werden, da der sinn vielmehr einen imperativ als einen 
indikativ fordert und da der Atharva kein anderes beispiel 
einer präsensform beider modi von dieser wurzel darbietet, 
die nach der sechsten conjugationsklasse flectirt wäre. Aber 
keine dieser erwägungen ist entscheidend gegen die echt- 
heit der lesart, denn analoge formen kommen im Rik vor 
und die substituirung eines indikativs statt eines imperativs 
in den Veden ist keineswegs unbekannt. Und die stelle 
ist so ganz analog der XX, 127. 1 

idám jan& úpa gruta naräcansä stavishyate, 

dafs es besser scheint das fragliche wort unverändert zu 
behalten und es nicht in vidätham zu verbessern, wie Sich 
sehr leicht thun lielse, da es einen guten sinn geben würde. 
Die accentuirung der form würde, wie im vorhergehenden 
falle, eine unregelmäfsige ausdehnung der regel über den 
accent nach einem vokativ sein. Wir könnten idam mög- 
licherweise als einen blofsen ausruf nehmen, es „seht her, 
ihr leute! hört“ übersetzend, welches den accent rechtfer- 
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tigen würde; aber die analogie von II, 12.2 idam deväh 
ernuta ist dagegen und ich kenne auch kein anderes bei- 
spiel eines solchen gebrauches von idam. 

Auch in der stelle I, 30, 1 

vicve devä väsavo räxate ’mam utä ’dityä jägrtä yüyan 
asmin 

kann die accentuirung des verbums im zweiten satzgliede 
als von verwandtem charakter mit der in den zwei zuletzt 
besprochenen stellen angesehen werden. Doch kann der 
satz auch so getheilt werden, dafs das verbum wirklich 
das erste wort in seinem satzgliede wird, wenn wir näm- 
lich übersetzen „all ihr götter, ihr Vasus, bewachet ihn; 
und ihr Adityas gleicherweise, wachet über ihm“. 

Ferner haben wir XIV, 2. 42 

yuvam brahmäne snumänyamänau br'haspate säkäm 

Indrae ca dattäm. 

Hier scheint die construction des satzes so genommen, als 
wenn die worte zwischen dem vokativ und dem verbum 
im zweiten päda nur eine art parenthese wären, so dafs 
dies accentuirt ist als wenn es unmittelbar jenem folgte. 
„Ihr beide..... O Brhaspati, Indra auch zugleich mit dir, 
gewährt (Do ye two..... O Brhaspati, Indra also along 
with you, grant)“. 

In der stelle XI, 2. 2 

çúne kroshtre mà çàriràmi kärtam aliklavebhyah u. s. w. 

haben wir ferner das verbum, wie mir scheint, durch eine 
unregelmäfsige anwendung der regel accentuirt, nach wel- 
cher es gestattet ist, das verbum so zu behandeln, als ob 
es direct mit dem folgenden anstatt mit dem vorangehen- 
den objecte construirt wäre. Die beiden ersten worte die- 
ser stelle stehn in der that in demselben verhältnifs zum 
verbum wie das letzte, und soweit sie allein in betracht 
kämen, würde es gerechtfertigt sein, dafs das verbum ac- 
centuirt bliebe: aber die einführung der beiden andern be- 
stimmenden worte ändert den fall und sollte es wieder en- 
klitisch machen: dies indefs scheint übersehen oder auch 
absichtlich vernachlässigt zu sein. Ich sehe keinen andern 
weg den accent des verbums hier zu rechtfertigen. 
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Ferner haben wir XVII, 4. 54 
Dé bhàgó yá imám jajän& ’emä ’nnänäm ädhipatyam 
jagäma. 
Der sinn und die verbindung dieser stelle sind sehr dun- 
kel; ich verstehe sie nicht hinlänglich, um sagen zu können, 
ob das letzte verbum richtig accentuirt ist, indem es die- 
selbe construction wie das erste hat, oder ob es vielmehr 
enklitisch sein sollte, indem es zu einem unabhängigen satz- 
gliede gehört, oder ob sich seine accentuirung in irgend 
einer anderen weise rechtfertigen liefse. 
In der stelle I, 17. 2. c, d wird gelesen 
kanishthik& ca tishthati tishthäd id dhamänir mahf. 
Dies scheint eine unvollständige construction der oben be- 
merkten art zu sein, wo durch die partikeln ca — ca „so- 
wohl — als auch“ eine antithesis bewirkt wird, die hin- 
reichend ist um das verbum des ersten satzgliedes zu ac- 
centuiren. In diesem falle enthält das zweite satzglied, statt 
des ca, it, aber die wirkung kann, dem wesen nach, als 
dieselbe angesehen werden. 
Ein ähnlicher fall findet sich vielleicht V, 12.1: 
à ca váha mitramahae cikitvän tvam dütäh kavir asi 
präcetäh. 
Hier ist der accent des ersten verbums unter allen umstän- 
den durch die thatsache gesichert, dafs die entsprechende 
Rikstelle (X, 110. 1) dieselbe lesart hat. Wir könnten 
möglicherweise als ursache davon eine solche unvollstän- 
dige antithesis vermuthen, wie sie im letzten falle ange- 
nommen wurde, indem die vervollständigung der construk- 
tion durch ein anakoluth abgebrochen wurde. Oder wir 
können der partikel ca solch eine bedeutung zuschreiben 
wie hi haben würde, wenn es anstatt ihrer gebraucht wäre 
(vgl. VI, 27.2; VIJ, 1.6); „bring hierher u. s. w. (in dem 
falle, oder wann du das thust), du bist unser bote u. s. w.“ 
In der stelle VII, 35. 1c,d 
idám räshträm piprhi sauübhagäya vigva enam ánu ma- 
dantu deväh 
scheint die accentuirung des verbums im ersten päda die 
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wirkung der annahme einer antithesis zwischen den zwei 
satzgliedern zu sein, welche vielleicht noch durch die deut- 
lichere antithetische construction der vorangehenden zeile 
des verses erleichtert wird. 

In der stelle VIII, 7. 21 finden wir 

új jihidhve stanäyaty abhikrändaty oshadhih, 
während abhi krandati die leichtere und natürlichere lesart 
scheinen würde. Wir können hier nicht wohl einen irr- 
thum der abschrift annehmen, noch können wir mit einiger 
wahrscheinlichkeit die beiden verbalformen als lokative des 
participium praesentis betrachten. Ich kann den grund 
des accents, wie er dasteht, nicht einsehen. 

In der stelle XI, 9. 9, 11, 25 haben wir dreimal wie- 
derholt die worte 

amitreshu samixäyan, 

welches kaum anders übersetzt werden kann als „mögen 
sie sich unter unsern feinden zeigen“, so dafs der accent, 
der allgemeinen analogie gemäfs, säm ixayan sein sollte. 
Aber es ist etwas besonderes und ungewöhnliches an die- 
ser phrase, eingeschoben wie sie jedesmal ist, wo sie nicht 
genau an ihrem platze zu sein scheint; und sie mag irgend 
eine beziehung oder bedeutung haben, welche ich nicht 
entdeckt habe. Für jetzt bin ich genöthigt, den accent als 
problematisch zu übergehen. 

Es giebt drei stellen, in welchen das wort bablhüva 
am ende der zeile in einer weise accentuirt ist, welche 
nicht durch irgend eine allgemeine regel gerechtfertigt ist. 
Es sind die folgenden: 

svása r'shinäm bhütakrtäm babhüva (VI, 133. 4) 

madhuman mädhyam virudhäm babhüva (VIII, 7. 12) 

adabdhacaxuh pári vievam babhüva (XII, 2. 44). 
In keinem von diesen fällen ist das satzglied ein abhängiges 
oder ein glied einer antithesis, noch kann ich irgend einen 
besonderen grund für den accent der verba entdecken. Es 
muls jedoch bemerkt werden, dafs die hier besprochene 
verbalform im Atharva sehr oft, ja fast in jedem falle, in 
welchem sie überhaupt vorkommt, am ende des päda steht, 
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und dafs in zahlreichen fällen (siebzehn im ganzen) es in 
dieser stellung einen accent erhält; in jedem falle zwar 
nicht ohne einen bestimmten grund, wie er in den drei 
hier betrachteten stellen fehlt, aber es ist möglich, dals 
das häufige vorkommen dieses ausgangs zu übertragung der 
accentuirung auf diese drei stellen führte: der tonfall war 
dem ohr vertraut und wurde demgemäls auf ein paar zei- 
len. übertragen, denen er eigentlich nicht zukam. Diese 
erklärung sehe ich indessen nicht als sehr genügend an, 
besonders da sich im text auch neunzehn fälle finden, wo 
dasselbe wort unaccentuirt am ende des päda steht; ich 
biete sie nur als die wahrscheinlichste, welche ich zu ge- 
ben vermag. 

Man wird bemerken, dafs kein anderer allgemeiner 
grundsatz der verbalaccentuation als der zuerst ausgespro- 
chene durch die angeführten stellen als festgestellt oder nur 
wahrscheinlich gemacht betrachtet worden ist. Einige frei- 
lich *) sind geneigt gewesen anzunehmen, dals das verbum 
gelegentlich seinen accent behalten durfte, wenn man dem 
ausdruck eine besondere kraft zu geben suchte, oder wenn 
es sonst durch den sinn gefordert wurde eine besondere 
emphase oder auszeichnenden nachdruck der stimme auf 
das verbum selber zu legen. Aber obgleich es sehr wahr- 
scheinlich scheint, daís solche ursachen zuweilen solche 
wirkung hervorbringen möchten, so läfst sich doch aus dem 
text des Atharva kein bestimmtes zeugnifs ableiten, dafs 
sie es hervorbringen. Es könnte nicht ganz unmöglich 
sein, eine solche erklärung einigen der fälle aufzuzwingen, 
die wir oben als problematisch betrachtet haben, während 
es doch schwer sein würde in ihnen irgend einen grund 
für die accentuirung des verbums zu finden, der sich nicht 
ebenso auf eine groíse menge von stellen des textes an- 
wenden liefse, die wirklich gemäfs den allgemeinen regeln 
unaccentuirt geblieben sind. Und es ist vernünftig zu ver- 
langen, dafs ein solcher grundsatz auf das zengnils einer 


*) So Benfey, vollst. sanskritgramm. 8. 129. 
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hinreichenden zahl von zweifellosen stellen hin festgestellt 
werde, ehe wir ihn anwenden, um zweifelhafte und schwie- 
rige fälle zu erklären. 

Es giebt aber ein paar stellen im Atharva, für deren 
erklärung man sich versucht fühlt das dasein und die wirk- 
samkeit dieses grundsatzes energischer und emphatischer 
accentuation in der sprache anzunehmen. So haben wir 
erstens vier verse, in denen die verstärkenden partikeln 
aha, it und kila die verba, in verbindung mit denen sie 
vorkommen, zu accentuiren scheinen. Es sind die fol- 
genden: 

mäme "d äha krätäv äso máma cittäm upäyasi (d. i. 

upa-+ä--ayası) (I, 34. 2) 
ahám vadämı net tvam sabhäyäm Aha tvam väda (VII, 
38. 4); 
máme "d äsas tväm kevalo nà ’nyäsäm kirtäyäc caná 
(VII, 38. 4): 
mäm it kila tväm vänäh gäkhäm mädhumatim iva (I, 
34. 4). 
Mit rücksicht auf aha mufs bemerkt werden, dafs es sonst 
nirgend im Atharva in einer solchen verbindung vorkommt, 
aus der hervorginge, ob es im allgemeinen die kraft be- 
sitze das verbum zu accentuiren. Von fünf stellen im er- 
sten ashtaka des Rik aber, in denen es sich findet, ist es 
blos eine, in der es eine solche kraft ausübt. Was die 
erstangeführte zeile betrifft, so bleibt noch] die auskunft 
eine antithesis vorauszusetzen (sicherlich nicht weniger als 
in der oben angeführten stelle XIX, 31. 6) oder die par- 
Dellen analogieen von III, 25.5; VI, 42.3 können einen 
einfluls auf ihre accentuation geübt haben. Im zweiten 
beispiele würde eine sehr geringe veränderung der stelle 
des letzten accentzeichens das verbum seines accents be- 
rauben*). Die partikel it kommt sehr häufig im text vor, 
aber sie übt nirgendwo sonst einen einfluls auf den accent 


*) Und diese veränderung ist in der that in dem veröffentlichten text 
vorgenommen worden. 
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des verbums aus, aufser wo sie, wie früher auseinanderge- 
setzt wurde, mit ca und na in verbindung steht. Und auch 
für die dritte stelle kann die analogie der parallelstelle VIT, 
37.1 nicht ohne einflufs gewesen sein. Die partikel kila 
kommt an zwei anderen stellen im Atharva vor, nämlich 
IV,7.3; XVII, 1.15, wie auch Rik I, 32.4 ohne das 
verbum zu orthotoniren: ich kann für jetzt auf keine au- 
dden stellen verweisen, die ihren gebrauch erläuterten. 

In diesen vier stellen ist der accent der verba sicher- 
lich nicht von der natur dessen, was wir emphasis nen- 
nen; es ist kein grund vorhanden, aus dem ein hervorhe- 
bender nachdruck der stimme auf sie gelegt sein sollte, in 
jedem falle ist ein anderes wort als das verbum das em- 
phatische. Wenn die verba in diesen fällen wirklich kraft 
des einflusses der verstärkenden partikeln accentuirt sind, 
so kann es nur geschehen sein, dafs, weil die aussprache 
des ganzen satzgliedes mit um so viel grölserer kraft statt- 
findet, auch das verbum in dem grade daran theil nimmt, 
dafs es seinen verlorenen accent wieder erhält. Und doch 
möchte es scheinen als ob dieser einflufs verstärkter kraft 
des aussprechens besser dadurch ausgedrückt werden möchte, 
dafs man einen stärkeren nachdruck auf die bereits accen- 
tuirten silben legt, als ihn anderen zu geben, welche ei- 
gentlich nicht dazu berechtigt sind. - 

l Es giebt indessen zwei oder drei stellen, in welchen 
vielleicht zeichen einer wirklichen emphasis zu entdecken 
sind. So mag in der stelle II, 7. 4 

ärätir no må tärin må nas tärishür abhimätayah 
das zweite verbum accentuirt sein, weil die verschiedenheit 
seiner. form von der des ersten das gefühl frappirte und 
eine besondere hervorhebung zu verlangen schien. Doch 
das ist in hohem grade zweifelhaft, da wir bisher gesehen 
haben, dafs im falle zweier correlativen oder einander ent- 
gegengesetzten sätze, die tendenz der sprache dahin ging, 
das verbum des ersten derselben nicht das des zweiten zu 
accentuiren. 


Ferner haben wir IV, 18. 6 und wiederholt V, 31.11 
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yàç cakära na çaçâka kärtum 
„der es gethan hat, war nicht im stande es zu thun“ d.h. 
„der es versucht hat, war nicht im stande es auszuführen“, 
Hier mögen wir mit wahrscheinlichkeit annehmen, dafs der 
auf das zweite verbum fallende accent ein emphatischer sei. 

Ferner lesen wir noch XII, 3. 26 

cuddhäh satis tå u çúmbhanta eva. 
In dieser stelle wie in der vorletzten hat das verbum viel- 
leicht seinen unabhängigen accent erhalten, um seinen un- 
terschied von dem vorhergehenden participium noch nach- 
drücklicher zu machen. 

Ob das zeugnils dieser wenigen, zum theil selbst zwei- 
felhaften und verschiedener auslegung fähigen stellen, von 
so grolsem gewicht angesehen werden könne, dafs wir dar- 
auf die behauptung begründen mögen, das sanskrit zeige 
die tendenz, ein verbum in einem satze zu accentuiren, den 
man mit ganz besonderer kraft ausdrücken will oder wo 
der sinn eine ganz besondere kraft auf dasselbe legt, ist 
sehr zweifelhaft. Das vorhandensein einer solchen tendenz 
muls zweifelhaft bleiben, bis sich neue unterstützung für 
dasselbe aus den andern accentuirten texten ergiebt. Es 
ist nicht unwahrscheinlich, dafs diese parallelstellen liefern 
werden, die viele von denen, welche uns schwierigkeit ver- 
ursacht haben, erklären werden, indem sie zeigen, dafs sie 
auf neue grundsätze zurückführbar sind oder auf neue ar- 
ten des einflusses der bereits festgestellten grundsätze, wel- 
che wir, auf die hülfe des vom Atharva gelieferten mate- 
rials beschränkt, nicht entdeckt haben. 

Wir haben so alle die in den ersten neunzehn büchern 
des Atharva vorkommenden fälle durchmustert, in welchen 
der accent des verbums durch andre als die alleemeinsten 
regeln bestimmt wurde und welche demgemäls entweder 
licht auf die theorie der verbalaccentuation warfen oder 
eine besondre behandlung verlangten, da sie von einem 
cxceptionellen und anomalen charakter waren. Ich habe 
unter ihnen die aus dem zwanzigsten und letzten buch zu 
entnchmenden fälle nicht befalst, weil die passendere gele- 
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genheit zur beibringung derselben eine besprechung der 
accentregeln, wie sie durch den Rigveda erläutert werden, 
sein möchte, da das in rede stehende buch in wirklichkeit 
keinen theil des Atharva bildet und nur eine sammlung 
von auszügen aus dem Rik ist*). Der vollständigkeit hal- 
ber gebe ich hier ein kurzes verzeichnils von stellen in 
demselben, welche gleichen charakters wie die bereits für 
die andern bücher gegebenen sind. 

Beispiele eines verbums, welches accentuirt ist, weil 
es am anfang seines eignen satzgliedes steht, indem die 
theilung des satzes innerhalb der gränzen eines päda statt- 
findet, sind: XX,3.1; 8.1a,b; 11.10; 16. 11d; 27.2; 
35. 2; 46. 3; 54.1; 65.1; 67.5; 91.12; 92.8, 16; 95.3; 
117. 1; 137. 8. 

In der stelle ZX. 16. 11c haben wir einen fall der 
accentuation eines verbums, welches als direct mit dem fol- 
genden statt mit dem vorhergehenden object construirt an- 
gesehen wird. 

In der stelle XX, 20. 6 zeigt die partikel ca die con- 
ditionalität des satzgliedes an, dessen verbum demnach or- 
thotonirt bleibt; 113. 1 haben wir entweder einen ähnli- 
chen fall oder das wort ubhayam, mit welchem der vers 
beginnt, ist eine allgemeine einleitung desselben und nicht 
speciell mit dem folgenden verbum verbunden, welches dann 
kraft seiner stellung am anfang accentuirt gelassen ist, näm- 
lich so: „beides — lafs Indra unsre stimme hören..... 
und lafs ihn hieher kommen“ u. s. w. 

Die partikel kuvit accentuirt das verbum in den stel- 
len XX, 24. 2, 4, den einzigen fällen ihres vorkommens. 

In der stelle XX, 70. 6 findet sich ein fall einer anti- 
thesis mit và — vå, welche wie in der oben p. 202 ange- 


*) Von dieser kategorie sollten natürlich die wenigen eigenthümlichen 
stellen ausgenommen werden, die sich in verbindung mit jenen auszügen fin- 
den, aber sie waren ebenfalls in einer untersuchung wie die gegenwärtige 
nicht zu gebrauchen; ihre accentuation in den handschriften ist zu verdor- 
ben, um von irgend einer autorität zu sein; die herausgeber haben sie von 
neuem in übereinstimmung mit den sonst feststehenden regeln und analogieen 
accentuiren müssen. 
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führten stelle XVII, 1. 16 unvollständig ist, indem das 
zweite verbum zu ergänzen ist. 

Die stelle XX, 55. 1 scheint ein anderes beispiel einer 
unvollständig ausgedrückten antithesis zu sein, indem nur 
die erstere von den zwei partikeln ca ausgedrückt ist. Sie 
kann mit den stellen L 17. 2c,d und V, 12.1 (angeführt 
auf s. 214) verglichen werden. 

Eine deutliche antithesis bietet XX, 56. 3d dar; „Wen, 
einerseits, willst du tödten? wen, andrerseits, mitten in 
wohlstand versetzen?“ und der gewöhnliche einflufs einer 
solchen construction zeigt sich in der accentuirung des er- 
sten verbums. 

In der stelle XX, 16. 11d ist das erste der zwei ver- 
ben durch den einfluls desselben grundsatzes accentuirt. 
In XX, 8. 1c; 89.5 haben wir zwei mit V, 18. 4 (s. oben 
p- 209) eng verwandte fälle und die richtigkeit der accen- 
tuation in dieser stelle kann durch ihre analogie als deut- 
lich festgestellt angesehen werden. 

In der stelle XX, 67. 7d haben wir einen fall der un- 
regelmälsigen accentuation eines verbums nach einem vo- 
kativ in einer ähnlichen stellung wie I, 20. 1 (oben p. 212 
angeführt). 

In der stelle XX, 5. 5 

e’hi’'m asyá drävä piba 
„komm her nun, von diesem (soma), lauf, trink“, hat die 
einschiebung von drava in parenthese zwischen piba und 
seinem object den zusammenhang des satzes so unterbro- 
chen, dafs das letzte verbum nicht länger enklitisch blei- 
ben kann, sondern ihm sein unabhängiger accent gelassen 
werden muß. 

So zeigt es sich denn, dafs in jenem theile des Rik- 
textes (fast einem dreizehntel des ganzen), aus dem das 
letzte buch des Atharva besteht, keine erscheinungen der 
verbalaccentuation vorkommen, die mit den regeln, welche 
oben gegeben worden sind, unvereinbar wären, noch auch 
solche die andre grundsätze zu ihrer erklärung erfordern. 
Ob in der ganzen masse des Rik erscheinungen von einem 
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verschiedenen charakter vorkommen mögen, mufs einer un- 
tersuchung zu entscheiden überlassen werden. Wenn man 
sowohl die gröfsere ausdehnung des materials, welche der 
ältere Veda darbietet, als auch die grölsere, durch über- 
lieferung feststehende genauigkeit seines textes erwägt, so 
ist eine baldige untersuchung desselben mit rücksicht auf 
diesen gegenstand zur vollen aufhellung des letzteren sehr 
zu wünschen. 


Das suffix -h (-u)*) im altslovenischen. 


Das suffix A (-ü) ist 1) primär. 

Es bildet als primäres sufñx substantiva und adjectiva 
verschiedener bedeutung, und kann sowohl an primäre als 
an abgeleitete verbalthemen gefügt werden. 


A) Primäre verbaithemen. 


Die primären verbalthemen zerfallen in solche, die vo- 
calisch, und in solche, die consonantisch schliefsen. Die 
vocalisch auslautenden primären verbalthemen werden mit 
rücksicht auf den bei der wortbildung so wichtigen vocal 
in sieben, die consonantisch auslautenden in dreizehn clas- 
sen gebracht. Man vergleiche meine abhandlung über die 
wurzeln im altslovenischen im achten bande der denkschrif- 
ten der kaiserlichen akademie der wissenschaften. 


Erste classe. 


Das auslautende a des thema wird vom suffix -% (-ü) 
durch j oder v getrennt; im ersteren falle wird das suffix 
abgeworfen. 

a) gra : graj (ran) cantus. 

kra (scindere) : kraj (ena) margo; vergl. russ. ru- 

bezi confinium von rub, altslov. rąb secare. 


*) grundform also im nom. -a -s. anm., d. red. 


das sufüx -Z Gol im altslovenischen. 993 


Hieher gehören auch: 1) bai im entlehnten magy. báj 
fascinatio*), im russ. krasno-baj (pulchre loquens), im 
prov.-russ. baiti (loqui), von ba: vgl. obavü; 2) gaj (ne- 
mus, eigentlich das eingefriedete) von ga (prov.-russ. otgaja 
aperire); 3) laj im prov.-russ. oblaj (derisor) von la; 4) 
staj (altruss. iska$e eju po staemü) von sta; im alt- 
slov. ist staj ein adverbialer singular accusativ in der be- 
deutung statim; staj ist, jedoch in anderer bedeutung, auch 
im altserb. npzeratume (pr&stajnik) praefectus (lex Du- 
Sani 124) vorauszusetzen; 5) taj (ebenfalls ein adverbialer 
singular accusativ in der bedeutung clam) von ta, woher 
auch tati (fur). Man füge hinzu neuslov. prodaj (venditio) 
und beachte auch serb. zadaj (malus odor), uzdaj (ge- 
mitus) von da für dach. Dunkel ist raj paradisus. Böht- 
lingk (beiträge zur russ. gramm., besond. abdruck 74—76) 
ist der ansicht, dafs das suffix von man (grai) -n (-i) und 
dafs ran nicht ein- sondern zweisilbig zu sprechen ist, 
worin wir dem ausgezeichneten forscher nicht beistimmen 
können. 

b) ba: obavü fascinatio; vgl. baj. 

sta : stavü pondus, zastavü insidiae, ostavü re- 
lictio, postavü lignum e quo stamina suspenduntur, 
pristavü statio navalis, süstavü compositio, 
ustavü definitio. Im russ. und im altserb. recht 
bezeichnet pristavü eine gerichtsperson; pskovs- 
kaja sudnaja gramata (recht von Pskov), lex Du- 
Sani 49. 78. 92. 94. 95. 165. 166. 174. 190. 204. 
Damit hängt auch pristaldus im ungrischen recht 
zusammen: d ist wie in belend (cech. blin) an- 
gefügt und pristaldus steht daher für pri- 
stavdus. 

Hieher scheint auch das adj. plavü (albus, althochd. 
falo, falw: daher russ. polovci, mag. palöcz, die falben, 
die altsl. plavici heilsen würden) von pla zu gehören. 


*) Nach Boller (sitzungsber. d. kaiserl. akademie 17. 318) ist das magy. 
báj türk. bagh (vinculum), woraus baghlamaq (vincire, fascinare), jakut. bai 
(digare). 
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Zweite classe. 


Das auslautende i des thema wird zu oj (oï) gestei- 
gert (vergl. gramm. I, 137) und das suffix * (ü) fällt ab*). 

bi : boj pugna, flagellum, izboj caedes, podüboj, wo- 
für häufig podüvoj geschrieben wird, alkdu, ¿zontç, 
otaduog, postis, razboj latrocinium, uboj caedes; 
russ. masloboj ölmüller. 

vi : zavoj globus, navoj liciatorium, povoj, prěvoj 
fascia. 

gni : gnoj putredo. 

di : doj in doiti mammam dare. 3 

li : loj sebum, neuslov. loj sebum, situla; die beiden 
bedeutungen von loj siad durch die aussprache des o 
unterschieden (vergl. gramm. I, 228). 

pi : prěpoj convivium; russ. vodopoj aquatio. 

ri: roj examen apum (unmöglich ist die ableitung von 
rodü). 

či : pokoj quies. 

So werden auch gebildet: 1) boj im adj. boinü (sonus) 
(bogoboinü deum timens) aus boj (soñ) und -inü (ans) 
von bi, dessen i in der conjugation wie das von sti (für 
und neben sta) zu oj gesteigert wird; 2) čech. hoj reme- 
dium, serb. goj in gojiti saginare von gi für Zi statt 
Ziv; 3) neuslov. pozoj draco von zi, das gähnende unge- 
heuer; 4) stoj im adj. stoinü (dostoinü dignus, eigent- 
lich wohl decens) aus stoj (croň) und -inü (kur): man 
vergleiche russ. postoj mansio, prov.-russ. otstoj. Serb. 
osoje (locus opacus), wo das anlautende o für ot steht, 
und prisoje (locus apricus), woher prisojkina (serpens 
apricans), setzen, wie es scheint, ein subst. soj von si 
(ematu, sijati) voraus. Für bulg. broj, serb. broj (nu- 
merus), woher auch im altslov. broiti (spontu, numerare), 


*) Eine etwas andre auffassung dieses und des im vorhergehenden erör- 
terten lautlichen vorganges (Ñ, b = jf; also boj, BON für FOI, grundf. 
bäjas) s. in Schleicher formen), d. kirchensl. sprachen p. 85. 143, 144 u, a. 

anm. der red. 
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kroj m nkroj (fascia) und stroj (administratio) sind die 
durch i aus br, kr und str erweiterten verbalthemen bri, 
kri und stri anzunehmen: man vergleiche neuslov. kal 
(germen) mit kli-ti (germinare). Voi (milites) "hängt 
wahrscheinlich mit vi, lit. vi persequi zusammen: man 
vergl. jedoch auch vüzviti, vüzvitije (lucrum, usura). 
Keine steigerung des vocals ist eingetreten in vinolij 
(ennonn, pincerna) und in dem dem vinopijstvo (vino- 
lentia) zu grunde liegenden vinopij; eben so wenig im 
neuslov. lij neben loj (situla) und im russ. bradobrej (ton- 
sor) und vodolej (aquarius), wo ej (ei) für ij (mi) steht 
(vergl. gramm. I, 382). 

Böhtlingk theilt am angeführten-orte bo-i (so-n). 

In den lebenden slavischen sprachen wird manchmal 
ı von dem suffix durch v geschieden: neuslov. liv (situla), 
naliv (imber); wahrscheinlich auch siv d.i. altslov. si-v-ü 
von si (sijatr lucere); russ. zalivü (sinus maris), pri- 
livü (fusio). 


Dritte classe, 


Das auslautende u (oy) des thema wird entweder zu 
av gesteigert oder in ov aufgelöst oder unverändert ge- 
lassen, in welchem letzten falle u von dem suffix durch j 
getrennt wird. 

a) u wird zu avü gesteigert (vergl. gramm. I, 145). 
tru : otravü venenum. 
plu : plavü navigatio, russ. natatio. 

plavü ist m blagoplavinü (feliciter navigans) und 
in plaviti nachweisbar. 

Hieher gehören auch: 1) davü in udavü (suffocatio, 
russ. boa constrictor) von du; 2) dravü in südravü, 
später zdravü (sanus) von dru, woher auch lit. drütas 
(firmus) "1: 3) slavü als zweites glied in zusammengesetz- 


*) Tine andere ansicht hat Pictet (zeitschr. für vergl. sprachf. Væ44) 
ausgesprochen. 


l. 2. 15 
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ten personennamen wie vesteslavü*) setzt ein substantiv 
slavü oder slavo in der bedeutung fama, nomen voraus. 

b) u wird in ov aufgelöst (vergl. gramm. I, 126). 

ku : kovü machinatio, neuslov. fabricatio, okovü 
catena. 

stru:ostrovü insula, eigentlich das umflossene, ze- 

oioövrov. 

tru : otrovü venenum, serb. trov esca piscaria in- 

ebrians. 

Hieher gehören auch: 1) novü (novus, griech. véog 
aus v£ros, Ht. naujas) von einer wurzel ny, nu, mit wel- 
cher auch nynja (nunc) und griech. wén zusammenhängt; 
2) plovü in plovici (nauta) von plu, wenn dieses von 
plovü, ploviti, und nicht vielmehr von plu unmittelbar 
abzuleiten; 3) slovü in pr&koslovü (contradicens), neu- 
slov. slov (fama) blagoslov (benedictio) und im russ. pu- 
stoslovü (blatero), von slu: so ist wohl auch slovü in 
den dem griech. 9'zo20yog, suzoA0yuoy nachgebildeten bo- 
goslovü, molitvoslovü zu erklären; 4) sovü in na- 
sovici (superhumerale) und ım russ. zasovü (obex), prov.- 
russ. nasovü (vestis genus) von su. 

Auf wurzeln der dritten classe scheinen noch folgende 
wörter zurückgeführt werden zu sollen: 1) livü (leo, griech. 
Aëep für A&ovr) von lju (mo) für skr. lû (secare); 2) za- 
rivü (augustus) von rju (p0, regire), der monat des hirsch- 
sebrülles; 3) russ. klevü (rostrum) von klju (no) (rostro 
tundere). 

c) u wird unverändert gelassen und von dem suffix durch 

j getrennt. 

Ich kann hier nur das russ. volokljuj (buphagus afri- 
canus) anführen: im serb. klujdrvo (pici genus) ist kluj 
als imperativ anzusehen. In dem altslov. zlatostruj (yov- 
Goóó0ag, aurifluus) ist der zweite theil der zusammenset- 
zung mit struja in verbindung zu bringen (aureum flumen 


*) böhmisch Václav urspr. Veclav, woher das deutsche wenzel. 
Anm, d. red. 
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habens), nicht etwa von stru unmittelbar abzuleiten. Hie- 
her scheint auch rjuj (poň) in rjuinü (september) aus 
rjuj und inü zu gehören, wobei jedoch zu bemerken, dafs 
wenn diese ableitung richtig ist, zwei monatsnamen: za- 
rivü (augustus) und rjuinü (september) von derselben 
wurzel rju (rugire) abgeleitet und nach dem gebrülle des 
hirsches benannt werden. 


Vierte classe. 


Das auslautende 1 des thema wird zu ol gesteigert 
(vgl. gramm. I, 138). 
vl: dovolü sufficientia. 
dl: dolü, adolü vallis. 
z] : russ. nazolü cinis. 
kl:kolü pessulus, raskolü oyiou« haeresis, zakolü 
in zakolino méësto locus mactationis; russ. ledo- 
kolü eishauer. 
ml : prov.-russ. vymolü mahlgeld. 
pl: polü dimidium, ulterior ripa (na onü polü in ul- 
teriori ripa: man vergleiche skr. pära ulterior ripa 
und deutsch hienhalf citra und lit, pusė dimidium 
und latus). 
pl:ispolü haustrum, serb. ispolac, russ. upolü quod 
despumatur. | 
stl : stolü mensa (man vergleiche skr. staras lectus, 
lat. torus [antiquis torus e stramento erat], lit. stälas 
mensa, ahd. stuol. Zeitschr. für vgl. sprachf. IV, A). 
Hieher mufs auch der zweite theil des reduplicierten 
glagolü (verbum) gerechnet werden: eben so das neuslov. 
mlamol chaos, abyssus; luc. 16. 26 bei Truber und čech. 
plapol flamma von ml und pl; dunkel ist chlächol adu- 
latio. Dem neuslov. podm ol (magy. padmaly und mit ab- 
weichender bedeutung romun. podmol) uferbruch und dem 
russ. umolü, mahlen, liegt die wurzel ml zu grunde. 
Auf wurzeln der vierten classe glaube ich noch fol- 
gende wörter zurückführen zu sollen: 1) neusl. val, russ. 
valü, poln. wał (fluctus) von vl; 2) malü (parvus) von 
15* 
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ml; 3) palü im poln. zapal, upal (aestus) von pl, pla 
(pla-nati uri); 4) pel in popelü, pepelü, worin 
Šafařik čas. XX, 365 eine reduplication erblickt (cinis, ei- 
gentlich das verbrannte) von pl (pla-nati); 5) neuslov. 
stel in nastel (stramentum). Pel im russ. perepelü, 
neuslov. prepelica, serb. prepelica (coturnix) ist zu ei- 
ner mit pr (volare) verwandten wurzel pl zu stellen: man 
vergleiche poln. przepiora in przepiorka; 6) milü 
(miserabilis, eigentlich mollis) von ml, wahrscheinlicher je- 
doch von mil. Mit klü in tvrüdoklinü (koni, duri oris 
equus. alex.) vergleiche man poln. kły (plur. dentes), russ. 
klykü (dens) und prov.-russ. ikly von der wurzel kl. 


Fünfte classe. 
Das auslautende r des thema wird zu or gesteigert 
(vergl. gramın. I, 138). 

br : proborü vertex, razborü cogitatio, süborü col- 
lectio; russ. krochoborü quisquilias colligens. 

vr : zavorü, razvorü vectis (magy. zävär, Zár, ro- 
mun. züvor, zar repagulum), prov.-russ. povorü 
funiculus. 

vr : izvorü fons. 

gvr : govorü für gvorü sermo. 

dvr : dvorü aula: das bedeckte. 

dr : razdorü schisma; russ. zadorü concitatio (man 
vergleiche zatrati, zatirati concitare): prov.-russ. 
dorü neugereut. 

zr : vüzorü visus, nazorü suspicio, prozorü visus, 
prezorü superbia; neuslov. zor splendor; serb. po- 
zor attentio. 

mr: morü pestis. 

nr : russ. norü pars fluminis profundior. 

pr : podüporü fulcrum; serb. uspor redundatio flumi- 
nis; russ. zaporü obex, oporü fulcrum. 

str : prostorü spatium. 

tvr : zatvorü claustrum. 

tr : russ. zatorü turba conferta; poln. tor via. 
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borü von br (pugnare) findet sich in bogoborinü 
(Heouaxug cum deo pugnans): borici (pugnator) ist wohl, 
wie plovici von plovü, ploviti von borü, boriti ab- 
zuleiten; porü von pr (rixari) kommt nur in vüsporivü 
(contentiosus) und pr&porinü (contentionis) vor; hieher 
gehört auch serb. tor crates (vgl. trlo) von tr und ponor 
(locus ubi flumen sub terram absconditur) von nr und der 
zweite theil des reduplicierten altslov. praporü (vexillum, 
eigentlich das flatternde) von pr und das neuslov. mramor 
gryllus gryllotalpa. Russ. vorü (fur) und poln. wór (sac- 
cus) scheinen zur wurzel vr, bulg. vr infigere, zu gehören: 
man vergleiche romun. vari (inserere). Dunkel sind po- 
korü (obedientia), nepokorü (inobediens), ukorü (contu- 
melia) und pronorü neben pronyrü (malitia), womit 
man iznuriti (absumere) vergleichen möge. 

Mit wurzeln der fünften classe hangen noch folgende 
nomina zusammen: 1) varü (aestus), povarü, russ. po- 
varü (coquus, let. povars), russ. solovarü (salzsieder), 
navarü (das angeschweilste\ von vr; udarü (ictus) von 
dr; poZarü (incendium), neuslov. Zar (radius), serb. Zar 
(pruna), russ. Zarü (aestus, pruna) von Zr; parü in vüs- 
parü (vapor) und in vysokoparinü (vwırerng alte volans) 
von pr; svarü, poln. swar (rixa) von svr; 2) derü in 
rasoderü (rasum deterens, monachus) und in pazderü 
(stipula lini) von dr: in pazderü steht zd für d, wie in 
vezdeti für vedeti (ducit), zizdü für und neben zidü 
(murus), prijazdü (adventus) von der wurzel jad (ma); 
per im neuslov. srakoper (lanius) von pr (volare): der er- 
ste theil dieses zusammengesetzten wortes hängt mit der 
wurzel svrük, woher auch svraka, neuslov. sraka (pica), 
zusammen; 3) virü (vortex) von vr; Zirü (pascuum) von 
žr; neuslov. tir, poln. tor (via) von tr: man vergl. franz. 
route vom lat. rupta. Die wurzel von mirü, wofür auch 
häufig m&rü : vladimirü, vladime&rü, finde ich im 
skr. smr (memorem esse), welches sonderbarer weise das 
anlautende s im slavischen wie im deutschen abgeworfen: 
Ricimirus, Ricimerus. Dieses ınirü ist jedoch nicht un- 
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mittelbar vom verbum mr abzuleiten, sondern hängt damit 
mittelst eines nomens zusammen, gerade wie das oben be- 
handelte slavü : vladislavü und vladimirü sind weder 
ihrer bedeutung noch ihrer bildung nach verschieden. 

prostü (simplex) kann aus prostrü (wurzel str) ent- 
stehen, wie bratü neben bratrü vorkommt; odrü (lectus), 
woraus odrici (craticula), ist wohl von dr abzuleiten: man 
vergleiche prov.-russ. oderü und odrina (schindmähre) 
und das deutsche schaft mit schaben: die bildung ist 
analog der von klü. Das poln. zazdrość invidia setzt 
ein altslov. zazdrü voraus. 


Sechste classe. 


Das auslautende č des thema wird von dem suffix durch 
j oder v getrennt: im erstern falle wird das suffix abge- 
worfen. 

a) dé : zulode&j Cap) maleficus, liced&j simulator, 
ljubodëj adulter, adulterium, čaroděj magus; russ. 
koznodčj ränkeschmied, lichoděj maleficus. 

lë : vodolěj aquarius. 

Man füge hinzu russ. rotoz&j*) (gaffer), mukose&j **) 
(farinam cribrans). Dem adj. gove&inü (religiosus) scheint 
ein substantiv govčj von gově (gověti) zu grunde zu 
liegen. 

b) p& : pripëévü cantio. 

So sind zu deuten neuslov. odêv (tegmen), serb. 
ogrjev (calefactio), prolev (effusio), usjev (sementis). 
Dem gnevü (ira) scheint eine wurzel gn&, woher auch 
podügnetü (stimulus), gnětiti (accendere) zu grunde zu 
liegen. ; 


Siebente classe, 


Das auslautende y (m) des thema wird zu ov gestei- 
gert (vergl. gramm. I, 145). 


*) rotü mund, ze-vati gähnen. Anm. d. red. 
**) muka mehl, s&-jati säen, sieben. Anm. d. red. 
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zy : pozovü vocatio: russ. zovü steht für ein altslov. 
züvü, daher gen. zva. 

kry : krovü tectum, pokrovü velamen, sükrovü la- 
tibulum; neuslov. krov, pokrov. 

ry : rovü, prerovü fovea; neuslov. ro v. 


Hieher gehört wohl auch serb. toviti pabulum am- 
plum praebere von ty. Die russischen formen voj (ulula- 
tus), pomoj (eluvies), vodoroj (wasserrils) setzen nach 
vergl. gramm. I, 376 altslov. vyj (gui), m yj (uni) voraus. 
Man beachte russ. pozyvü (vocatio), otryvü (pars, in qua 
quid abruptum est), proryvü (ruptura) und prov.-russ. 
odmyvü. 

Auch die adjectiva buj (soyii) (luxurians), suj (vanus) 
und $uj (sinister) scheinen auf wurzeln dieser classe zu- 
rückgeführt werden zu sollen: buj auf by, dessen urbe- 
deutung crescere ist, wie aus byli und dem griech. urov 
hervorgeht, so dafs buj eigentlich „üppig wachsend“ wäre, 
wobei indessen magy. buja und die möglichkeit einer ent- 
lehnung aus dem finnischen nicht aufser acht zu lassen ist; 
suj auf sy für skr. evi (tumescere), wovon nach Benfey 
im glossar zur chrestomathie auch das skr. günja (inanis), 
so dafs suj sowohl als günja eigentlich tumidus bedeuten 
würden; $uj endlich auf ein auch dem skr. savja (sinister) 
zu grunde liegendes sy, su. 


Achte classe. 


Der vocal des thema wird unverändert gelassen. 


grad : gradü grando. 

drag : dragü carus. 

zas : preZasü, uzasü stupor. 

kaz : ukazü ostensio. 

klad:nakladü usura, pokladü depositum, prikladü 
exemplum, pr&kladü translatio, sukladü composi- 
tio; russ. kladü thesaurus. 

mach : machü vibratio. 

pad : zapadü occasus. 
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pas: opasü cura, pripasü lucrum, süpasü salus, sal- 
vator. 

rast : rastü statura, aetas, in russischen quellen auch 
usura, prirastü accessio. 

sag : posagü compages, nuptiae, dos. a 

slad : sladü, woraus sladükü dulcis. 

smag : posmagü placenta. 

jad : jadü venenum (vergl. otrava venenum von tru 
nutrire, franz. poison mit lat. potio; deutsch gift 
[angels. donum, ahd. venenum] mit geben), obedü 
prandium; velijadü gulosus, krüvojadü sanguini- 
vorus; russ. Jjjudojadü anthropophapus, mjaso- 
jadü fleichzeit. 

jad : prijazdü adventus. 


Neunte classe. 


Der vocal des thema wird entweder unverändert ge- 
lassen oder zu č gesteigert. 
a) vid : vidü species. - 

dvig : podvigü certamen. 

div : divă miraculum (man erinnere sich, dafs die 
begriffe splendere skr. div und videre häufig durch 
dieselben wurzeln ausgedrückt werden und das lat. 
miror auch für intueri gebraucht wird: divü ist 
daher das angeschaute zer &8oyjv). 

živ : živů vivus. 

im (nm) : zaim ü mutuum, naimü naulum, wofür auch 
zajemü, najemü für zajimü, najimü; sü- 
nimü congregatio. 

isk : russ. iskü actio. 

lik : likü chorus: auch lıkü in tolikü, jelikü ist 
hieher zu ziehen und von der wurzel lik pingere 
abzuleiten: die vergleichung desselben mit skr. droe 
ist wohl nicht gerechtfertigt. 

lich : lichü vacuus. 

` nik : ponikü in ponikomi sedeti (incurvatum 
sedere) alex. 
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pisk : piskü oyupovia consonantia, tibicen. 

strig : strigü, ostrigü tonsura. 

tisk : potiskü cochlea. 

tich : tichü tranquillus. 

šib : osibü cauda. 

Sipü von der wurz. šip findet sich in Sipükü (rosa); 
serb. hnisakü hinnitus von ñisk; russ. krıkü cla- 
mor von krik u.s.w. 

b) vis : vësü, izv&sü, prévësü statera; za vësü lin- 
teum. 

lik : lëkü in lčky, das ein plur. instr. ist und uti 
bedeutet. 

mis : prim&sü admixtio, sümësü commixtio. 

snig : snegü nix. 

tisk : t@skü torcular. 

(Schlufs folgt.) 


I. Anzeigen. 


Otčety vtoromu otdeleniju Imperatorskoj Aka- 
demii nauk o filologiceskom putesestvii po za- 
padnym krajam Rossi kandidata S. P. Mikuc- 
kago 
(berichte an die zweite abtheilung der kaiserl. akademie der wissenschaften 
über eine philologische reise durch die westlichen provinzen Rufslands vom 
kandidaten S. P. Mikuzky), gr. 8. In drei heften, I. hett St. Petersburg 
1855, 27 pag. IL heft ebendas. 39 pag. III. heft ebendas. 1856, 42 pag. 
Besondere abdrücke aus dem IL, III. u. IV. bande der nachrichten (Izvestija) 
der zweiten abtheilung der kaiserl, akademie der wissenschaften. 


Aus den in russischer sprache verfafsten reiseberich- 
ten des hrn. Mikuzky wollen wir im folgenden das aushe- 
ben und theilweise besprechen, was nach unserem dafür- 
halten für die litauische sprachforschung und besonders 
für die laut- und formenlehre des litauischen von bedeu- 
tung ist. 
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1. bericht. Der hr. vert, der im september 1853 St. 
Petersburg verlielfs, um eine reise in die westlichen gu- 
bernien Rufslands anzutreten zum zwecke sprachwissen- 
schaftlicher untersuchungen und um materialien zu einem 
weilsrussischen und einem vergleichenden litauisch-russischen 
wörterbuche zu sammeln, begab sich zunächst ins guber- 
nium Kovno, wo er sich mit dem samogitischen oder ämu- 
dischen (Zemaitischen) dialect des litauischen vertraut machte. 
Im verlaufe zweier monate sammelte er tausend litauische 
worte, die im Nesselmannschen wörterbuche fehlen (sie sind 
im 1. bande der Izvest. p. 107—115 in einer besprechung 
des Nesselmannschen wörterbuchs verzeichnet). Er be- 
stimmte die bedeutung vieler worte Nesselmanns genauer 
und zeichnete einige litauische lieder, sprichworte und räth- 
sel aus dem volksmunde auf. Er bringt nun in dem vor- 
liegenden berichte einige der gesammelten worte zur spra- 
che. Leider läfst der verfasser den accent der litauischen 
worte unbezeichnet, auch ist bisweilen seiner schreibung 
grölsere genauigkeit zu wünschen. Wir heben folgen- 
des aus. 

Anstatt der bisher allein bekannten deminuirten form 
erelis (adler) fand hr. M. in gewissen gegenden das nicht 
deminuirte eris im gebrauche (ë ris dem. erytis bed. 
lamm). \ 

Das adv. ganà heifst „genug“; hr. M. fand ein ent- 
sprechendes unpersönlich gebrauchtes verbum, inf. ganieti 
(nach unserer schreibung ganöti) 3. pers. praes. gana, 
prät. ganieja, fut. ganies (hochlitauisch würden diese 
worte lauten: ganeti, gana, gan&jo, ganes) genug 
sein, genügen. In allen mir bekannten hochlitauischen und 
zemaitischen mundarten würde jedoch die 3. pers. präs. die- 
ses verbi auf der ersten silbe mit dehnung des a betont 
werden, nämlich gäna (wofür man auch gan sprechen 
würde), man darf also in jenem ganä nicht ohne weiteres 
das präsens von ganöti sehen. 

Das verbum, präs. mentu inf. mensti (für ment-ti), 
dem russ. mut-iti (grundform der wurzel ist mant) in 
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wurzelform und bedeutung entsprechend, ist dem hochlitaui- 
schen ebenfalls fremd (mentür&, quirl u. a. nomina von 
derselben wurzel finden sich jedoch bekanntlich). 

Bemerkenswerth ist in der eben erwähnten form men- 
sti das vor s nicht ausgestolsene n. In zemaitischen druk- 
ken findet sich diefs öfter, da jedoch viele von ihnen sich 
offenbar mehr nach der schreibung älterer bücher als nach 
der jetzigen aussprache richten, so war ich geneigt auch 
die beibehaltung des n vor s für einen der gesprochenen 
sprache fremden traditionellen archaismus zu halten. Da 
nun aber hr. Mikuzky höchst wahrscheinlich so schreibt, 
wie er sprechen hörte, so müssen uns die formen mensti 
(wäre hochl. mcsti), skunsti (p. 5, hochl. sky/'sti, klagen), 
skunsk (ebend., hochl. sky sk imper. d. vor.), Zansis 
(p. 11, hochl. żąsìs, gans) u. a. als solche gelten, welche 
noch zur stunde im volke zu hören sind. Ich habe der- 
gleichen nirgend vernommen. Ebenso findet sich ber hrn. 
Mik. in für į (in) sowohl in als aufser zusammensetzung: 
paszinas instrigo in ranka (p. 22; der splitter stiefs 
sich in die hand). 

Pag. 5 zählt der vert die katholischen und „calvini- 
schen“ bücher auf, die ihm zugänglich wurden und be- 
spricht bemerkenswerthe worte und formen, die er in die- 
sen quellen gefunden. Als besonders bemerkenswerth he- 
ben wir folgendes aus. 

Die wortform zmuo (d.i. Zmü), acc. ¿muni d. i. 
zmunj, dual. n. a. zmuni fand hr. M. in der bedeutung 
„mensch“ (wofür jetzt zmogüs, plur. zmön&s gebraucht 
wird); zmü folgt also ganz der analogie von szü acc. 
szünj (hund; lit. gr. §. 87) nur bildet es den dual nach 
analogie der i-stämme. Grundform von zmü (wohl für 
zemü) ist gam-an und die parallele mit den nächstver- 
wandten worten eine vollkommene. 

Laudis fem. leute, volk; ovis in sapne ir ovije, 
im schlafen und im wachen. 

Aus demselben predigtbuche (Wilna 1599; mir unbe- 
kannt), dem das eben erwähnte entnommen ist, führt hr. 
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M. eine infinitivform auf -tuve an, die er zu den preufsi- 
schen infinitiven auf -tvei stellt (vgl. d. zeitschr. I. p. 29): 
tikėjos regėtuve er hoffte zu sehen. Ob wir wirklich 
in diesem -tuve einen casus der form auf -tu zu sehen 
oder etwa eine erweiterung des suffixes -tu zu -tuva an- 
zunehmen haben, mag zweifelhaft erscheinen (das suff. -tu - 
vas fem. -tuvė bezeichnet im litauischen das werkzeug, 
s. lit. gramm. §. 49 p. 117). 

Die endung des dat. instr. dualis -m fand hr. M. mit 
einem apostrophe bezeichnet, also sei am ende etwas ab- 
gefallen; wirklich fand sich auch die form dvömu*) (nach 
unserer schreibung; zweien). 

Bei gelegenheit des von ihm zweimal gefundenen wor- 
tes abdas (subst. masc. kleid, gewand) phonetische schrei- 
bung für ap-da-s aus ap-, api- in comp., ap& als wort 
für sich (um, herum) und der zu dä verkürzten wurzel dä 
als verbum de-ti lautend (stellen, setzen, legen; ap- 
de-ti belegen) gibt der verf. eine zusammenstellung ähn- 
lich gebildeter litauischer worte, von denen die meisten 
jetzt aufser gebrauch sind; es sind folgende: pre-da-s 
(zugabe, drauflage; noch gebräuchlich und mir bekannt) 
vgl. pri-d&-ti (zulegen); iz-da-s (bei Szyrwid, schatz: 
wörtl. auslage), jetzt würde man iszdas schreiben (vergl. 
lit. gr. $. 131, 2) das entsprechende verbum izdöti fand 
hr. M. in der bedeutung verwahren, verbergen, die es auch 
bei Szyrwid hat, jetzt bedeutet iszdë ti auslegen (z. b. 
waren), einlegen (verzierungen) Neis: in-da-s (auch bei 
Nels.) wäre jetzt j das (dét hineinlegen); su-da-s, 
das heutzutage hochlitauisch sa -da-s lauten würde (lit. 
gramm. 8.57 p. 133; su-dé ti zusammenlegen; für indas 
und sudas giebt der hr. verfasser die bedeutung: ge- 
schirr, geräth). Aus Nels. fügen wir noch bei: uz-da-s, 
auch als fem. uz-da (ausgabe, zulage; uz-dë-ti auf- 


*) und zwar in der verbindang dv&emu talent u (zweien talenten); zu 
talentu bemerkt hr. M. auffallenderweise nichts; mir ist diese form in die- 
ser verbindung unerklärlich; man hätte talentam oder nach analogie von 
dvemu vielleicht talentamn erwartet. 
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legen, aufgeben). Das vom hrn. vert auch angeführte 
pradzä sprich pradżè (anfang; pra-d&-ti anfangen) 
zem. also pradia, pradie lautend, ist dagegen so gebil- 
det, als wäre prad die wurzel, an welche die häufige en- 
dung -ja angetreten (vgl. lit. gr. $. 44 p. 107). 

Bei Szyrwid (von dem der hr. verf. ein erbauungsbuch 
„punktay Sakimu“ v. j. 1629 benutzte, welches ich in neue- 
rem abdrucke ebenfalls besitze aber nicht zur hand habe; 
über Szyrwids wörterbuch vergl. Nesselm. vorrede zu sei- 
nem wörterb.) findet sich die jetzt ùż lautende präposition 
in der regel aZu geschrieben, seltener uż, wie jetzt. Ich 
selbst habe über den unterschied von azu und uż bei 
Szyrwid keine genaueren forschungen angestellt. Nesselm. 
S. v. azu sagt: „azu bei Szyrwid die mit wenigen aus- 
nahmen consequent gebrauchte form der präposition uż, 
wenn sie ınit verbis zusammengesetzt ist, wogegen sie, 
wenn sie als präposition vor einem nomen steht, auch bei 
ihm immer uż lautet“. Die beobachtung bezieht sich aus- 
schliefslich aufs Szyrwidsche dictionarium trium linguarum; 
so viel ich mich erinnere, kann ich wenigstens bestätigen, 
dals azu vor das verbum tritt. Zu einem wesentlich an- 
deren ergebnisse führten die beobachtungen Mikuzkys über 
den gebrauch der formen azu und uz in dem Szyrwid- 
schen erbauungsbuche. Mikuzky sagt folgendes: „Bei Szyr- 
wid wird der unterschied zwischen der untrennbaren prä- 
position uż (russ. voz-, vz- [auf, hinauf]) z. b. uzdejo 
[jetzt uzdëjo präterit.; inf. uzde'ti, auflegen, russ.] voz- 
lozil, uzaugis vzrossij, vzroslyj [erwachsen; heilst jetzt 
im hochlit. uzauges], użejo, vzošel [uzë jo 3. präter. 
zu uZ-eiti auf, über etwas kommen], uzkiela [jetzt 
uzkelia, uzkelie 3. präs. zu uö-kelti hinaufheben] und 
der trennbaren präposition azu (russ. za Tom, für] z. b. 
azu wiru?) za muž [jetzt ùż vyrg, für den mann], azu 
tu abidu*) za etu obidu [jetzt üz ta abyda letzteres 
ungebr. lebnwort; für die beleidigung] streng beobachtet. 


+) a bei Szyrwid = hochl. a; lit. gramm. $. 26, 5, b, on 78. 
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Dieser unterschied besteht noch heut zu tage im nordöst- 
lichen theile des von der litauischen nation bewohnten ge- 
bietes, in den übrigen theilen wird für beide fälle die prä- 
position uż gebraucht“. 

In einer quelle vom jahre 1612 fand ich użu anstatt 
des heutigen uż. Ich führte alles dies hier an, um dem 
mitforscher das bis jetzt über diese präposition vorliegende 
in bequemer zusammenstellung zu bieten. 

Den dativ sing. der pronn. person. &2, tü und des re- 
flexivs, der jetzt mán, táv, säv lautet, fand hr. Mikuzky 
im predigtbuche von 1599 man’, taw’, saw’ geschrie- 
ben; in den calvinischen büchern fand er die dative tawi, 
sawi; gesprochen hörte er monej, tawej, sawej (in 
zemait. dainas fand ich manei). 

In der bibelübersetzung, herausgegeben von Samuel 
Boguslaw Chilinsky, London 1660 (mir unbekannt) fand 
hr. Mik. den instrum. sing. wajkumi (jetzt vaikü; vai- 
kas, knabe) und auch jetzt noch höre man, wiewohl sehr 
selten, noch diese form z.b. piktumi wirumi (pıktü 
vyru; nom. sing. piktas vyras, schlechter mann). Für 
die form des instr. sing. der männlichen a-stämme hätten 
wir die übergangsreihe z. b. vyra-bhi, vyra-mi, vyru- 
-mi, vyru (hiernach wäre lit. gramm. Š. 25, 5, a, f und 
das was $. 77 über diesen instr. gesagt ist genauer zu fas- 
sen). Vergl. unten über eine entsprechende instrumental- 
form der weiblichen a-stämme. 

2. bericht. Herr Mikuzky berichtet, dafs der bernhar- 
diner Juškevič und der dominikaner Sutkevi6 litauische 
wörterbücher verfalst haben. Die arbeit des ersteren ist 
spurlos verloren, das von Sutkevič verfalste wörterbuch aber 
befindet sich bei dem bischofe des sprengels Telse. Mi- 
kuzky verglich das Sutkeviösche wörterbuch mit dem Nes- 
selmanschen, in welchem er nur gegen 200 wörter des er- 
steren vermilste. 

Eines dieser wörter ist tauras, wilder stier, auer- 
ochse. Mik. führt dazu die ortsnamen Taurai (plur. v. 
tauras) und Tauroggen an, letzteres heifse im litauischen 
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Tauraragai (d.i. hochl. tauro ragai, auerochsenhör- 
ner), Tauragai. Aus Nesselm. wörterb. s. v. taure kann 
man noch hierher ziehen die dorfnamen Taurlaukei, 
Taurkalnei (Lauras und das in ortsnamen beliebte laú- 
kas flur, kälnas berg; also stierfelden, stierbergen). Das 
wort taurė trinkhorn, schrepfhorn, leitet hr. Mik. von 
tauras ab, in der bedeutung auerochsenhorn, eine ablei- 
tung, die mich nicht unwahrscheinlich dünkt. Taurelis, 
teller, ist wahrscheinlich mit anklang an taur& dem deut- 
schen nachgebildet. Aufserdem findet sich stùmbras oder 
stümbris für.auerochs; Mik. weist darauf hin, dafs auch 
das slawische zwei den litauischen entsprechende namen 
für dieses thier habe, nämlich turü (= lit. tauras) und 
zabrü (vom litauischen worte nur durch den anlaut ver- 
schieden). 

Der gen. plur. auf -u, von hrn. Mik. aus den erwähn- 
ten predigten angeführt, findet sich auch in andern żemai- 
tischen drucken. Sehr bemerkenswerth ist die angabe, dafs 
noch jetzt an einigen orten das -u des gen. plur. nasal aus- 
gesprochen werde (vygovarivajut eto u v nos) z. b. aviun, 
sabalun, Zansun (hochl. aviú, sabalu, zasü gen. plur. 
von avis, schaf, sabalas oder sabala, zobel, Ness., za - 
sis, gans) u. s. f. ' 

Das deminutiv broterë' is (zu brólis, bruder, ge- 
hörig), welches ich in Dowkonts dainas fand, hat hr. Mik. 
ebenfalls in dainas vernommen; die spurlos verlorene ent- 
sprechende nicht deminuirte form dürfte wohl brotü gen. 
broters gelautet haben (erschlossen nach der analogie von 
sesü gen. sesers, schwester); brölis ist, wie auch Nes- 
selm. vermutbet, wohl contraction von brote&lis (von bro- 
ter mit verlust des -er gebildet, genau sowie das sehr 
gebräuchliche sesel& vom stamme seser). E 

Pag. 12 zählt der hr. verf. eine reihe abstracta auf 
-esis gen. -esio (lit. gramm. $. 46) auf; aufser &d-esis 
(frafs), kàlb-esis (rede, sprichwort) auch die weniger be- 
kannten: gail-esis (reue, leid; gaila mán, es thut mir 
leid), bild-esis (bildė'ti, poltern; diese beiden hat auch 
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Nesselm.), traszk -esis (traszkë ti, poltern, rasseln), 
skamb-esis (skambeti, tönen). Das suffix -esis stellt 
der hr. verf. richtig zu skr. -as (nam-as, vac-as u. s. f.), 
slaw. -es (slovo, gen. slovese u. s. f); wenn er aber 
auch das russische suff. -ež (findet sich auch in andern sla- 
wischen dialecten) für identisch mit dem lit. -esis hält, so 
zeigt er hier, wie fast überall da, wo er sich auf das ge- 
biet der vergleichenden sprachwissenschaft wagt, dafs ihm 
die methode dieser wissenschaft und die elemente der ver- 
gleichenden lautlehre noch fremd sind. Diese theile seiner 
böriähie übergehe ich deshalb hier, indem ich bezweifle, 
dafs die etwa darin enthaltenen zufällig vom hrn. vert ge- 
fundenen brauchbaren körnchen die mühe des wegräumens 
einer heut zu tage doppelt widerlichen spreu aufwiegen 
dürften. 

8.49. p. 113 meiner lit. grammatik habe ich debe- 
sylas (alant) von debesis (wolke) hergeleitet. Ueber die- 
ses wort sagt hr. Mik. pag. 13, dafs man vermuthen könne, 
es stamme aus dem russischen, wo die genannte pflanze 
(inula helenium) oman aber auch devjatisil (devjati 
neun, sila, kraft), devesil heilst. Das kraut dieser pflanze 
braucht man in Litauen zum besprechen und vertreiben 
der wetterwolken und so könne man umgekehrt das russi- 
sche devesil, devjatisil vom litauischen debesylas 
herleiten (in devjatisil hätten wir dann, wie oft, eine 
volksetymologie). 

3. bericht. In dem buche „Mokslas krikszezioniszkas 
didesis“ (grofse christenlehre) Wilna 1845 p. 5 fand hr. Mi- 
kuzky den instr. sing. des femin. kalbä (rede) in der form 
kalbumi und zwar in der wendung: Zmogus atsiskir 
nug Zwieriu kalbumi (hochlit. zmogüs atsiskir nů 
zveriü kalbä, wo allerdings der dem nominativ gleich 
lautende instrumental kalbä nicht besonders gefällig lau- 
tet; der mensch unterscheidet sich von den thieren durch 
die sprache). Weiter unten im 4. bericht p. 24 führt hr. 
Mik. aus einem alten gebetbuche den instrum. sing. duo- 
nomi (von düna brot) an, in der fügung: apwejzdiek 
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mnmis duonomi (mumis ist hochlit. instr. plur. und mir 
hier unklar; hochlit. würden die angeführten worte lauten: 
apveizdek müs düna, versieh uns mit brot, wo sich 
ebenfalls der vom nomin. sing. in der form nicht unterschie- 
dene instrum. dü na nicht gut ausnimmt). Leider sind 
diese formen zu vereinzelt, um als sichere zeugen echt li- 
tauischer bildungsweise gelten zu können. 

Die von Kurschat (beitr. II. p. 49) angeführte endung 
-ëjë des loc. sing. der masculina auf -as (deveje für 
dëvè loc. sing. von devas gott) von der Mielcke sagt, dafs 
sie sich zwischen Ragnit und Memel häufiger finde, habe 
ich in meiner grammatik nicht erwähnt, weil ich sie nie 
gehört habe und sie mir völlig unerklärlich erschien. Ich 
bätte sie jedoch anführen sollen, denn in dem allgemein 
gebrauchten name, in gedruckten büchern nameje, 
name (zu hause, naämas haus) ist ein rest dieser form 
erhalten (die von mir p. 265 gegebene erklärung ist daher 
irrig). Hr. Mikuzky hat gehört: wirije, wiedrije, dar- 
zije (nach unserer schreibung vyryje, vödryje, darzyje, 
loc. sing. von vyras mann, vëdras eimer, därzas gar- 
ten), demnach sind diese locative nach der analogie der 
ja-stämme (nom. sing. -is oder -ys) gebildet. Devyje 
ist gebildet als laute der nom. sing. dëvys (nicht devas), 
hieraus mag das in der aussprache ähnlich klingende -&je 
(namëjë abgekürzt name) und endlich das -&je der bü- 
cher entstanden sein. Die ja-declination ist im litauischen 
sehr beliebt und im femininum ist das schwanken zwischen 
a- und ja-(&-)form sehr häufig. Die form auf -&je, -èj 
hat hr. Mik. (p. 24) auch in älteren gedruckten büchern 
gefunden z. b. sapneje (säpnas traum) u. a. 

In einer gegend des Wilnaer guberniums fand der hr. 
verf. besonders bei den alten leuten jenes vorherrschen des 
a, welches dem niederlitauischen eigen ist (lit. gramm. 8. 15 
p- 30); aZis (hochlit. ożýs bock), azka (ożkà geifs), baba 
(bóba alte), bralis (brölis bruder), geltanas (geltö- 
nas gelb), kaja (kóje fuls), malis (mölis lehm), panas 
(pönas herr), raudanas (raudönas roth), szanas 
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(szönas seite), traba (trobà gebäude), waras (vöras 
spinne), ¿magus (Zmogüs mensch) u.a.; auch szaszuras 
(sz&szuras schwiegervater der frau, russ. svëkor) führt 
hr. Mik. an. j 

4. bericht. Von den im gubernium Augustowo gesam- 
melten worten theilt hr. Mik. eine auswahl mit, die wir 
hier nicht wiederholen wollen, obschon sich recht bemer- 
kenswerthes darunter findet, so z. b. dals für gärsas 
(stimme, schall, gerücht) galsas gesprochen wird, offenbar 
mit anklang an das entsprechende slaw. glas, russ. golos; 
das verbum krikti, präs. krinku (sich zerstreuen, z. b. 
iszkriko kaip bites sie zerstreuten sich wie bienen) mit 
seinem causativ krikdyti, präs. krikdau (z. b. arelis, 
hochlit. erelis, żąsis iszkrikde der adler jagte die gänse 
auseinander); das verb. strigti, präs. stringu sich hinein 
stolsen s. o. mit dem eausativ straigyti präs. straigau 
hinein stofsen. 

Im nördlichen theile des Mariampoler kreilses spricht 
man für anlautendes a bisweilen e z. b. ekmua, eszis, ` 
hochl. akmü (stein) aszis (achse); in andern benachbar- 
ten gegenden ist hinwiederum a anstatt des e im anlaute 
beliebt z. b. asmi oder asmu (esmi bin), alnis (elnis 
hirsch), alne (eln& hindin), ażis (ezys igel), aZeras 
(tZeras teich), agle (églė tanne). I 

5. bericht. Enthält einiges über gesammelte weilsrus- 
sische worte. 

II. heft. 6. bericht. Nachdem der hr. verf. ausgeführt, 
dals es worte gebe, welche man weder zu den verbalwur- 
zeln noch zu den pronominalwurzeln rechnen könne, näm- 
lich die interjectionen und kinderworte (von letzteren wird 
eine anzahl durch reduplication gebildeter aufgezählt) wen- 
det er sich zur lehre von der bildung der nominalstämme, 
die er durch zahlreiche beispiele erläutert. Es folgt eine 
besprechung einer reihe slawischer nominalbildungssuffixa, 
im anschlusse an des von seinen landsleuten (aber auch nur 
von diesen) viel gepriesenen Pawskij philologische heob- 
achtungen über den bau der russischen sprache (filologi- 
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ceskija nabljudenija nad sostavom Russkago jazyka) zu de- 
ren erläuterung hauptsächlich das litauische beigezogen 
wird. Gelegentlich flicht der hr. verf. anderweitige sprach- 
liche auseinandersetzungen ein. Ihm ins einzelne zu folgen 
ist nicht unsere absicht. Gleich das erste von ihm bespro- 
chene suffix -istvo hält er für identisch mit dem lit. -yst&, 
-ysta (p. 10: „pristavka istvo toZestvenna s pristavkoju 
ista“), während doch das erstere in seiner grundform 
-i1-tvam, das andere -i-tjä oder älter 1-tÀ lautet. 

Das adjectivsuffix -szcezas (aus -stjas) führt uns der 
hr. verf. an einigen beispielen vor: kniupszczas (auf dem 
bauche liegend, kniupti auf dem bauche liegen), gulszezas 
(liegend, gul-&ti liegen). Dagegen sind etwas anders ge- 
bildet p&szcezas neben dem älteren p@sczas für ped- 
-tjas (zu fulse gehend; lit. gramm. p. 116) und seszcezas 
bei Nesselm. sesczas für sed-tjas (sëd-ë ti sitzen), wo 
sz für ein aus d nach der regel ($. 23, 1) entstandenes s 
steht. 

Hr. Mikuzky bespricht 2) die sufixe -iba, -oba; 
3) die suff. -ik, -ika, -ec, -ica; 4) -yS, uSa; 5) -yrj; 
6) -av, -ov, -ava, -eva, -vo, -ovo, -evo. Gelegent- 
lich wird hier mit recht auf die kritiklosigkeit und unzu- 
verlässigkeit des ersten theiles von Narbutts alter geschichte 
der litauischen nation hingewiesen, welcher die litauische 
mythologie enthält (genaueres über das genannte werk s. 
in meinen lituanicis). Auch erfahren wir in diesem ab- 
schnitte, dafs Lötuv& Litauen u. s. w. von l&tas fem. 
letä, blöde, herkomme, obwohl ë und ë ganz verschiedene 
vocale sind (hr. Mik. unterscheidet in den angeführten wor- 
ten freilich beide laute nicht, sondern schreibt beide male 
e schlechthin). Auch wird hier von Nesselmann gesagt, er 
nenne alle russischen Litauer Zemaiten, während doch auch 
auf russischem gebiete neben den Zemaiten im norden, Li- 
tauer im süden wohnten; dann heifst es weiter, dafs die- 
ser irrigen ansicht des hrn. Nesselmann auch ein anderer 
gelehrter folge, welcher „einige tage“ sich in Preufsisch- 
Litauen aufgehalten und sprache u.s. f. der Litauer gelernt 
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habe. tliierzu muls ich doch ein paar worte beifügen. Ob 
Nesselmann es ausdrücklich als seine ansicht ausgesprochen 
hat, dafs die sämmtlichen Litauer in Rufsland Zemaiczei 
seien, weils ich nicht, bezweifle es jedoch; wenn aber Nes- 
selmann das wort Zemaitis in seinem wörterbuch im sinne 
von „bewohner von Russisch-Litauen“ erklärt, so ist er in 
seinem rechte, denn im ganzen preufsischen Litauen heifst 
jeder russische unterthan, der der litauischen nation ange- 
hört, ohne rücksicht auf seine mundart Zemaitis; der sla- 
wisch redende russische bauer heifst Güdas, der nieder- 
litauisch redende preufsische unterthan heifst Kurszys 
(ebenso wie der Lette). Ich selbst aber habe unter Ze- 
maitis stets nur den Niederlitauer, keineswegs den russi- 
schen Litauer überhaupt verstanden, da ich sehr wohl weils, 
dafs die beiden mundarten des hoch- und niederlitauischen 
auch auf russischem gebiete vertreten sind und habe das 
auch längst öffentlich ausgesprochen. Gehen also die oben 
angeführten worte des hrn. Mikuzky auf mich (und ich 
weils nicht wen er sonst gemeint haben könnte), so ist die 
gegen mich ausgesprochene beschuldigung eben so wahr, 
als wenn der hr. verf. die zeit von fünf monaten, die. ich 
in Litauen zubrachte, als wenige tage „neskolko dnej“ be- 
zeichnet. Hr. Mik. giebt als hauptsächliches unterschei- 
dungszeichen des nördlichen und südlichen dialectes (bei 
uns: des niederlitauischen oder zemaitischen und des hoch- 
litauischen), deren grenze zum theile der flufs Wilija bilde, 
an: „im südlichen dialecte herrsche das nasalierte a, im 
nördlichen das nasalierte u“ z.b. südl. antras (zweiter), 
rank) (hand), tamsüs (finster), vandü (wasser), mastyti 
(erwägen von der wurz. man), ząsìs (gans) u. s. f. nörd- 
lich untras, runka, tumsus, unduo, mustit, Zusis, 
ferner südl. ranka (acc. sing.), výrą (acc. sg. von vyras 
mann), vilka (vilkas wolf) u. s. f. nordlit. runku, vyru, 
vilku. Ich fand gerade dies u für a, a durchaus nicht 
durchgängig bei allen Niederlitauern z. b. nicht in Dowkonts 
dainas und nur in gewissen worten bei den preufsischen 
Niederlitauern. Ueber den unterschied von hoch- und nie- 
derlitauisch s. lit. gramm. 8. 4. 
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III. heft, 7. bericht. Ueber die slaw. suffixe 1)-ataj; 
2) -jaj, -ej, -eja, -ëj; 3) -endjaj, -erdjaj; 4) -ag, 
-og, -Ug, -jug, -aga, -jaga, -uga, -yga,-iga; 5)-in; 
hier führt der hr. verf. lit. tek-inas (auch bei Ness. lau- 
fend; schnelllaufend; tek-ë ti laufen), nesz-inas (tragend, 
nèsz-ti tragen), ved-inas (führend, ved-ü inf. vèsti 
führen) an, in denen -inas als primäres suffix erscheint 
(von diesen worten dürfte höchstens das erste in preufs. 
Litauen üblich sein, wenigstens so weit meine erinnerung 
reicht). 6) -tva; 7) -izna; 8) -ota (-eta, -yta, -uta); 
9) -osti; 10) -oti Got, -et, -ost); 11) -to; 12) -lo, 
-dlo (-lo), -slo; 13) -išča, -išče, -isko; 14) -a8i; 
15) -ch, -cha. 

Sonneberg, October 1856. Aug. Schleicher. 


Srovnávací mluvnice jazyka českého a slo- 
venského. 


Sepsal Martin Hattala (vergleichende grammatik der böhmischen und der 
slovakischen sprache. Von M. H.). Prag 1857. XIX u. 330 pag. und meh- 
rere nicht paginirte blätter. 8. 


Dem hrn. verf., professor der slawischen philologie an 
der Prager universität, gebührt vor allem das lob, dafs 
seine grammatik sich von den seit Dobrowsky erschienenen 
grammatiken der neuböhmischen sprache ganz und gar da- 
durch unterscheidet, dafs in ihr die methode der neueren 
sprachwissenschaft in anwendung gebracht wird; der hr. 
verf hat es nicht verschmäht sich mit der deutschen sprach- 
wissenschaft bekannt zu machen und so kommt es denn, 
dals in seinem buche eine durchaus mit belegstellen aus 
mustergiltigen schriftstellern versehene syntax sich findet, 
an der es bisher so gut als völlig gebrach und dafs auch 
laut- und formenlehre, zunächst sich anschliefsend an Mi- 
klosichs und Schafariks arbeiten und an das was ref. über 
böhmische grammatik und die methode derselben in der 
wiener gymnasialzeitschr. (1850. 1851) beigebracht, in einer 
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neuen gestalt erscheinen. Vergleiche ich die damals von 
mir besprochenen böhmischen grammatiken mit der mir 
heute vorliegenden, so kann ich nicht umhin einen in die- 
sen sieben jahren gemachten aulserordentlichen fortschritt 
anzuerkennen. Damals fehlte noch den grammatikern kennt- 
nifs des altkirchenslawischen, ja sogar genügende kenntnifs 
dessen was in altböhmischer grammatik bereits geleistet 
war, von wissenschaftlicher methode keine rede, daher laut- 
lehre und syntax so gut als fehlend u.s.f. Das ist nun 
alles in hrn. H.’s buche freilich anders geworden. Wenn 
wir so unsre freudige anerkennung seinem buche gerne zu 
theil werden lassen, so können wir auf der andern seite 
nicht in abrede stellen, dafs es noch manchem gerechten 
wuusche raum läfst, zum theil auch da, wo dies verhält- 
nilsmäfsig leicht hätte vermieden werden können. Obgleich 
das buch, da es böhmisch geschrieben ist, unserem deut- 
schen leserkreise ferner liegt, so gehe ich dennoch auf eine 
besprechung des einzelnen wenigstens theilweise ein, weil 
ich voraussetzen darf, dals dies unseren slawischen lesern 
von desto grölserem interesse sein wird und weil das buch 
nach dem bereits gesagten einer kritischen besprechung 
eben so sehr bedarf, als es eines eingehenden studiums 
würdig ist. Auch leugne ich nicht, dafs die böhmische 
grammatik mir durch mehrjährige beschäftigung mit der- 
selben zu einem der gegenstände geworden ist, von denen 
ich mich nicht ohne weiteres loszureilsen vermag. 

Was zunächst eine äulserlichkeit betrifft, so scheint 
es unserem gefühle, als ob der verf. im vermeiden der her- 
gebrachten lateinischen termini technici und ersetzen der- 
selben durch böhmische worte zu weit gegangen sei, so 
z. b. wenn er srovnävatel für comparativ und svrcho- 
vatel für superlativ braucht (letzteres wort fehlt übrigens 
in der auf die vorrede folgenden, auf einem unpaginirten 
blatte verzeichneten erklärung der weniger bekannten wis- 
senschaftlichen benennungen); was würde der hr. verf. zu 
einer deutsch geschriebenen grammatik sagen, in welcher 
der comparativ „vergleicher“ und der superlativ etwa „hoch- 
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macher, opfer? genannt würde? Dafs übrigens diese bei- 
den worte im deutsch-böhmischen wörterbuche der wissen- 
schaftlichen terminologie für gymnasien und realschulen 
Prag 1853 sich in der genannten bedeutung finden, weils 
ich wohl. Der sittliche dativ „mravni dativ“ z. b. $. 290 
p. 262 für dativus ethicus nimmt sich auch etwas ko- 
misch aus. 

Die lehre vom satze (věta) bildet den ersten theil des 
buches. Es wird hier behandelt I. der einfache satz, A. der 
nackte satz, B. der umkleidete satz, 1. attribut (přívlastek), 
2. object (předmět), 3. adverbiale bestimmung (pfislovkove 
určení); II. der zusammengesetzte satz, A. beigeordnete 
sätze, B. satzgefüge (souvětí), 1. substantivsatz (podstatná 
veta), 2. adjectivsatz (přívlastková veta), 3. adverbialsatz 
(ptislovkovä věta). Diese anordnung stimmt bis hierher 
völlig zu der in Bauers nhd. gramm., entfernt sich aber im 
folgenden dadurch von der Bauerschen, dafs der verf. die 
im slawischen allerdings besonders bedeutsame lehre vom 
verkürzten satze und ferner die vom vielfachen satze zu 
hauptabtheilungen macht: III. verkürzter satz, 1. verkürzter 
substantivsatz, 2. verkürzter adjectivsatz, 3. verkürzter ad- 
verbialsatz. IV. vielfacher satz; schlufs (über wortfolge, wort- 
und satzaccent, interpunction*)). Ein genaueres eingehen auf 
diesen theil des buches liegt nicht in der absicht dieser 
zeilen. Der kenner der grammatischen literatur der böh- 
mischen sprache ersieht schon aus dem angeführten, dafs 
der vert, in dieser art die syntax zu bearbeiten unter sei- 
nen landsleuten bisher keinen vorgänger hatte. 

Der zweite theil bildet die lehre vom worte, welche 
nach einigen einleitenden paragraphen getheilt wird in 
I. theil lautlehre: schriftlehre, eintheilung der laute, ver- 
änderungen der laute und zwar A. der vocale: umlaut, stei- 


*) 8.80, 2 pn 104 mag der verf. bei einer folgenden auflage zu ändern 
nicht vergessen: znak podiveni stává — — po oslovení písemném aneb 
üstnem (das ausrufungszeichen steht — — nach schriftlicher oder münd- 
licher anrede); po oslovení allein genügt ja. 
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gerung, dehnung, vermeidung des hiatus, den vocalen und 
consonanten gemeinsame veränderungen; B. veränderungen 
der consonanten 1. allgemeine, 2. besondere. II. theil for- 
menlehre. Nach einigen einleitenden paragraphen folgt A. 
biegsame redetheile I. substantiv, II. adjectiv, III prono- 
men, IV. zahlwort, V. verbum. B. unbiegsame redetheile 
I. präpositionen, II. adverbien, III. conjunctionen, IV. inter-- 
jectionen. 

Abgesehen von der in einer wissenschaftlich gehalte- 
nen formenlehre etwas auffälligen eintheilung des ganzen in 
die lehre von den biegsamen und unbiegsamen redetheilen 
(ohebné a neobhebne částky řeči) befremdet die nichttren- 
nung der wortbildung oder stammbildung von der flexion. 
Vor der lehre von der flexion der substantiva z. b. wird 
einiges über die verschiedene bildung derselben, zusammen- 
setzung u.s.w. berichtet, ebenso vor der lehre von der fle- 
xion der adjectiva, wo auch die steigerung derselben be- 
handelt wird u. s. f. 

8. 159 gibt der vert als grund dieser anordnung an, 
dals besonders beim verbum wortbildung und flexion so 
ineinander übergehe, dafs bis zur stunde die feststellung 
einer festen gränze zwischen beiden nicht möglich sei. Als 
beispiel hiefür wird an den ablaut im deutschen erinnert, 
der doch ursprünglich ein wortbildendes element zu sein 
scheine, und im deutschen dennoch mit recht die seele der 
conjugation genannt werden könne. Da demnach weder 
hinreichender grund noch auch überall die möglichkeit ge- 
geben sei die wortbildung im engeren sinne oder die ab- 
leitung und zusammensetzung von der flexion gehörig zu 
scheiden, so analysiere er beides zusammen u. s. f. Der 
leser bedarf wohl nicht meines beweises dafür, das höch- 
stens der practisch-didactische gesichtspunkt in schulbüchern 
eine theilweise nichttrennung der wortbildungslehre von der 
flexionslehre als räthlich erscheinen lassen kann, in der sa- 
che selbst aber die möglichkeit und somit auch die forde- 
rung einer getrennten behandlung beider gegeben ist. 

In analoger weise vermischt der hr. verf. die zusam- 
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mensetzung mit der wortbildung ‘und flexion; so z. b. in 
8. 159, 2, wo er die reduplication unter die zusammenset- 
zungen rechnet, während sie doch im vorliegenden sprach- 
stande nur symbolisches wortbildungs- und flexionsmittel 
ist (war sie auch einst zusammensetzung der wurzel mit 
sich selbst, so liegt doch zwischen dieser zusammensetzung 
und der zusammensetzung der jetzigen sprache ein grolser 
entwicklungszeitraum); ferner in demselben §. 159, 1. wo 
er sagt: ableitung nennen wir a) die bildung neuer worte 
. durch steigerung des wurzelvocals ohne äufsere zusätze (die 
nämlich im nom. sing. abgefallen sind, wie plot, von der 
wurz. plet); 2) die bildung neuer worte durch verbindung 
der wurzeln oder stämme mit präfixen und suffixen, die 
für sich allein nichts bedeuten z. b. vy-klad (aus-legung), 
roz-bor (auseinander-nahme d. i. analyse), mos-t (brücke) 
und m&s-to (stadt) für mot-t und m&t-to von met-u 
u.s.f£ Man sieht, dem vert gilt die ganz junge zusam- 
ınensetzung mit den zufällig nicht selbstständig gebrauch- 
ten präpositionen vy-, roz- also gleich mit den alten wort- 
bildungselementen. Das ist noch unstatthafter, als wenn 
nam-haft und gruf-t (p. 158) als auf gleiche weise mit- 
tels ableitung gebildet, zusammengestellt werden (über diese 
beispiele vergl. der hr. verf. Grimm gramm. II, 561; I, 
193 ff. bes. 207 f.; über das von ihm ebenfalls unter die 
wortbildungselemente gerechnete -bar in fruchtbar u.s.f. 
Gr. II, 557, wo er sich vom grofsen unterschiede zwischen 
wortbildung und zusammensetzung überzeugen kann). Eben 
so wird p. 109. $.82 in po-tok, po-vës-t die präpos. 
po unter die wortbildenden elemente gerechnet, obwohl 
diese (was übrigens gleichgiltig ist) auch als selbständiges 
wort vorkommt. Vgl. hierzu noch §. 164. p. 162 u.a. 

Im einzelnen ist mir nicht weniges aufgefallen;. ich 
hebe indefs nur folgendes heraus. 

$. 81. p. 107. „Begriffsworte sind also die folgenden: 
substantiv, adjectiv und verbum; alle übrigen redetheile 
aulser den interjectionen rechnet man unter die formalen 
worte“. Ist etwa das verbum „sein“ ein begrifiswort oder 
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das adv. „unverständlich“ ein „formales wort“? Uebrigens 
ist eine solche scheidung allerdings kaum strenge durch- 
zuführen. 

$. 83. p. 109 sagt der verf.: wortbildung im engeren 
sinne heifse die ableitung — — — mittels welcher die 
grundformen der worte und zwar bei den nominibus und 
pronominibus der nominativ, bei den verbis der infinitiv 
entstehe. Nominativ und infinitiv sind aber doch keine 
„grundformen, základné tvary“, der worte. 

8.90 anm. 1. p. 113 klaips ist nicht litauisch sondern 
lettisch und wie das entsprechende lit. klëpas (Nesselm.; 
mir nicht vorgekommen) aus dem slawischen entlehnt. 

§. 91. p. 114. „Nach h, ch, k und g schreibt man 
stets y“ ist nicht passend gefalst. y wäre am besten mit 
i in gar keine verbindung zu bringen, da beide laute nichts 
miteinander zu schaffen haben; y ist bekanntlich ursprüng- 
lich u, i ist i. Dafs der Böhme jetzt beide gleich aus- 
spricht ist wahr, aber hat für die wissenschaftliche sprach- 
forschung nichts zu bedeuten. In Böhmen wird ja auch 
das deutsche ü meist wie i gesprochen. Daher ist es auch 
schief gesagt, wenn es $. 92. p. 115 heifst „der laut y ge- 
hört — — seinem ursprunge nach mehr zu u als zu i“. 
Er gehört vielmehr keinesweges zu i. 

8. 93, 3. p. 115 „am ende der worte war (im altkir- 
chenslawischen) hinter jedem consonanten entweder m (ü) 
oder b (ï), entweder 3 oder e: es gab also im cyrillischen 
auch nicht ein einziges wort, welches auf einen blofsen con- 
sonanten ausgelautet hätte“. Grab es denn aber nicht eine 
menge worte auf -a, -e, -o, -u, -y auslautend? Der verf. 
hat sich seltsam ausgedrückt. 

$. 95. p. 117 heifst es von den altkirchenslawischen 
nasalvocalen 4 und e: „sie entstehen gröfseren theiles aus den 
nasalen consonanten n und m da, wo“ u.s.f. Aber sie 
entstehen ja nur auf diese weise; das „grölseren theiles“ 
(vetsim dílem) ist also zu streichen. 

Im 8.96. p. 118 entwickelt der verf. eine ansicht, die, 
so plausibel sie auf den ersten blick auch zu sein scheint, 
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doch schwerlich stichhaltig und objectiv wahr ist. In der 
dehnung von e und & zu ie (im altböhmischen und slowaki- 
schen) und in der auflösung von älterem ö in uo, welche 
beiden diphthonge der verf. für umstellungen (ie von ei 
älter ai, uo aus ua von au) hält, findet er ein zurückkeh- 
ren der späteren sprache zum ursprünglicheren. Abgese- 
hen davon, dafs das nicht der gang der sprachgeschichte 
ist, dafs der vocalismus jüngerer epochen wieder zu älteren 
stufen zurüdkkehre, ist ja ó gar nicht aus au entstanden, 
sondern eine blofse trübung des a-lautes, die durchaus ’ 
nicht durch den diphthong au vermittelt zu sein braucht. 
Von a, A gelangt man zu o, ó und auf der andern seite 
zu e, € durch trübung des reinen a, à nach u und i hin, 
ohne durch die diphthonge au, ai hindurch zu müssen 
(dafs jedoch aus au und ai sehr oft o und e wird, fällt 
mir natürlich nicht ein in abrede zu stellen); z. b. ksl. 
stolü, grundform stälas (oder etwa stalas?) hat wohl 
niemals staulas gelautet; stuol aus älterem stól ist also 
unmöglich eine umstellung von au. 

Auch in der diphthongischen aussprache des y finde 
ich keine rückkehr zum ursprünglichen stande des vocalis- 
mus, denn y ist ja oft nur dehnung von y=u; es scheint 
übrigens sehr frühe diphthongische aussprache dieses lau- 
tes eingetreten zu sein und diese hat sich eben dialectisch 
erhalten, wie so vieles ältere. Um von u nach ü zu ge- 
langen, brauchte die sprache nicht nothwendig den weg 
durch ui oder iu zu nehmen. 

$. 97. p. 119 „in den übrigen fällen ist es dem geiste 
des slawischen angemessener ı als den consonanten j zu 
zu betrachten“ z. b. in jaro, dei u.s.f. Ist denn hier j 
ein vocal (i) oder nicht vielmehr schon im ältesten sprach- 
stande j? 

S 107. p. 124. e in je, duše gegenüber von ty, 
ryby ist gewifs nicht umlaut zu nennen, da ein jy und 
dušy bekanntlich auch im älteren slawischen nicht vor- 
kommt, überhaupt den gesetzen des slawischen zuwider 


ist. y lautet nicht in e um; der vorgang ist hier ein ganz 
andrer. 
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Dafs in den $$. 109 — 115 der vert die dehnung der 
vocale, die im böhmischen eine so eigenthümliche rolle spielt, 
mit unter die steigerung rechnet, von der sie sich doch 
sowohl in ihrer anwendung als in ihrer natur als auch da- 
durch unterscheidet, dafs sie jüngern ursprunges ist, ist 
gewils nicht zu billigen. — Die erschlossenen laute ay und 
oy, und die vom vert aufgestellte reıbe kays-iti, $toyr-o; 
kavs-iti, Stovr-o und daraus durch umstellung kvas-iti, 
Stvor-o, böhm. &tver-o giebt zu sehr gerechtfertigten be- 
denken anlafs (š. 109, 3). 

8.116—117 geht der verf. immer von der verkürzten 
vocalform aus und betrachtet alle volleren formen als stei- 
gerungen derselben. Allein wie eine steigerung, so giebt 
es, zumal in den jüngeren sprachen, auch eine vocalschwä- 
chung und die laute * (ü), b (Y) sowie die im böhmischen 
silbebildenden r, 1 (wie die skr. vocale r, 1) sind sicherlich 
producte der schwächung, nicht aber grundlaute, von de- 
ren steigerung man reden kann. Auch sehe ich vor der 
hand keinen practisch-didactischen grund die sache so zu 
fassen wie der verf. thut, da mir die sachgemälse darstel- 
lung des vorganges leichter und fafslicher erscheint als die 
vom verf. gewählte. 

§. 125 anm. p. 133. Wir vermögen dem hrn. vert in 
seiner ansicht über die zulässigkeit der schreibung sem 
für jsem nicht beizustimmen. Ob in urzeiten hier j war 
oder nicht, ist dermalen völlig gleichgiltig, das älteste sla- 
wisch hat schon dieses j; die ältere sprache sprach es aus, 
mit der negation spricht es auch noch die jetzige sprache 
(nejsem), also wozu den so alten und zur erklärung vor 
nejsem so nöthigen buchstaben j weglassen? 

Vieles übergehend bemerke ich nur noch zu $. 141,5. 
p. 143 dafs zagiesoe® nicht auls yaoısvrj« entstanden ist, 
woraus nur yagısıca werden könnte, sondern aus gapısıja 
mit ausgestolsenem n des suffixes eur urspr. -vant; fer- 
ner zu $. 130 anm. p. 152, dafs die Böhmen doch sehr gu- 
ten grund haben re und nicht re zu schreiben, weil man 
dann ja rozbereme (8.82. p. 108) von der nebenform roz- 
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bereme (§. 159,3. p. 158) nicht unterscheiden und worte 
wie realni, Rebeka, recensent, recepis, recept, reduta, re- 
forma, regent, rek, rekrut, relací, remzäm, rendlik, repetiti, 
reptäm, republik, reseda, resoluci, rest, rešt, ret u. s.f. gar 
nicht ihrer aussprache gemäfs schreiben könnte. 

8. 160. p. 159. Dafs der hr. verf. noch immer behaup- 
tet, es gebe auch nicht eine einzige rein vocalische wurzel, 
ist unglaublich aber wahr. Um diese behauptung nicht 
fallen zu lassen, nimmt er z. b. id als wurzelform anstatt 
i (ire) an und erklärt den infinitiv i-ti als für id-ti ste- 
hend; eine unbegreiflichkeit, denn aus id-ti mülste isti 
werden wie jas-ti aus jad-ti (essen) u.s. f. Zum an- 
fange dieses paragraphen bemerke ich, dals sich die form 
der pronominalwurzeln doch auch bestimmen und ermitteln 
là fst. 

8. 161. p.160. Der eintheilung der stämme, wie sie 
der verf. gibt, vermag ich nicht beizustimmen. Das ge- 
nauere würde mich zu weit führen, ich bemerke nur so 
viel, dals ka-men, pla-men u.s.f. nunmehr in die vo- 
calische declination übergetreten sind. Vgl. $. 184. p. 177. 

8.162. Die eintheilung der substantiva in heimische 
und fremde, ursprüngliche und abgeleitete, einfache und 
zusammengesetzte, dürfte sich schwerlich als zweckmälsig 
und streng durchführbar erweisen. 

$. 165. p. 162 flg. Unter den substantiva bildenden suf- 
fixen vermilst man das so wichtige x (ú) und s (Y), das 
auch in der grammat. darstellung der neueren slawischen 
sprachen, ohne vieles im dunkel zu lassen, nicht übergan- 
gen werden kann. 

S. 180 p. 175 wird die declination der pronn. person. 
ja, ty, se zur nominalen declination gerechnet; besser 
würde man sie eine classe für sich bilden lassen. 

$. 215. IV paradigma dlan hätte wohl ohne nachtheil 
mit dem II. paradigma Š, 209 (duše) vereinigt sowie die 
unter 4 und 5 angeführten worte (die urspr. consonanti- 
schen) in eine eigne abtheilung oder als unterabtheilung zu 
kost gestellt werden können. 
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Gegen die in anm. *) zu Š. 241 p. 221 ausgesprochene 
vermuthung, u in u-bohy sei aus dem an privativum ent- 
standen, spricht zwar der umstand, dafs vor consonanti- 
schem anlaute im sanskrit und griechischen nur a antritt, 
nicht aber an (Miklosich stellt daher dieses u zu sanskr. 
vi, irre ich nicht, in der fortsetzung der abhandlung 
über das suffix -ü), die analogie des dem slawisch-letti- 
schen nächst verwandten deutschen jedoch, wo un (das 
doch nur aus an geschwächt sein kann) auch vor conso- 
nantischen anlaut tritt, und im nordischen sogar durch den 
verlust des n dem slawischen u noch ähnlicher sich dar- 
stellt (wenn auch der vorgang, wodurch nord. ó und slaw. 
u entsteht, ein einigermalsen verschiedener ist), scheint mir 
entschieden für hrn. Hattalas vermuthung zu sprechen und 
ich stehe nicht an, das deutsche un- und das slaw. u- als 
identisch und beide aus an- entstanden anzunehmen. Bei- 
läufig: das lit. ubagas ist aus dem slawischen entlehnt; 
denn im hochlitauischen wird an nicht zu u. 

Vieles übergehend bemerke ich nur die unmöglichkeit 
einer grundform mvo-j zu můj (Š. 260. p. 235), da das 
pronom. I. pers. niemals und nirgend eine grundform mva 
zeigt, und dafs $. 285. p. 258 die erschlossene kürzere form 
rë der wurzel rek (griech. «x, skr. lap) unstatthaft ist 
(über das scheinbare rë und das ë als ersatzdehnung für 
das assimilierte k in formen wie r&chü, rese u.s.f. gibt 
meine ksl. gramm. p. 361 genügenden aufschlufs), ebenso 
wie die seltsame behauptung, tek gehöre zu griech. H&w, 
k sei also angesetzt und von dën demnach ds die wurzel; 
aber es ist männiglich bekannt, dafs die wurzel von éw 
für ssw äu ist und dals slaw. t nicht dem griech. 9 ent- 
spricht. 

8. 293. p. 264 mischt manches ein, was eigentlich in 
die syntax gehört, was sich der hr. verf. auch aufserdem 
hier und da gestattet. Dafs er das supinum nicht mit in 
die paradigmen aufnimmt, wohin es ebenso gut gehört als 
der infinitiv, vermögen wir nicht gut zu heifsen. Aus der 
vorliegenden grammatik bleibt man oft zweifelhaft über die 
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bildung des supinums, die doch in fällen wie bei inf. moci, 
peci, piti (piati), späti u. s. f. selbst dem Böhmen meist 
nicht geläufig ist. Hier wäre gerade der ort gewesen die 
einzelnen formen, soweit sie vorkommen, zusammen zu stel- 
len und so eine fühlbare lücke der bisherigen grammatiken 
auszufüllen. 

Meine ansicht über die eintheilung des slawischen ver- 
bums habe ich zuletzt, wenn auch in aller kürze, in dieser 
zeitschr. heft 1. p. 123 ausgesprochen. Hieraus kann sich 
der hr. verf. entnehmen, dafs ich der eintheilung, die er 
getroffen, nicht beitrete. 

Doch ich schliefse diese schon allzu lang ausgefallene 
anzeige mit übergehung vieler punkte, die ich mir noch 
bemerkt hatte mit dem wunsche, dafs dem hrn. verf. eine 
reihe von auflagen seines buches die willkommene gelegen- 
heit bieten möge, seine arbeit immer mehr zu vervollstän- 
digen und zu verbessern. Mit gröfstem rechte sagt pastor 
Östermeyer in der vorrede zu seiner recht guten litauischen 
grammatik (Königsberg 1791), die der würdige mann in 
seinem 76. lebensjahre heraus gab: „eine grammatik ge- 
hört mit unter die bücher, bei denen man beständig was 
hinzutragen kann“. 


Jena. Aug. Schleicher. 


Franeisque-Michel, Etudes de philologie 
comparée sur TArgot et sur les idiomes analogues parlés en’ Europe ct en 
Asie. 8. (Paris, Firmin Didot & Co. 1856). 


Der verfasser ist nicht blos der sohn einer deutschen 
mutter, sondern auch in seinem unermüdlichen forschungs- 
drange mehr Deutscher denn Franzose. Eines seiner be- 
deutendsten werke: die Races maudites, ist dem vorliegen- 
den wahlverwandt, sofern hier zwar nicht von racen, aber 
doch von menschenklassen die rede ist, die dem banne der 
gesellschaft verfallen sind. Bei der ungemeinen bücher- 
kunde und belesenheit des verf. bedauern wir um so mehr, 
dals er Potts Zigeuner kaum einmal und Diez romanisches 
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wörterbuch gar nicht benutzt hat. Pott hat in dem zwei- 
ten bande seines werkes eine abhandlung über die willkür- 
lich gebildeten mischsprachen der gauner (im gegensatze 
zu der, wenn auch sehr gemischten, volkssprache der Zi- 
geuner) gegeben, die den ährenleser nur geringe ausbeute 
hoffen läfst. Was dort über die verschiedenen bildungs- 
weisen innerhalb der einzelnen gaunersprachen gesagt ist, 
wird durch reichliche belege in Michels buche unterstützt. 

Der hauptgegenstand des letzteren ist das „Argot“ der 
französischen gauner, mitunter auch einiger höher stehen- 
den genossenschaften. Sobald sich menschen enger zusam- 
menschliefsen, also gegen die übrigen abschlielsen, werden 
ihre gewohnheiten und functionen, somit auch ihre rede- 
weise dem grade jener abschliefsung gemäfs mit der zeit 
ein besonderes gepräge annehmen. Zur modification der 
sprache wirken mannigfache triebfedern mit: bald das prak- 
tische bedürfnifs einer der chiffreschrift analogen geheim- 
sprache, bald das kindische behagen an schallenden paro- 
len und an scheckigen uniformen und livreen nach oben 
oder nach unten privilegierter stände. Der ausgestofsene, 
der paria ist eine negative person, die parias werden als- 
bald zum positiven collectiv, zur körperschaft; und selbst 
die gesetzlosigkeit des outlaws wird zum gesetze, zumal 
wenn sie aus rache für ihre anfängliche passivität sich als 
eine active constituirt. Sogar die kinder bilden sich häufig 
geheimsprachen in neckischem versteckensspiele, wozu sich 
das stolze bewulstsein einer errungenen sprachfertigkeit ge- 
sell. Was unser vert s. V nach le Duchat von einer sol- 
chen kindersprache zu Metz erzählt, finden wir in ganz 
ähnlichen methoden in Deutschland wieder, wie z. b. in 
der „bi-sprache“. Mehr zu verwundern ist, dafs die wort- 
veränderung durch sinnlose einschiebsel auch in wirklichen 
gaunersprachen durchgeführt wird, da sie zwar dem spre- 
cher leicht wird, aber dem hörer fast unverständlich bleibt, 
wenn er auch den sehr einfachen schlüssel kennt. 

Michel hat grofsentheils aus alten, sit venia verbo, 
poetischen werken geschöpft und die belegstellen excerpiert, 
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wodurch sein buch noch einen besonderen literarischen 
werth gewinnt. Begreiflicherweise haben sich in den noch 
heute gebräuchlichen Argots altfranzösiche wörter erhalten, 
wie z. b. bacon (porc), oder zugleich provincielle, wie 
briffer (manger), das eigentlich einem pikardischen neben- 
stamme von bribe angehört. Mehrere deutsche wörter 
im Argot sind ohne alterthümliches interesse; eher könnten 
sich in der Germania Spaniens einige erbstücke altdeut- 
scher kolonen vorfinden. Wenn im Argot rivette (mere- 
trix) mit altd. ribe, hripa zusammentrifft, so geschieht 
‘dies nur zufällig. Hebräische wörter, die einen hauptbe- 
standtheil der deutschen gaunersprache bilden, kommen 
vielleicht im Argot gar nicht vor. baite, beith (haus), 
obschon dem hebr. bajes der deutschen gauner begegnend 
(die zwiefache aussprache des th ist bekannt), kam viel- 
leicht in der that aus der arabischen sprache in die der 
italienischen Zigeuner und in das Argot. gouge (dirne) 
leitet Diez, wohl allzu bestimmt, aus hebr. goje ab; ge- 
wils unrichtig verbindet es Michel mit gouine, worüber 
Diez wörterb. s. 645 nachzulesen ist. Einige wörter hat 
dem Argot sowohl das alte, wie das mittlere latein gelie- 
fert. Zu letzteren zählt Michel mit recht das der zigen- 
nersprache mit mehreren gaunersprachen gemeinsame wort 
lima, limace u. dergl. für hemd; deutsche glossen des 
15. jahrh. übersetzen limas gewöhnlich durch schürze 
(engl. shirt), furtuoch u. dgl. Indischen ursprungs da- 
gegen ist wahrscheinlich das aus der zigeunersprache ent- 
lehnte argotwort gré, grés (pferd), obgleich die indischen 
vergleichungen bei Pott II, 143 ff. nicht genau zutreffen. 
Der anklang der von Michel citierten ausdrücke altn. grani 
und prov. chaval gras ist ein zufälliger. Bei charrieur, 
charron (dieb) hat unser verf. irrig an das gleichbedeu- 
tende zig. cor (tehor) erinnert, nachdem er doch vorher 
die romanische natur jener wörter anerkannt hatte. Sein 
artikel über romanitchel u. dgl. (bohémien) ist sehr man- 
gelhaft; ausführliches darüber s. bei Pott I, 36 ff. II, 275 ff. 
Echt zigeunerisch ist in der portugiesischen gaunersprache 
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das wort parné (geld), das ich vorlängst (s. Pott II, 359) 
mit ngr. &ange verglichen habe. Bei dem „Argot des col- 
porteurs Russes“, das wir unter dem namen afinskoe (d.i. 
athenisch?) kennen, ist denn doch die grundsprache nicht 
so ganz unbekannt, wie Michel glaubt — vielmehr eine 
neuindische, obgleich von der zigeunerischen verschiedene, 
wie uns dünkt. Als gelehrter kenner des alten industriel- 
len und merkantilischen völkerverkehrs sollte Michel die 
gegenwärtige entente cordiale zwischen Frankreich und Ruls- 
land benutzen, um ausführliche und zuverlässige berichte 
über jene wandernden krämer und ihre sprache zu erhal- 
ten. Hier hat er überhaupt die gaunersprachen aulserhalb 
Frankreichs nur in kürzeren abschnitten verzeichnet. 
Frankfurt a. M. Lorenz Diefenbach. 


gi 
Das ethnographische eg EN der Kelten und 
Germanen 


nach den ansichten der alten und den sprachlichen überresten dargelegt von 
dr. H. B. Chr. Brandes. Leipzig, Voigt & Günther 1857. 8. X u.358 s. 
Referent bittet, seine werthschätzung des rubricirten 
buches nicht nach der relativen kürze seiner anzeige. zu 
bemessen, zu welcher er sich aus mehrfachen gründen ge- 
nöthigt fand, um dem ehrenden wunsche der redaction in 
gegebener frist zu entsprechen. Zu diesen anonymen grün- 
den gehört indessen nicht der umstand, dafs (um bequemer 
zu reden) ich meine ansichten über den gegenstand des 
buches bereits im IV,5 in der zeitschrift ziemlich ausführ- 
lich ausgesprochen habe, da ich vielmehr hrn. Brandes viele 
belehrungen und neue gründe für meine ansichten verdanke, 
Aber die dankbarkeit hierfür soll mich nicht abhalten, mich 
in den folgenden zeilen unparteiisch zu äufsern, wozy ich 
mich um so mehr verpflichtet halte, weil mein erwähnter 
aufsatz mit dem vorliegenden buche nicht blos den gegen- 
stand gemein hat, sondern auch den gegensatz gegen 
einen forscher, dessen hohe superiorität ich im übrigen auf- 
richtig anerkenne, nämlich gegen hrn. prof. Holtzmann. 
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Der nach dem umfange und werthe bedeutendste theil 
unseres buches ist die kritik der klassischen quellen, die in 
lichtvoller, reichlich begründeter rangordnung uns vorge- 
führt werden, wobei denn auch interessante streiflichter auf 
die geschichte der antiken bildung und literatur überhaupt 
fallen. Bei den zahlreichen citaten moderner schriftsteller 
dagegen ist unser verfasser weit minder kritisch verfahren, 
sofern er auch sehr willkürliche und phantastische autoren 
zu autoritäten erhebt, die ihm allermindestens der ausdrück- 
lichen verneinung werth sind. Dies fällt um so mehr auf, 
da er mit frischem muthe Holtzmanns gewandter exegese 
Caesars seine eigne, wir wir glauben, siegreich entgegen- 
stellt u. a. namentlich für jenen bericht über Ariovistus 
(dessen namensvetter er vielleicht allzu sicher in dem In- 
subrer bei Florus XX, 1 findet) und Procillus.. Ebenso 
stimmen wir ihm auch bei, wo er Holtzmanns verwechse- 
lungen ethnographischer unterscheidungen mit blofs geogra- 
phisch-politischen rügt, wie z. b. bei dem denkmale von 
Ankyra. Endlich finden wir seine vergleichungen geo- und 
ethnographischer eigennamen ohne etymologische versuche 
sehr lobenswerth. 

Nicht so aber seine handhabung des wichtigsten (auch ` 
auf dem titel angekündigten) beweismittels für seine genea- 
logischen sätze, des rein sprachlichen nämlich. Hier wird 
er, der kritiker, zum gläubigen, sowohl in bezug auf ein- 
zelne wortvergleichungen, als auf sehr mangelhafte quellen, 
mit leidigem. einschlusse meiner Celtica I, die so sehr einer 
verminderten und verbesserten ausgabe bedürfen. Nament- 
lich hätten wir gewünscht, der verf. hätte den meister aller 
romanisten, Fr. Diez, nicht blofs in einem theile seiner 
grammatik zu rathe gezogen. Wir begnügen uns, aus der 
langen reihe als keltisch aufgeführter wörter die zufällig 
zuerst stehenden kurz zu glossieren, in der voraussetzung, 
dafs die kritischen liebhaber unter unsern lesern sowohl das 
buch selbst, als die citirten hülfsmittel zur hand haben. 
Der kürze wegen bezeichne ich durch „Diez“ dessen ro- 
manisches wörterbuch, durch „Celt.“ und „goth. wtb.“ meine 
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Celtica und sog. gothisches wörterbuch, durch „gl. m.“ Ade- 
lungs glossarium manuale. 

Seite 89 ff. frz. angon, auch lothringisch, aus dem 
deutschen ango. — benna (vgl. s. 292) ist auch italienisch, 
rhaetoromanisch und deutsch, vgl. u. a. Diez 51; goth. wtb. 
B, 17 nebst citaten. — frz. banqueter heilst sogar briton. 
banvéza, banquet, briton. banvéz, gadhel. bancait, 
ohne zweifel aus dem romanischen entlehnt, wie die roma- 
nischen und lituslavischen wörter für bank (vergl. Grimm 
wtb. h. v.) aus dem deutschen, was wir nicht mit ganz glei- 
cher gewilsheit für die keltischen annehmen mögen, die wir 
mit englischer übersetzung hier folgen lassen: kymr. bancq 
table; corn. bancan bank, dam benk bench; gadhel. banc 
bank, balk beinc bank, bench, table u. dgl. binnse bench; 
für den bedeutungswechsel vergl. u. a. den in dem artikel 
stols goth. wtb. S, 170. — frz. (patois) bauches kugel- 
spiel doch wohl identisch mit bauche (Diez 562), aus 
balk? — bonna kam aus dem romanischen ins keltische, 
vgl. Diez 574 nebst citaten. — biez (bach) stammt aus 
dem deutschen bett, vgl. Diez 569 nebst citaten, obgleich 
auch anderartige ableitungen versucht werden, vergl. goth. 
wtb. B, 2; biaiser (auch in Celt. I, 322 fälschlich vergli- 
chen) aus biais (Diez 568) hat mit biez nichts zu schaf- 
fen. — frz. bis, bisot entspricht dem ital. bigio, viel- 
leicht auch dem span. bazo; weiteres s. Diez 54 ff. 39 v. 
bajo; gl.m. v. bisa. — brin mag keltisch sein, vgl. Diez 
68. 70. Goth. wtb. B, 54; die bedeutung wenig ist nur 
eine abgeleitete. — frz. chapler mit. capulare, vgl. Diez 
590, wozu noch die kymr. form capwllt, pl. capylltiaid 
(neben capwrn) für kapaun bemerkt werden mag. — 
combe, cumba ist bis jetzt zweifelhaften ursprungs, vgl. 
Celt. nr. 158. Diez 107 fŒ; das angeblich angels. comb darf 
kaum angeführt werden. — frz. (patois) cugneux weih- 
nachtsbrot und „kelt. cuynn kuchen“ erinnert zwar an 
kuchen (kymr, sbst. cacen zw. cacenu = engl. cake) 
und noch mehr an prov. couinel u.s.w. (art pfannenku- 
chens), das aus’ coquere, coquina stammt; dürfte aber 
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cher aus lat. cuneus (prov. cougnet mlt. cugnus, cu- 
gnolius; vgl. auch Diez 591 v. coin, und für die bedeu- 
tung den deutschen weck) stammen, ebenso auch briton. 
‘cwiä (kouiñ) kuchen, woher das zw. cwinawa für das 
kuchenbetteln der kinder an gewissen festtagen; über ro- 
man. wörter aus d. kuchen s. Diez 117 v. cuccagna. 

Unter den s. 90 aus Fauriel angeführten prov. wörtern 
ist mir agre menge unbekannt, ebenso rans land, wobei 
vielleicht an kymr. briton. rann gedacht wurde, das jedoch 
theil, stück überhaupt und dann erst landstück u. dgl. be- 
deutet. Zu den übrigen ist folgendes zu bemerken: vas 
grab (vgl. gl. m. h. v.) ist das alte lateinische wort, kein. 
keltisches (vergl. Celt. nr. 52). — dorn (handbreit), afrz. 
dour, ital. dorone, hält auch Diez 609 für keltisch. — 
rusca (neben brusc) ist in den romanischen und kelti- 
schen sprachen verbreitet, vgl. Diez 74. 721. Celt. nr. 73. — 
maboul (nach Honnorat mabouli aus arab. mahaboul) 
bedeutet nicht kindlich, sondern kindisch, thöricht. — cu- 
end (lieblich) ist nebenform von coinde u. s. w., worüber 
Diez 110 nachzulesen; das gleichbedeutende briton. koannt 
hat mehrere spröfslinge, dürfte aber doch ziemlich spät aus 
dem französischen entlehnt sein. — prim aus lat. primus 
vergl. Diez 273. — truan keltisch auch nach Diez 359. — 
fell ist ein schwieriges wort, vergl. Diez 141; kymr. ffel 
crafty stammt wohl aus dem englischen, obwohl es das 
sbst. ffelder und das zw. ffelu zeugte; der einheimische 
keltische wortstamm fall (übel) ist unverwandt. 

Seite 185 ff. Den lautwechsel der gadhelischen guttu- 
rale mit kymrischen labialen dehnt der verf. (wohl mit Leo) 
allzu weit aus und kehrt ihn sogar nach belieben herum 
s. 53, wo er überdas das aus v entstandene kymr. gw ge- 
genüber dem gleichfalls aus v entstandenen gadhelischen f 
irrig als (ursprünglichen) guttural auffafst; kymr. gwawl 
(guaul) ist das überlieferte lat. lehnwort vallum; in gad- 
hel. fal mischen sich vielleicht mehrere, einheimische und 
fremde, wortstämme nebst ihren bedeutungen; balladh 
gehört unsres bedünkens gar nicht hierher. Das s. 186 
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angeführte kymr. briton. korn. ber entspricht nicht dem 
gadhel. gearr, das gar nicht speer bedeutet, sondern dem 
gleichbedeutenden gadhel. bearra; auf das mögliche ver- 
hältnils von kymr. bêr zu dem gleichbedeutenden yspër 
(=d. spêr) neben ysbar wollen wir hier nicht eingehn. 
S. 288 ff. Aus diesem französisch-keltischen etymolo- 
gikon mögen die wenigen artikel von bac — baillet zur 
probe dienen, wie sehr noch des verfassers „vervollständi- 
gungen“ zu Chevallets verzeichnisse der vervollständigung* 
bedürfen, die hier indessen nur angedeutet werden soll. 
Aus dem ganzen wörterbuche ist eine menge sicher latei- 
nischer wörter ganz zu streichen. — Für bac vergl. Diez 
35. 560. Celt. nr. 297. Das keltische theilt denn doch seine 
ansprüche mit dem deutschen; gael. bac ist zweifelhaft. — 
Für bachelier nebst weiteren vergleichungen s. Diez 36 
v.bagascia und 94, wo auch noch eine andre mögliche 
keltische ableitung vorkommt; sollte die baccalaria in 
gar keiner beziehung zu der vaccaria stehn (vgl. bacca- 
rius u. dgl)? — Zu bade und bailler vgl. Diez 35 v. 
badare nebst goth. wtb. B,29; zu gadhel. baoth goth. 
wtb. B, 20,a. — Für bagage vergl. Diez 36 v. baga; in 
den romanischen, keltischen und deutschen sprachen stehn 
die stämme bag und pak neben einander, sind aber viel- 
leicht trotz den kreuzungen der bedeutung grundverschie- 
den; vgl. goth. wtb. P, 13. F,2. — baillet nebst zubehör 
führt in ein labyrinth, dessen leitfäden zunächst bei Diez 
39.385 vv. bajo, balza zu suchen sind; am wenigsten 
leiten sie in keltisches gebiet. Sonderbar verhält sich, wie 
balzano zu balza (Diez 385), auch dakorom. baltiatu 
(belzat) grau, dunkelfarb zu baltiu (balz, lat. balteus). 
Aber von balzan, span. albazano (das sich wiederum 
mit alazan, frz. alesan Diez 453 räthselhaft berührt) mö- 
gen wir nicht trennen das ebenfalls besonders für das 
schwarzbraun der pferde gebrauchte frz. basane, das im 
grunde die farbe des braungebeizten widderfelles basane, 
in andern romanischen sprachen basana, bazzana, ba- 
danna, bezeichnet; vgl. u. a. gl.m. vv. basanium, bazan. 
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Zur vermehrung der rührung bietet sich auch noch der 
dunkelfarbige basanites (und basalt) dar, entfernterer 
anklänge zu geschweigen. 

Frankfurt a. M. Lorenz Diefenbach. 


Zapiska o knigě A. Šlejchera: 


„Handbuch der litauischen sprache. Prag 1856. J. Juskeviča. Sanktpeter- 
burgü 1857. Aus dem Bien bande der berichte der II. abtheil. der kaiserl. 
akad. der wissenschaften. gr. 8. 20 seiten. 


Die ersten sechzehn seiten dieser kleinen schrift über 
meine litauische grammatik geben eine übersicht über die 
laut- und formenlehre meines buches, in welcher das we- 
nige, was ich an vergleichungen mit andern sprachen, ent- 
wickelung von grundformen u. dgl. angeführt habe, beson- 
ders berücksichtigt wird. Pg. 6 behauptet der verf., mei- 
ner wahrnehmung gegenüber, dafs n vor g, k guttural aus- 
gesprochen werde, auf das entschiedenste, dafs dies nicht 
der fall sei, ein gutturales n gebe es in der litauischen spra- 
che gar nicht (gortannoj bukvy n vü Litov. jazyk& sover- 
‚Senno nétü — Slejcherü verno oSibsja). Ich kann nur ver- 
sichern dafs ich es überall gehört und mich hierin unmög- 
lich geirrt habe, wie der verf. meint; auch kann man ja 
vor g und k nur mit mühe ein dentales n aussprechen; die 
Litauer aller mir bekannten striche bringen aber das gut- 
turale n gerade sehr deutlich zu gehör (bingüs z. b. wie 
bing-gus u.s.f.). 

Sodann folgt von s. 16—20 eine kurze beurtheilung 
meiner arbeit. Es heilst da, ich hätte demnach die ab- 
sicht gehabt eine gelehrte (!) grammatik zu schreiben und 
da hätte ich nicht blofs einen dialect des litauischen und 
noch dazu einen so stark germanisierten bearbeiten sollen. 
Das zemaitische sei vielmehr das dem ursprünglichen am 
treusten verbliebene und fremdem einflusse am wenigsten 
unterworfene litauisch, dieses müsse man deswegen zur 
grundlage philologischer untersuchungen über die litauische 
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sprache machen. Hiergegen erwiedere ich, dafs mir das 
zemaitische nicht so unbekannt ist als der verf. meint, dafs 
ich es aber sowohl in gedruckten büchern als bei den per- 
sonen, die es sprachen, noch mehr versetzt mit oft schwer 
ausscheidbaren slawischen elementen gefunden habe als das 
südlitauische, dessen einzelne germanismen sofort erkennbar 
sind. Wenn der vert aus meiner grammatik anführt, ich 
hätte dem hochlitauischen den vorzug vor dem niederlitaui- 
schen gegeben, weil letzteres „in manchen punkten an re- 
gelfestigkeit dem hochlitauischen nachstehe“* (p. 5), so hat 
er nur ein stück eines satzes aus meiner grammatik mit- 
getheilt, und die hauptsache, die unmittelbar vorausgeht, 
weggelassen; ich sage „besonders wegen des im nieder- 
litauischen üblichen versetzens des accentes von den en- 
dungen auf die stammsilbe, wodurch die ersteren nicht we- 
nig von ihrer deutlichkeit und vollständigkeit verlieren, so 
wie überhaupt, weil das niederlitauische in manchen punk- 
ten“ u. s. f. sei das hochlitauische „wichtiger und ausgie- 
biger für die sprachwissenschaft als das zemaitische“. Aile 
Zemaiten, die ich reden hörte, verkürzen die endsilben 
mehr oder minder, manche bis zu fast völliger undeutlich- 
keit. Das ist die ursache, warum ich dem hochlitauischen 
den vorzug gebe, der verf. fand aber für gut diesen grund 
zu verschweigen und eine unrichtige darstellung des von 
mir gesagten zu geben. 

Ferner wird mir vorgeworfen, dafs ich lettisch und 
altpreufsisch nicht berücksichtigt habe, p. 19 wird geklagt, 
dafs ich das slawische nicht in vergleich gezogen habe, — 
als wäre es meine aufgabe gewesen eine vergl. grammatik 
des lettoslawischen zu schreiben, sodann folgt einiges ge- 
gen meine ansicht über die verwandtschaftsverhältnisse des 
litauischen, wo der verf. mich nicht verstanden zu haben 
scheint, da er gegen die ansicht zu felde zieht, dafs das 
litauische mit dem deutschen näher verwandt sei, als das 
slawische, während das litauische doch nur zahlreiche deut- 
sche worte entlehnt habe. Es ist mir aber nie eingefallen 
das litauische für dem deutschen näher stehend zu halten 
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als das slawische. Ferner wird mir verwiesen, dals ich über 
den grad des einflusses des deutschen und slawischen auf 
das litauische nicht ein wort (!) gesagt habe, als hätte ich 
die verpflichtung gehabt eine geschichte der litauischen spra- 
che zu schreiben. 

Was der verf. im folgenden über die aussprache der 
vocale im russisch-litauischen beibringt, ist für den von mir 
behandelten dialect nicht mafsgebend. 

Ich besprach diese kleine schrift nur deshalb, weil mir 
art und haltung derselben nicht ohne interesse zu sein schien. 


Jena. Aug. Schleicher. 


O srodstv& jazyka slavjanskago sü sanskrit- 
skimü. Sostavilu A. Giliferdingu 


(über die verwandtschaft der slawischen sprache mit der sanskritischen, zu- 
sammengestellt von A. Hilferding). St. Petersburg 1853. Aus dem zweiten 
bande der beilagen zu den berichten der II. abtheilung der akademie der 
wissenschaften. gr. 8. 288 u. VI pag. 


Oftmals schon ging ich daran dies buch anzuzeigen, 
doch eben so oft führte ich diesen vorsatz nicht aus; ge- 
radezu gesagt, weil das buch mich unangenehm berührte. 
Der verf. steht nämlich auf einem von der sprachwissen- 
schaft längst überwundenen standpunkte. Seine methode 
ist keine streng wissenschaftliche, er beachtet viel zu we- 
nig die lautgeschichte und vergleicht darauf los, was sich 
nur etwa zusammen stellen läfst; daher kommt es denn, 
dals er in der that eine wahre flut von slawischen wor- 
ten aus den verschiedenen sprachen und ihren mundarten 
mit sanskritworten zusammenbringt, ohne dafs für die rich- 
tigen zusammenstellungen aus seinem buche sieh mehr wahr- 
scheinlichkeit ergäbe als für die masse der nachweislich 
falschen. Der deutsche sprachgelehrte, der nicht russisch 
kann, braucht es dieses buches wegen nicht zu lernen. Zur 
probe und zum beweis der richtigkeit des gesagten greife 
ich zufällig $. 68 heraus. pg. 253: „veränderung von skr. p 
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in slaw. m und skr. m in slaw. p“. Hierfür bringt der verf. 
nicht weniger als 53 beispiele bei, darunter zum b. „klam- 
-ati č. vrati : klap govoriti nevnjatno“ d. h. klam-ati 
böhmisch. lügen, schwatzen (in der that heifst klamati aber 
betrügen, trügen und dann auch lügen, niemals aber „schwat- 
zen, nichtiges reden“, was das russ. vrati bedeutet), skr. 
klap, unverständlich reden; — mac-na slov. wildes schwein 
zu paçu thier; pg. 28 in 8.1 findet sich paš-ka böhm. 
‚schwein ebenfalls zu skr. pagu gestellt. — prüs rufs.; 
Nowgorod. gub., Twer. gub. porsnuti schlagen, stofsen 
(udariti) skr. mr& (mrj) rühren, anrühren, bewegen (tro- 
gati) mrj bedeutet aber abwischen. — Smur-iti böhm. trü- 
ben (mir unbekannt und nicht bei Jungmann) skr. sphur 
(als causs.) rütteln. Doch ich erlasse mir mehr beispiele 
anzuführen, und bemerke nur noch, dafs dem verf. das skr. 
kS im slawischen durch š, s, z, sk (zg), k (e, č), g, Z, ch 
(pg. 199—205) wiedergegeben wird; dafs im slawischen ein 
ka oder ca, ča, ga, cha, ku oder ču, cu u.s.f., ša, 
$u und auch die diesen ähnlichen zusätze ta, te, ti, to 
(8.75) und va oder la vor den wurzeln sich zugesetzt finden 
($. 73, p. 275), so dals z. b. Sabalda russ. kur. gub. schwatz- 
haft (boltlivyj) mit skr. vrdh govoriti, sprechen (!) u. s.f. 
zusammengestellt wird. Sapienti sat. — Und ein solcher 
mann erlaubt sich pg. 4 der deutschen sprachforschung vor- 
zuwerfen, dals sie vom slawischen, seinen gesetzen, seinem 
verhältnisse zu den verwandten sprachen nichts wisse! 


Jena. Aug. Schleicher. 


III. Miscellen. 


Wurzel vad. 

Goth. vatd, gr. Oëug entspricht nicht ganz der von 
Spiegel (zeitschr. V, 232) angesetzten wurzel vadh; denn 
man würde im goth. vadö, im griech. Odag erwarten. Hat 
es mit der wurzel im übrigen seine richtigkeit, so hätten 
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wir einen neuen beleg für Schleichers ansicht von der un- 
ursprünglichkeit der aspiration; es läge genauer eine wur- 
zel vad zu grunde, aus der sich im arischen erst nach der 
sprachtrennung vadh entwickelt hat, während die anderen 
europäischen zweige des sprachstammes von der unaspi- 
rirten form ausgiengen. Die wurzelform vad scheint sich 
mir nun trefflich durch das slawische zu bestätigen. Slaw. 
voda ist eine regelrechte bildung von der slawischen form 
dieser wurzel, nämlich von ved mit steigerung des e zu o 
und dem suffixe a- (nom. masc. ü fem. a n. o) ganz analog 
mit vozü wrz. vez; plotü wrz. plet. So wäre auch für 
das slaw. voda die grundbedeutung, das gehende, fliefsende. 
Die intransitive bedeutung ist aber sonst dem slawischen 
im anschlufs an das iranische beim stammverbum fremd, 
veda ist mit der bedeutung duco ebenso transitiv wie das 
abgeleitete voždą inf. voditi, obwohl die analogie von 
teka fluo, točą točiti fluere facio, lega (nasalbildung 
von leg) jaceo ložą, ložiti pono die intransitive bedeu- 
tung von vedą erwarten liefse. Auch die weitere verwen- 
dung der wurzel kennt das slawische: böhm. serb. s-vad-ba 
russ. svadiba id.*). 
Prag, am 16. Januar 1857. Ed. Novotny. 


anya. 


Bopp erklärt (vergl. gramm. $. 374) skr. anya als aus 
dem demonstrativstamme ana durch antritt des relativums 
ya entstanden und auch Benfey (ausf. sanskr. gramm. s. 252) 
nimmt an, dafs das suffix ya das angetretene relativprono- 
men sel, während er anya durch das comparativsuffix ent- 
stehen läfst (gr. wll. II, 50). Wenn ich nun gleich nicht 


*) svadba ist wohl etymologische schreibung für svat-ba vergl. ksl. 
su- svat-ati se generum fieri, böhm. svat affinis, hochzeitsgast; russ. svat- 
ati werben; lit. svót-as vater eines der brautleute plur. hochzeitgäste n.s. f. 
Jungmann böhm. wtb. Nesselm. lit. wtb., ich u. a. stellen hierzu svadba, 
svatba nicht zur wrz. vad. Die russische form kann allerdings der verf. 
für seine ansicht geltend machen. Anm. der red. 
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bestreiten mag, dafs der relativstamm in anderen fällen 
wirklich zur bildung sekundärer stämme verwandt sei, so 
möchte ich doch für die bildung von anya an Benfey’s er- 
klärung festhalten. Wir sehen im sanskrit der veden das 
comparativsuffix iyans sich mehrmals zu yans zusammenzie- 
hen; so findet sich namentlich navyans neben naviyans u. a., 
von hier aus zu einer geschwächten form auf ya ist aber 
nur ein schritt und wir sehen, dafs er in navya = nava 
neu wirklich gethan wird. Die bedeutung war hier be- 
hülflich diese form zu bilden, indem „der neuere“ nur durch 
eine äufserst dünne schranke vom „neuen“ geschieden ist 
und darum mehrfältig mit ihm vollständig zusammenfallen 
muls, da das neuere im gegensatz zu dem, was eben noch 
neu war, auch wieder ein neues ist. Deshalb wird denn 
auch der comparativ naviyans ebenfalls nicht selten so ge- 
braucht, dafs wir ihn vom positiv kaum scheiden können, 
namentlich in verbindung mit stuti, gäyatra, sukirti u. s. w. 
(R.I, 12. 11, 27. A, 60. 3 u.s. w.), oder dafs wir minde- 
stens den comparativbegriff nicht strenge festhalten dürfen, 
sondern in der übersetzung etwa den superlativ anwenden 
müssen. So z. b. R. I, 38. 3: | 
kvà vah sumnä nävyänsi Märutah kvà suvitä | kvö 
vieväni saubhagä || 
„Wo sind eure neuen wohlthaten, o Maruts, wo wohlfahrt, 
wo jederlei glück“. Hier würde jedenfalls, wenn die steigerung 
ausgedrückt werden sollte, der superlativ passender sein als 
der comparativ und das gleiche ist in den meisten stellen der 
fall. Fiel aber in solchem comparativ die bedeutung mit 
der des positivs fast zusammen, so war es auch natürlich, dafs 
die comparativendung allmählich mehr zusammenschmolz 
und so denke ich entstand navya aus älterem navyans. In 
derselben weise wie navya neben nava steht nun auch pür- 
vya neben pürva der frühere, ohne dafs ein bedeutungs- 
unterschied wahrnehmbar wäre, denn pürva selbst ist sei- 
ner bedeutung nach so sehr comparativ, dals es z. b. R. I, 
60. 2 (divaçcit pürvo nyasädı hotä) und a. a. o. mit dem 
ablativ verbunden wird; ebenso ist vom superlativ yavishtha 
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ein neues adjectiv yavishthya gebildet, welches als beiwort 
des Agni nicht selten gebraucht wird und keine andere 
bedeutung als das ebenso oft gebrauchte yavishtha hat, 
nämlich der jugendlichste, ewig junge, wozu man noch bil- 
dungen mit doppeltem steigerungssuffix wie jyeshthatama, 
greshthatama u. s. w. vergleiche. Endlich erscheint neben 
dem gewöhnlichen kanyä, das mädchen, in den veden eine 
einfachere form kanä, während im pälı kanitthi, dem ein 
skr. kanishtht entsprechen würde, die schwester heifst. 

Wie navya, pürvya, glaube ich nun, ist auch anya 
‚gebildet, so dafs es sich rücksichtlich der bedeutung ganz 
dem daneben stehenden, hauptsächlich nur in compositis 
gebräuchlichen antara, der andere, zur seite stellt. Beides 
sind eben ursprüngliche comparative, wie Bopp auch be- 
reits vom letzteren angenommen hatte. Die verstümmelung 
beider (antara aus anatara) mufs aber schon sehr früh ein- 
getreten sein, da die verwandten sprachen sie bereits eben- 
falls zeigen. Wenn nun aber das lateinische und die deut- 
sche sprache noch neben alius und ali- die formen mit 
tara, alter und anpar zeigen, so dient dies, wie mir schei- 
nen will, der auffassung von anya, als eines ursprünglichen 
comparativs, zu einer nicht geringen stütze, da nur mit 
verschiedenen suffixen derselbe grundgedanke in anya und 
antara u.s. w. ausgedrückt wurde, während bei der annahme 
einer zusammensetzung mit dem relativum (abgesehen da- 
von, dafs der stamm ya sich im lateinischen nicht erhalten 
hat) die entwickelung der bedeutung von „der, welcher * 
zu „der andere“ seine schwierigkeit haben möchte. 

Wenn übrigens jene anwendung von navyas, navya, 
die oben besprochen ist, eher eine superlative bedeutung 
erkennen läfst, als die des strengen comparativ, so stimmt 
dazu schön der gebrauch von alius und alter, von denen jenes 
ja auch den andern aus einer mehrheit, dies den andern 
von zweien bedeutet. Vielleicht ist dies ein nicht erst auf 
lateinischem gebiete ausgebildeter gebrauch, sondern er ent- 
sprang vielleicht der ursprünglichen bedeutung der ver- 
schiedenen comparativsuffize. A. Kuhn. 


s < 


270 Spiegel 


skhad — ckeüd. 


Mit der noch unbelegten sanskritischen wurzel skhad 
glaube ich die altbaktrische wurzel gkend zusammenstellen 
zu dürfen. Kuhns vermuthung, (zeitschr. III, 323), dafs die 
aspirirung des k im sanskrit erst eine verhältnifsmälsig 
spätere einwirkung des s sei, würde dadurch bestätigt, 
wenn diese vermuthung richtig ist. Als verbum kann ich 
zwar çkeñd nicht belegen, sondern nur das subst. ekeñdo, 
bruch, wozu Burnouf (Etudes p. 420) schon das ae 
bemerkt hat. Im neupersischen ist die wurzel in 
erhalten, wofür noch im Huzväresch und Pärsi häufig çkañ- 
dan, çkaçtan steht (cf. Pàrsigr p.97). Das schliefßonde d 
ist vor der infinitivendung nach den gewöhnlichen iräni- 
schen lautregeln in ç umgewandelt worden, während im 
präs. ckanöm (für ekañdóm) der schlufsbuchstabe abgefal- 
len ist. 

Spiegel. 


Slavisches. 
1) ezuti. 

Der im skr., griech., lat., deutschen nachgewiesenen 
wrz. skav schlielst sich auch das slav. czuti „erkennen“ 
an, als dessen ursprüngliche wurzelform ezuv oder czjuv 
d.i. kjuv in den ableitungen czuvinü „fühlbar*, czuvistvo, 
czuvistvijc, ezjuvenije „gefühl“ noch hervortritt. Der 
grundbegriff ist auch hier wie im griechischen der der sinn- 
lichen wahrnehmung, der in allen modificationen in den 
dialecten auftritt, z. b. poln. czuć fühlen, riechen, wachen 
(in der letzten bedeutung gewöhnlich czuwać). 

Den ursprünglichen anlaut sk scheint ksl. sztutiti- 
sentire bewahrt zu haben; auffallend ist mir nur das c im 
poln. cucid, da ich bis jetzt poln. c wohl für ursprüng- 
liches kti (z.b. poln. moc, noc = ksl. moszti, noszti 
für mokti,nokti) gefunden habe, nicht aber für ursprüng- 
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liches skj (ksl. iszta aus iskja quaero lautet z. b. poln. 
iszcze), ob czudo, sztudo „wunder“, czudü, sztudü 
„riese“ (gleichsam Jéæuæ) ebenfalls dieser wurzel angehö- 
ren, wird durch die nebenform tu2di=czuidi, sztuZdi 
„fremd“ einigermalsen zweifelhaft. 


2) otü. 

Halten wir daran fest, dafs slav. ü genau einem lat. ü 
entspricht, so läfst sich otü (ano ab) leicht zu otus, äl- 
terem atus ergänzen, dessen suffix genau das lat. -tus, 
. griech. -róg, skr. -tas ist. Dann ist otü der regelrechte 
vertreter des skr. atas inde, welches überdies (nach Ben- 
fey’s trefflicher deutung des skr. taskara dieb „fortschaf- 
fer“) zu tas verstümmelt ebenfalls als präfix mit gleicher 
bedeutung auftritt. 


3) tina. 

Der übergang des m in n scheint im slavischen selte- 
ner vorzukommen, als in andern sprachen, während z. b. 
im lateinischen das m im pron. der ersten person im plu- 
ral durchweg in n übergegangen ist, bleibt im slav. nom. 
my das m bestehen und geht erst im acc.ny in n über. 
Ein deutliches beispiel giebt aber (na tẹti scindere, von 
Miklosich mit unrecht zu skr. tan *) gestellt, das, wie jün- 
gere dialecte noch deutlicher zeigen (vgl. z. b. poln. cia é 
schneiden, hauen), offenbar zur wrz. tam (rT£uvw) gehört. 


4) bukü. 

Bei den meisten dem deutschen und slavischen nicht 
von hause aus gemeinsamen wörtern ist die frage, welche 
von beiden sprachen von der andern entlehnt hat, schwer 
zu beantworten. Selten liegt die entlehnung so klar vor 
uns, wie im slav. bukü, welches sich durch sein k dem 


*) Das dieser wurzel angehörige teneto IV, 340 ist dort irrthümlich 
als poln. statt russ. bezeichnet: worden (das entsprechende poln. wort, welches 
cienieto lauten mülste, fehlt), entgangen war mir damals, dafs es auch im 
kirchenslav. mit der bedeutung ßgoyos laqueus vorkommt. 
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griech. und lat. g in ode fagus gegenüber als dem goth. 
‚böka entlehnt verräth. Sonach ist den Slaven die buche 
zuerst durch Deutsche bekannt geworden, und damit stimmt 
trefflich, dafs sie den Finnen „saksan tammi, deutsche eiche“ 
heifst (s. Grimm im deutschen wörterbuch). Merkwürdig, 
dafs sich im ksl. so wenig wie im goth. bukü als baum- 
name findet, buky ist der buchstabe, bukva wie goth. 
bökös das buch; erst die jüngeren dialeete bieten uns 
bukü die buche, gefehlt haben wird es dem ksl. auch nicht. 
, H. Ebel. 
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X. Abhandlungen. 


Das suffix -k (-u) im altslovenischen. 
(Schlufs.) 


Zehnte classe. 


Der vocal des thema wird unverändert gelassen. 
ljub zu ljubü carus; Cedoljubü liberorum amans. 
Sum : Sumü sonitus. 


Serb. plusak nimbus von plusk; poln. strug scal- 


prum von strug u. s. W. 


Eilfte classe. 
Der vocal des thema wird entweder unverändert ge- 


lassen oder zu o gesteigert (vgl. gramm. I, 134). 


a) ved : obedü neben obodü”) annulus. 

greb : pogrebü sepultura. 

Zeg : oZegü rutabulum; neuslov. oZeg, ožga setzt 
ein altslov. ozigü voraus. 

klep:zaklepü neben zaklopü claustrum; podü- 
klepü statera; poklepü neben poklopü cooper- 
culum. 

met : ometü neben omotü ora; nametü tento- 
rium; otümetü abjectio; umetü stercus. 

plesk: pleskü in pleskomi udariti (cum sonitu 


*) nach den lautgesetzen für ob-vedü, ob-vodü. 


I. 3, 15 
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percutere): serb. plesak deutet auf ein altslov. 
pleskü. 

plet : pletü neben plotü sepes; ispletü für sü- 
pletü connexio. 

pek : pekü aestus. 

rek : dobrorekü facundus. 

steg : ostegü vestis. 

tek:tekü neben tokü, utekü cursus; dobrotekü 
pulchre fluens. 

tes : rastesü segmentum. 


medü mel ist skr. madhu mel, potus inebrians, gr. 


uéĝv und beide sind wohl ungeachtet der aspirata in 
madhu von mad ebrium esse, abzuleiten. Benfey im glos- 
sar zur chrestomathie 229. So sind auch zu beurtheilen 
russ. letü volatus, gnetü heubaum u. s. w. 


b) bred : brodü vadum. 


ved:izvodü exemplar; navodü inductio; obodü 
annulus, auch obidü und falsch ob&edü geschrie- 
ben (vergl. prov.-russ. obodü locus circumseptus 
und obidü, wie obniZi von noga, annulus); 
provodü comes; pr&evodü versio; uvodü ca- 
nalıs. 

vez : vozü currus. 

vel : proizvolü voluntas. 

greb : grobü sepulcrum. 

zen : izgonü expulsio; russ. gonü. 

klep : zaklopü claustrum; poklopü cooperculum. 

leg : zalogü pignus; nalogü invasio; otülogü 
abjectio; pologü depositum, als adj. declivis; pri- 
logü additamentum; sülogü compositio; sglogü 
consors : serb. log in leži logom (jacet). 

lem : lomü fragmentum, kostolomü dolor ossium. 

met : omotü ora. 

nes : vodonosü hydria (eigentlich wasserträger); 
ponosü exprobratio; prinosü xenium; teslo- 
nosü (wörtl. wohl securim ferens) halıaeetus. 

plet : plotü, oplotü sepes. I 
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rek : rokü definitio; zarokü terminus; narokü 
dies statutus, fatum (romun. norok); porokü de- 
decus; otrokü puer, eigentlich infans, poln. nie- 
mowigtko (vergl. otrada relaxatio, eigentlich 
incuria, otradinü neben neradinü avexrog und 
das dem französ. aveugle zu grunde liegende abo- 
culus); prorokü propheta; uzrokü wohl für 
vüzrokü causa; urokü sententia. 

steg : stogü meta, schober, eigentlich das bedek- 
kende oder bedeckte. 

tek : tokü fluxus, torcular; otokü tumor, insula 
(vergl. ostrovü); potokü fluvius, samotokü 
sponte fluens; sütokü facultates (vgl. serb. stoka 
und steći comparare). 

So können auch folgende wörter erklärt werden: 1) das 
in altruss. quellen vorkommende berezozolü (das altslov. 
br&zozolü lauten würde) birkengrün für april; 2) za- 
sobü alternus von seb in sebe (sui); 3) das dem deno- 
minativum gonoziti sanare zu grunde liegende gonozü 
von gonez; 4) das thema des verbum močiti (madefa- 
cere), mokü, von mek in mekngti neben mokngti 
(madefieri). 


Zwölfte classe. 


Der vocal des thema wird unverändert gelassen: 

god : godü tempus (vgl. rokü von rek). 

kop : okopü vallum; prěkopň fossa. 

pros: vüprosü interrogatio. 

tvor : tvorü habitus corporis; zülotvorü maleficus; 
potvorü calumnia; pritvorü porticus; utvorü 
delineatio, ornatus. | 

top : potopü diluvium. 

Hieher gehört auch bogü deus (skr. bhaga, als adj. 
venerabilis, als subst. fortuna, potentia divina, name eines 
vedischen gottes, später Civa’s, zend. baga, altpers. deus. 
Lassen, zeitschr. f. kunde d. morgenlandes III, 445. Spie- 
gel, der 19. Farg. des Vend. 12; das mit bhaga verwandte 
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Payeiog ist der phrygische name des Zeus. Lassen, zeitschr. 
der deutsch. morgenl. gesellsch. X, 369); mozgü cerebrum; 
kosü in senokosü (pratum) gramm. 79. 88, wobei o als 
wurzelvocal vorausgesetzt wird. Dunkel sind korü in 
nepokorü inobediens; kropü in ukropü gefäls zur auf- 
bewahrung warmen wassers in der kirche (vergl. neuslov. 
krop); rodü generatio; nerodü incuria; sümotrü re- 
census. 


Dreizehnte classe. 


Der vocal des thema wird entweder unverändert ge- 
lassen oder zu y oder zu u gesteigert (vgl. gramm. I, 144): 
a) zul : zulü malus. 
mük : zamükü claustrum, russ. zamokü. 
sül : sülü legatus; posülü legatus, negotium; neu- 
slov. posel, russ. posolü. 
süp:nasüpü agger; isŭpň*) m isüpinü bimaris, 
eigentlich arenosus: vergl. magy. iszap lutum in 
litore vel fundo aquarum. 
süs : süsü mamma. 
(Ok: atükü subtemen, russ. utokü, poln. watek. 
Serb. nadam inflatio würde altslov. nadümü (von 
düm) lauten; uzdach gemitus, russ. vzdochü; sosü in 
molokososü milchbart, nasosü heber. Altslov. pritokü 
zoixog, &vorıov, guud mit tük zusammenzustellen, scheint 
o für ü zu verbieten. 
b) güb : sügybü plicatio, gybü in gybükü plica- 
bilis. 
düch : vüzdychü halitus, chorvat. dih. Lučića 
skladanja. Agram 1847. p. 97. 
nür : nyrü turris, pronyrü neben pronorü ma- 
lum (vgl. russ. nyrokü mergus). 
c) güb : sugubü duplex. 
glüch : gluchü surdus. 


u 


*) aus iz-süupü, izU-süpü; wörtl. auswurf, ausgestreutes wie nasüpü 
‚aufgeschüttetes. Anm. d, red, 
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krüch : kruchü frustum. 
kür : kurü gallus. 

müd : mudü tardus. 
süch : suchü siccus. 
tük : tukü adeps. 

Den denominativa buditi expergefacere, nuditi co- 
gere und iznuriti absumere liegen auf die hier angege- 
bene weise gebildete nomina zu grunde: die entsprechen- 
den wurzeln sind büd, nür und das aus dem sanskrit er- 
schlossene nüd. Dunkel sind kupü in zakupü homo 
mercede conductus, iskupü pretium redemtionis, pustü 
desertus und in mesopustü jejunium. 


Vierzehnte classe, 


Der vocal des thema bleibt entweder unverändert oder 
wird zu č gesteigert (vergl. gramm. I, 144). 

a) zid : zidü, sidü neben zidü und zizdü, murus. 

lig : ligü in ligükü levis. 

pis : pisü canis. 

Git: pricitü clerus. 

eich : Cichü sternutatio. 

$iv : Sivü, neuslov. šev, sutura; naSivü insutum; 
podüsivü cd xov Tod vnoönuerog; usivü 
pileus. 

Das russ. Zemü, Zomü presse würde altslov. Zimü lau- 
ten. zvonü sonus; pr&ponü impedimentum; serb. napon 
intentio, sapon funis; asl. chodü ambulatio, mimochodü 
praeteriens, prichodü advena sind nicht von den wurzeln 
zvin, pin und Sid, sondern von den sonst nicht nach- 
weisbaren formen zven, pen, $ed oder zvon, pon, 
chod, deren e oder o sanskritischem a in dhvan sonare 
und sad ire gegenübersteht, abzuleiten. Auch konü in 
konici finis, pokonü (na pokonü tandem) und in za- 
konü lex gehört wahrscheinlich zu einer mit Gin identi- 
schen wurzel Gen oder kon. 

Serb. niz (niz bisera linea margaritarum) ist von 
der wurzel niz infigere, altslov. migü in okomigü mo- 
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mentum von mig, pisü in podüpisü subscriptio von pis 
abzuleiten: man vergleiche zidü und zizdü neben zidü 
von zid. 
b) lip : lEpü viscum; decorus. 
min : pom&nü memoria; serb. pomen, spomen 
memoria scheint durch n- gebildet zu sein und ei- 
nem altslov. pomenü d. i. pomin-nü zu ent- 
sprechen. 
svit:svetü lux; dialect. mundus (das lichte, sicht- 
bare: vergl. skr. lôka). 
evit : cvětň flos. 
So ist auch p&sü in pěsňků arena aus pis conterere 


gebildet. 


Fünfzehnte classe. 
Der vocal des thema wird entweder unverändert ge- 
lassen oder zu l& oder la gesteigert (vgl. gramm. I, 139): 
a) vlüg : vlügü in vlügükü humidus. 
vlük : vlükü lupus. 
glüb : glübü in glübokü profundus. 
dlüb : dlübü in dlübokü profundus. 
dlüg: dlügü longus, predlügü: bezü predlüga 
sine mora. 
dlüg : dlügü debitum (drüzimü za dlügü: vgl. 
lat. obligatio). 
mlük : mlükü in mlükomi tacite. 
plüz : plüzü in plüzükü lubricus. 
stlüp : stlüpü columna. 
tlük : tlükü, protlükü interpres, interpretatio. 
b) blüsk : bl&skü, obl&skü splendor. 
slüp : sl&Epü coecus. 
c) vlük : oblakü*) nubes, neuslov. vlak rete, russ. 
volokü tractus. 
glüd : gladü fames, im allgemeinen cupido : gla- 


*) nach den lautgesetzen für ob-vlakü. Anm. d. red, 


das sufñx -'h Lol im altslovenischen. 279 


distvo nAsovesia aviditas, gladovati nAcovexreiv 
plus justo appetere. 

dok: dlakü in vlükodlakü lupi speciem habens: 
so erklärt Rosenberger formen), 293 auch das let. 
vilkacs (vilkaci) werwolf, das altslov. vlükookü 
lauten würde. 

zlük : zlakü gramen. 

mlüd : mladü juvenis, tener (vergl. skr. mrdu und 
deutsch malz). 

mlüt : mlatü malleus. 

plüch : plachü timidus. 

slüb : slabü debilis. 

chlüp : chlapü servus. 

Auch vlasü capillus setzt eine wurzel vlüs crescere, 
plată pallium eine wurzel plüt (extendi) voraus, wie 
prütü pannus zeigt; serb. mlaz muletus stammt von mlüz. 
Man beachte auch die altslov. verba sklabati se, oskla- 
biti se subridere, tlačiti contundere und vüstlapiti 
mitigare und die wurzeln sklüb, tlük, tlüp. 


Sechzehnte classe. 


Der vocal des thema wird entweder unverändert ge- 
lassen oder zu r& oder ra oder ro gesteigert (vgl. gramm. 
I, 139): 

a) brüz : brüzü velox. 
vrüg : izvrügü, russ. izvergü, neben izvragü 
ejectio. 
vrüch : vrüchü culmen, chorv.-slov. vrh aetas: 
svoj vrh dorasti (grofsjährig werden). 

grüb : grübü gibbus. 

grüd : grüdü superbus. 

drüz : drüzü, drüzükü audax. 

zrük : zrükü caesius. 

krük : krükü cervix. 

krüt : krütü, krütoryja, ahd. scero, talpa, 
mrüz : mrüzü in mrüzükü impurus. 

prüt : prütü pannus. 
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svrüb : svrübü neben svrabü scabies. 
srüp : srupü falx. 

strüm : strümü rectus. 

trüp : trüpü in trüpükü acerbus. 
Grün: vodo6crüpü situla. 

Strüb : ustrübü detrimentum. 


So ist auch serb. trk cursus gebildet. 
b) grüch : gr&chü peccatum. 


svrüp : sver&pü für svr&pü ferus. 
&rüp : črěpň testa, eigentlich haustrum. 


Man vergleiche Zrëbü in Zrebici pullus mit skr. gar- 


bha foetus. 
c) vrüg : izvragü neben izvrügü ejectio. 


vrüz : povrazü penna, 

vrüd : vrastü aetas. 

vrüt : vratü, russ. vorotü in Sivorotü collum; 
bezvratü immutabilis; obratü meta; razvratü 
seditio; süvratü excitatio; vratüu in vratükü 
volubilis, russ. vertkij für ein altslov. vrütükü. 

vrüch : vrachü trituratio. 

grüd : gradü hortus, urbs. 

drüg : dragü carus. 

droe: podragü fimbria. 

zrük : zrakü visus. 

krüt : kratü (dva kraty bis) und kratü in kra- 
tükü brevis. 

mrüz : mrazü gelu. 

mrüz : omrazü molestia. 

mrük : mrakü caligo. 

prüch : prachü pulvis. 

svrüb : svrabü neben svrübü scabies. 

srüg : sragü severus, russ. strogij. 

smrüd : smradü foetor. 

strüch : strachü terror. 

chrük : chrakü altruss. sputum. 


Russ. Sorochü strepitus ist auf die wurzel srüch, die 


auch dem altslov. $riSini oestrus, neuslov. sräen zu grunde 
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liegt, zurückzuführen. Dunkel ist pripratü vestibulum. 
Den denominativen verben grabiti rapere, omraziti 
foedare, praZiti frigere und trapiti neuslov. trapiti ex- 
cruciare, welches jedoch bis jetzt im altslovenischen noch 
nicht" nachgewiesen worden ist, liegen wahrscheinlich auf 
die hier bezeichnete weise aus grüb, mrüz, prüg, trüp 
gebildete nomina zu grunde. 
d) grüm : gromü tonitru. 
grüt : grotü xovöv poculum, čech. hrot infundi- 
bulum. 
rüd : rodü generatio. 
chrüm : chromü claudus. 


Siebzehnte classe. 


Der vocal des thema wird entweder unverändert ge- 
lassen oder zu a gesteigert (vergl. gramm, I, 144): 
a) br&g : brëgü ripa (vergl. goth. bairgs in bairgahei 
und Burnouf journal des Savants 1833. 601. Schlei- 
cher 104. 123). 
brezg : brezgü diluculum. 
běg : begü fuga; pribegü profugus; prebegü 
transfuga. 
ved : vedü in vedokü gnarus; neuslov. svědok 
testis; pra vo vëdü juris peritus. Pavsk. I, 1. 16. 
bes : běsň daemon (vergl. serb. div). 
kr&p : kröpü, krepükü fortis. 
kr&s : kr&sü solstitium. 
streg : stregü tributum. cod. krused 3. reg. 4. 6. 
sed:sasedü neuslov. sösed, russ. sosedü vicinus; 
presedü insidiae; russ. domoscdü stubenhocker. 
sek : osékü ovile; posekü sectio; süSekü, russ. 
susekü, arca; serb. isjek pars exsecta agni as- 
sati; anders zu deuten ist susekü für sasekü 
zonvn fons. opisanije slavjanskich rukopisej mos- 
kowskoj Sinodal. Biblioteki. Mosk. 1855. 82. 
Serb. vrisak sonus acer; porez vectigal; russ, re&zü 
usura, golovorëzü henker. 
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b) lez : vüzlazü ascensio; vülazü introitus; zalazü 


latibulum; izlazü exitus; russ. lazü schluf des wil- 
des; prolazü transitus. 

rez : obrazü vultus, eigentlich umrifs. 

sed : sadü planta, hortus. 


Achtzehnte classe. 


Der vocal des thema wird entweder unverändert ge- 


lassen oder zu u oder va gesteigert (vgl. gramm. L, 145). 


a) byk : bykü taurus. 


styd:stydü in bestydinü impudens und in sty- 
dükü pudicus. 
syr : syrü caseus. 


Serb. podrig ructus von der wurzel ryg; prov.-russ. 


obykü von vyk. 
b) brys : ubrusü sudarium. 


vyk : naukü doctrina. 
dych : duchü animus. 
slych : sluchü auditus. 
styd : studü pudor. 


c) kys : kvasü fermentum. 


Auch serb. chvat in dochvat : udario ga na 


dochvat (uti eum assequi potuit), russ. chvatü in 
uchvatü ofengabel, stützen sich wie das altslov. chvatiti 
auf die wurzel chyt. 


Neunzehnte classe. 


Der vocal des thema bleibt entweder unverändert oder 


wird zu a gesteigert (vgl. gramm. I, 142). 


a) vez : privezüu vinculum. 


gled:pogledü aspectus, russ. vzgljadü aspectus, 
verchogljadü maulafte. 

grez : grezü in grezükü limosus. 

deg : degü lorum. 

zvek:zvekü, neuslov. Zvenk, neben zvakü sonus. 

mek : mekü in mekükü mollis. 


e 
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teg:tegü lorum (vergl. stagü xævðægog junctura). 

teg : tegü labor, fortis; netegü iners. 
Man beachte russ. oznobü frigus von zeb. 
b) bled : bladü lenocinium. 

vez : əƏzü, vgzü; vüzvazü; naazü; obazü; 
poazü; sügzü, süvazü vinculum; azü in azükü 
angustus. _ 

dreg : drəgü (neuslov. dróg) in draZije tigna. 

deb : dabü arbor, quercus. 

zvek : zvakü neben zvekü sonus. 

zeb : zabü dens. 

lek : lakü curvus, arcus; lakü sedlinü, oblakü 
umbo sellae; pazlgakü separatio; sülakü inflexus; 
neuslov. slök macer. 

met : matü turba. 

preg:pröpragü cingulum; sapragü jugum, conjux. 

preg : pragü locusta, eigentlich springer (vergl. 
serb. skakavac, ahd. hawispranga, heuwiscreccho, 
ersteres von springan, letzteres von scrican salire). 

reg : ragú, poragü ludibrium. 

tres : trasü terrae motus. 

Leg : vüstagü lorum; sütagü x«@vdeoog lignum 
quod inter juncturas aedificiorum est, eigentlich 
junctura. hab. II, 11. 

tep : tapü obtusus. 

chrest : chrastü strepitus. 

Sted : skadü parcus. 

Hieher gehört wohl auch Stakü strepitus; ferner die 
den verben pograziti demergere und sąčiti siccare von 
grez und sek zu grunde liegenden nomina. Man ver- 
gleiche auch neuslov. jök planctus und jökati plangere 
neben jek widerhall und jekati gemere zu wurzel jek. 
Dunkel ist sa dü judicium. 

Zwanzigste classe. 
Der vokal des thema bleibt unverändert. 
glab : glabü in glabokü profundus; prov.-russ. pro- 
glubyj. 
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grab :grabü plebejus (eigentl. rugosus zu lett. gramb, 
Stender IJ, 81 se rugare). 

kas : kasü frustum. 

pap : papü umbilicus. 

rab : rabü pannus. 

stap : zastapü opitulator. 

tap : tapü obtusus. 


B) Abgeleitete verbalthemen. 


a) Themen auf i. 

1) Das auslautende i des thema wird von dem suffix 

durch j getrennt: 
povari : povarij coquus. 
slavi : slavij luscinia. 

Dem mravij formica scheint ein mit mlüv skr. brû 
zusammenhangendes verbum mravi zu grunde zu liegen: 
auch im griechischen und lateinischen wird nach Benfey 
II, 113 die ameise die summende genannt: upon und for- 
mica von bhram. sadij judex steht für sadija, daher 
sing. gen. sadije, wie neben mravij auch das thema 
mravija nomin. mravij vorkommt. Vgl. gramm. III. 8.44. 

2) Das auslautende i wird zu.i (a) geschwächt und 
(dieses i mit ü (%) zu einem präjerierten vocal verbunden, 
der auf den vorhergehenden consonanten auf die in der 
lautlehre angegebene weise wirkt. Der zweite theil des 
präjerierten vocals fällt nach der verwandlung des consa- 
nanten ab*): 

vodi : vo2di dux für vodiü. 
gradi : graädi stabulum. 

mol: bogomoli religiosus. 
pusti: krüvopusti venae sectio. 


*) Nach unsrer auffassung wird aus -i-as zunächst -jas, aus diesem 
-jü wobei dann verschmelzung des j mit dem vorhergehenden laute und 
assimilation des ü zu ï eintritt z. b. vodiHas==vodjas, vodjü, vozZdi. 

Anm. d. red. 
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So ist auch vüpli russ. vopli (clamor) gebildet, un- 
geachtet hier i radical ist: vüpi vom goth. vopi in vop- 
jan: das serb. vapaj würde altslov. vüpij lauten. Hie- 
her gehört auch süresti occursus von süreti, präsens- 
form zum infinitivstamme sürët. Dunkel ist sucholapli 
larus. Man beachte auch die adj. blaZdinü errans und 
dusechysStinü (animam rapiens), denen möglicherweise 
nomina wie blaZdi und chysti zu grunde liegen. 

Zwischen wörtern wie slavij und vo2di tritt nur der 
unterschied ein, dals beim ersteren der hiatus aufgehoben 
wird, beim letzteren nicht, was hier die verschmelzung des 
aus i entstandenen i und ü zu einem präjerierten vocale 
und die veräuderung des vorhergehenden consonanten zur 
folge hat: man vergl. kupija und kuplja für kupja aus 
kupia, kupia*). 


b) Themen auf a. 


Die russ. substantiva vichljaj homo stultus, guljaj 
bewegliches befestigungswerk, korovaj (neuslov. kravaj in 
kravajec) placentae genus, nagonjaj, naprjagaj objur- 
gatio, rastegaj placentae genus sind wahrscheinlich auf 
die verba vichlja, gulja, krava für kraja (vergl. russ. 
krajucha frustum panis), nagonja, naprjaga, ra- 
stega für rastjaga zurückzuführen. Hieher gehören wohl 
auch negodjaj taugenichts und die den wörtern volo- 
čajka femina vaga und poproSajka zudringlicher mensch 
zu grunde liegenden formen. Vichljaj wäre daher als 
vichlja -j -% aufzufassen. 


c) themen auf ë (*). 
Prov.-russ, bogatë)j**) homo dives. 


*) Nach unserer ansicht tritt einmal spaltung von i zu ij, das andre 
mal verwandlung von i zu j ein, ganz wie auch in andern sprachen beide 
wege eingeschlagen werden; eine auffassung, die im wesentlichen mit der des 
vert, übereinkömmt und sich mehr nur durch die ausdrucksweise von jener 
unterscheidet. Dasselbe gilt von der vorherg. anm. Anm. d. red. 


**) bogatë-ti mÄovrew v. adj. bogatü zAovasos. Anm. d. red. 


286 Miklosich 


d) Themen auf u. 

Russ. poc&luj osculum; nodevü nachtstation; serb. 
celiv osculum*). 

Das suffix ü (s) ist II.) secundär. 

Es bildet als secundäres suffix A) zusammengesetzte 
adjectiva, die den besitzer dessen bezeichnen, was die ein- 
zelnen theile der zusammensetzung bedeuten, d.i. diese ad- 
jectiva sind possessive composita, die von den indischen 
grammatikern bahuvrihi genannt werden. 

Bezbogü «eos qui sine deo est; bezbradü imber- 
bis; bezvratü immutabilis; bezgbü edentulus; blago- 
srüdü svxaodog fortis; blagogchü evoouog bene olens; 
bogoglasü fatidicus, eigentlich dei vocem habens; b&lo- 
rakü candidas manus habens; veleokü ueyalopdekuog; 
vlükodlakü werwolf, eigentlich lupi speciem habens; 
vologlavü Povxzegeiog caput bovinum habens; gasto- 
bradü Zeen densam barbam habens; dvojerogü 
dixsowg bicornis; žestokošij oxAngauyyv duram cervicem 
habens; zlatoslovü aurea verba habens; zlatoustü yov- 
cóctouoç aureum os habens; zůločístůň, neuslov. zločest, 
impius; inocedü unum filium habens, nicht unigenitus, 
daher eigentlich epitheton des vaters, nicht des sohnes; 
kozirogü eliyoz&owg capricornis (von kozij **)); kra- 
tovlasü brevem comam habens; krivonosü aduncum 
nasum habens; krünonosü ötvörunrog cui nasus amputa- 
tus est; laskosrüdü yaoreiuegyog gulosus; lakonosü 
aduncum nasum habens; milosrüdü misericors, eigentlich 
entweder „ein weiches herz habend“, oder, wie misericors 
und barmherzig „für arme ein herz habend“. Bopp vergl. 
gramm. 1434; nebogü pauper, let. nebaga für nabaga, 
worin bogü die bedeutung „reichthum“ hat; ploskolici 
latam faciem habens; pisoglavü canis caput habens; 


*) poc&lov-ati präs. poc&lu-ju osculari; nocev-ati präs. no&u-ju 
pernoctare; serb. celiv-ati präs. celiv-am u. celu-jem. Anm. d. red. 


*t) koza geifs; kozij adj. geifsen, geils-. Anm. d. red. 
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razokü strabus; raspojasü discinctus; rusovlasü fla- 
vam comam habens; sr&edovekü qui mediae est aetatis; 
strümoglavü qui capite deorsum fertur; neuslov. stoklas 
avena fatua, eigentlich centum aristas habens; trizgbü 
tridens; ubogü pauper : u entspricht hier dem skr. vi in 
zusammensetzungen wie viguna, qui sine virtute est, vi- 
d&ha, qui sine corpore est; detverogubü quadruplex; 
Getvr&nogü quadrupes; Crünorizüu vestem nigram ge- 
stans; Gestozrüunü densa grana habens; Sestokrilü sex 
alas habens; jedinorogü unicornis u. s. w. 

Hieher gehört trizü roreričwv, torre trimus: ovinü 
trizü, koza triza, junica triza; trizü halte ich näm- 
lich für eine verkürzung von trizimü, dessen zweites 
glied in nazimü (agne nazimo) viavorog unius anni 
opis. 15 (daher serb. nazimac, nazime porcus anniculus, 
nazimica porca annicula) sich unverkümmert erhalten hat. 
So ist auch dviz zu erklären, das den serb. wörtern dvi- 
zak, dvizac aries bimus, dvizica, dvizorka, dviska, 
dvize ovis bima zu grunde liegt. Abfall des m gewahren 
wir auch in der sprache der ungrischen chorvaten: vernost 
prekrsit nis (für nisam) otila, na drugoga muža mislila nis 
(für nisam), nis (für nisam) njegovu zlu volju spunila (die 
treue habe ıch nicht brechen wollen, an einen andern mann 
habe ich nicht gedacht, ich habe seinen sündhaften willen 
nicht gethan) Genov. Auch lat. bimus, trimus, qua- 
drimus sind zusammensetzungen von bi, tri, quadri 
mit hiems. Aufrecht zeitschr. für vergl. sprachf. IV, 413 
gegen Pott etymol. forsch. II, 297; Benfey griech. wurzellex. 
I, 311; Kuhn zeitschr. f. vergl. sprachf. II, 130. Man ver- 
gleiche lit. dveju, trijü zZ&muü bimus, trimus. Unter die- 
sen umständen darf auch lit. gys, gis in dveigys bimus, 
treigys trimus, ketvergis quadrimus u. s.w. als eine ver- 
stümmelung aus gima, wofür jetzt żë mà, gedeutet werden”). 


*) Allerdings rechnet noch jetzt der Litauer beim vieh nur nach den 
wintern; ja er rechnet selbst die jahre des ehestands auf dieselbe weise z. b. 
im sprichwort: lobe die frau nicht, die du noch nicht überwintert (wörtlich 
durchgefüttert) hast u. s. f. Anm. d. red. 
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Pott de princ. Lon, falst gys, gis als natus auf und ver- 
gleicht skr. dvija bis natus. 

Zu den adjectiva possessiva ziehe ich auch "die mit 
merü, mirü und slavü zusammengesetzten personenna- 
men: Vladim&rü, Vladimiru; Vladislavü d.i. vladi, 
vladi nomen habens; ferner ein dem altslov. sünuzinü 
avaßerng qui equum conscendit zu grunde liegendes sü- 
nuzü für sü-n-uz (aus vozü)-ü qui cum curru est, wo- 
mit man skr. sakäma voti compos, eigentlich votum se- 
cum habens und goth. gaguds pius, eigentlich deum secum 
habens, vergleichen kann. Man erinnere sich hierbei an 
serb. sjahna (praegnans = quae cum agno est) ovca, 
skozna koza, skotna mačka, steona krava, su- 
ždrebna kobila, suprasna krmača, suštena kučka; 
cech, shřebná klisna, skotná ovce, sprasnä svině, 
stelná kráva. 

Prazda in neprazda praegnans scheint auch ein 
possessives compositum zu sein, denn zidi ist materia und 
pra für pro kann mit skr. nis (ex) in nirmala fleckenlos 
und mit lat. ex in exsanguis verglichen werden: prazdü 
wäre demgemäls die materie, den stoff heraus, weg habend; 
otrokü ist ot, otü wie skr. apa (ab) in apabhi furchtlos, 
griech. omo in anodgıE pilis carens, lat. ab in abnormis 
und wie goth. af in afguds gottlos und rokü als spra- 
che aufzufassen, otrokü demgemäls als qui fari nequit, 
infans zu erklären. 

Basnoslovü, bledoslovü sind nach griechischen 
mustern: uvdoAoyog, AnooAoyog gebildet. 

ü bildet als secundäres suffix B) adjectiva aus singu- 
lar genetiven, die von bez abhängig sind, wobei der aus- 
laut a oder i von dem suffix durch j getrennt wird. Der 
bedeutung nach sind diese bildungen den adjectiva posses- 
siva gleich, die bildung jedoch eine eigenthümliche. 

bezobüdaj pauper, ant. 125 von obüdo divitiae; 
bezratij inexpugnabilis: po @ito na bezratij mirü 
ustite rati cur in mundum inexpugnabilem excitas bella 
cod. sup. Vind. 1851.239. 8; bezumaj demens: wizdrai- 
lju bezumajo Israel demens sup. 287. 14; besposagaj 
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coelebs: toje ubo d&elima tvojeje besposagaje ma- 
tere i device miluj me bladinica propter hanc igitur 
tuam innuptam matrem et virginem miserere mei meretri- 
cis sup. 291.7; besposagaja mati bei Vostokov; besti- 
nai" inordinatus: gradü Ze slyšę vetüchyj sübora 
bescinaje mnoZistvo razum&vaj, urbem vero audiens 
antiquam synagogae inordinatam multitudinem intellige sup. 
237. 26. 

ü (m) bildet als secundäres suffix C): voluj bovinus: 
voluje Zily, womit man serb. volujski neben volovski 
und ovnujski arletinus vergleiche. 

Es wäre vielleicht nicht unrichtig, die adjectiva pos- 
sessiva auf -ovü als durch -ü gebildet aufzufassen, wor- 
nach rabovü gleich rabov-ü aus rabü-ü wäre. 


In utrëj crastinus ist ü entschieden an den sing. loc. 
gefügt worden: utre& cras’*). 

Das adj. zlatü aureus von zlato: dagegen entspricht 
deutsch guldin einem altslov. adjectivum auf -Enü. 

Selten sind durch secundäres ü gebildete substantiva: 
oglavü capistrum von o und glava. 


Wien. Franz Miklosich. 


Ein paar persische, slawische und semitische 
namen. 


Herodot VIII, 85 berichtet: Oi A evspy£&raı rop Pac- 
Anos 'Ogooayyaı zaltovrau. Davon hat Benfey griech. 
wurzellex. II, 338 eine erklärung gegeben, welcher Burnouf 
Journ. As. t. V. (1845) p. 262 seinen beifall schenkt. Das 
persische wort ist sogar mit dem griechischen seinem ety- 
mon nach wesentlich identisch. Denn zend hu (skr. su) 
ist = ù-, und mit dem verbum verez (agere, facere) 


*) bezü und £&inü (ordo); št hier = ze. Anm. d. red. 

**) nach unserer auffassung ist hier und bei voluj das suffix nicht -ü 
= urspr. as) sondern -jù (= -jas), von dem nach der regel nur j (in 
ksl. schrift D) bleibt. Ebenso p. 284 B,a,1; p. 285, b, c; 286, d; 288, B. 

Anm. d. red. 
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Brockh. s. 396. 406 stimmt das griechische vorn digam- 
mirte &0oyov = deutsch werk, ahd. in zwei silben werah 
Graff I, 962. Es finden sich aber im zend nachweisbar 
hvares (bien agissant) und hvarsta (statt hu-varsta) Bien 
fait. Mit anderem verbum hukairya s. Burn. Y. Not. p. 
XCIX sqq. — Vielleicht erklären sich aber eben daher 
noch eine reihe persischer mannsnamen, obgleich freilich 
möglich bleibt, dals, z. b. schon wegen zendisch hvar (sol) 
und bereza (sublimis, altus) Brockh. s. 381 auch wörter 
anderen ursprungs unterlaufen. Man sehe die nachweisun- 
gen bei Pape. 'Ozeı&og Her. VII, 71 und anscheinend ihm 
gleich der name Baoioong Ctes. (38, a. 22). BooLos Po- 
lyaen. VII, 40. Boa&ng Phot. bibl. p. 248, 12 verm. mit 
ausstolsung eines vokals, wo nicht mit einer art metathese, 
wie z. b. engl. wright, ahd. wurhto (operarius). Guot- 
werah lib (activam vitam) N. 32,2. Dann entsprächen 
ihnen die griechischen mannsnamen EvVeoyog (gut handelnd), 
Evesoyiöng und Eveoytrns, Eveoyeridas. Das h in hv wäre, 
was leicht geschehen konnte, von den Griechen vernachläs- 
sigt, bei der wiedergabe in ihrer schrift. Doch bin ich 
zweifelhaft, ob, wenn Baotaivrng, Bagoatvrng, nicht un- 
wahrscheinlicherweise active präsentialparticipia sind (kaum 
ableitungen mittelst skr. -vant, griech. ovt), ihnen ein mit 
hu- componirtes von verez (agere) oder das von berez 
(croître, augmenter) zum grunde liegt. So palste vortrefflich 
berezat (skr. vrhat und, in starker form, vrhant) 1. al- 
tus, magnus, excelsus; 2. splendens. Eben so zweifelhaft 
muls ich Bagoivn, tochter des Darius, lassen. — Paodıpıs, 
persischer name, den die Griechen in /Iagvoarıg umänder- 
ten, Strab. XVI, extr. 785 wahrscheinlich von hvare (sol) 
und zairi (1. jaune, doré; 2. aurum), also: wie die sonne 
goldig, oder: sonnengold (vgl. die pflanze ńłióyovoos). So 
lautet ein hetärenname bei Luc. D. Meretr. 1. Xovodoıov. 
So auch wird nach Stender im lettischen, zu allem, 
was man lieblich nennen will, selts (gold) hinzugefügt, 
z. b. seltenite als dem. von seltens (gülden): charman- 
tes kind. Und in dieser weise findet sich dann auch zu 
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einem anderen hetärennamen Mnxwvis als artige parallele 
der bäurische koseausdruck: selta maggonite, mein gül- 
den Mohnchen! Stender wtb. zu der gramm. 1761 s. 83. — 
ITsgo&ns, könig der Perser, Phot. XXI, 6, 35 dagegen kann 
nichts anderes sein, als persisch ;, „5 firüz und firüzeh 
d. i. Felix, Prosper, Faustus. Vgl. etym. forsch. s. LXIV. 
— Ovapavng Phot. XXI, 6, 30 ist nach dem Ized Behram 
benannt. 

Bov£ng, feldherr des kaisers Justinian, Phot. bibl. 
XXIII, 11. Bekanntlich war dieser fürst, wie mit ziem- 
licher sicherheit angenommen wird, slawischer herkunft. 
„Der name scheint übersetzung oder anpassung des slawi- 
schen ynpasaa, byzantinisch ovnpasda, vgl. npasaa (justi- 
tia), yupago (recte); [illyr.-slaw. upravnost, gerechtig- 
keit] sein vater hiefs Istok oder Sabbatius, ncmox serbisch: 
sol oriens und Sabbatius vielleicht in zusammenhang mit 
dem phrygischen Saßetıog und dem Mithras u.s.w.“ Grimm 
serb. gramm. s.IV. Mater appellata est Bigleniza [die 
endung slavisch genug! Beljance heifst im illyrisch-slavi- 
schen eiweils von bel, weils] et pater Istor [sic!]. Mafs- 
mann lib. aurar. p. 129. Demnach könnte auch Boväng 
recht gut ein mann sein mit slavischem namen. Bei Vol- 
tiggi illyrisch -slavisch boxji, göttlich, himmlisch (x ge- 
sprochen wie frz.j) von bog, gott. Vgl. die mannsnamen 
Osontowog und Coelestinus aus später zeit. 

Aus semitischen sprachen kommen mehrere namen 
für die Aphrodite vor, welche sämmtlich als varianten 
verschiedener grammatischer bildung zu der wurzel hebr. 
=>> genuit, peperit, woher "2 proles, gehören. Biarr« 
als der phönicische name. Lyd. Mens. 24. Vgl. arabisch 
sl, valideh (genitrix). Also Venus genitrix, D’everväiic. 
Bei den Assyriern Mirra Herod. I, 131, vergl. arab. 
mewlid (generatio). Dann Aurra Herod. eben da, und 
Akılar III, 8 bei den Arabern. Vgl. Creuz. II, 123 Bio, 
gie: o Eikeid vie. 

Pott. 
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Die genera des nomen. 


Die genera des nomen gehören zu den grammatischen 
thatsachen, die am frühesten bemerkt sind. Es mag Pro- 
tagoras und seine zeitgenossen nicht wenig erstaunt haben, 
in dem sprachlichen abbilde der welt auch den gegensatz 
dargestellt zu finden, welcher die ganze natur und selbst 
die Olympier durchzieht. Das wunderliche, auf welches 
man bei näherer betrachtung der geschlechter der wörter 
sehr bald stöfst, wurde doch wohl erst viel später aufge- 
falst und — verspottet. Erst die letzte Zeit hat sich die 
aufgabe gestellt, das genus des nomen zu begreifen, indem 
sie in dem scheinbar wunderlichen ein interessantes räthsel 
fand. Zur lösung desselben ist seit Grimms bearbeitung 
unseres gegenstandes in seiner grammatik der allgemeine 
standpunkt gewonnen. Auch der hierher gehörige 8. 203 
von Heyses system der sprachwissenschaft darf jetzt schon 
als bekannt vorausgesetzt werden, während er dem verf. 
der letzten monographie über das genus noch unzugäng- 
lich war. 

Soeben nämlich erscheint der artikel „geschlecht (gram- 
matisches)* in der encyklopädie von Ersch und Gruber, 
eine arbeit von hrn. Pott, etwa 67 seiten. 4. Sie legt neues 
zeugnils ab von all den seltenen eigenschaften, welche wir 
längst in den werken des hrn. Pott kennen: von seiner un- 
übertroffenen gelehrsamkeit, seiner sorgfalt im auffassen des 
einzelnen und seinem entschiedenen streben, das einzelne 
ins allgemeine zu erheben. Wenn dieses streben, von sol- 
‚chen eigenschaften unterstützt, doch zuweilen nur halb ge- 
lingt oder gar milslingt, so kann ihm doch niemals unsere 
vollste anerkennung fehlen. Sehen wir aber, was uns dies- 
mal geboten wird. 

Hr. Pott beginnt mit einer kritik „verschiedener mei- 
nungen“ über das genus. Das ist nicht die kritik, die ich 
liebe. Was gehen uns diese „verschiedenen meinungen “ 
an? Nur was seine positive stelle in der geschichtlichen 
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entwickelung der wissenschaft hat, kann auf beachtung an- 
spruch machen. 

Nach den kritischen bemerkungen kommt hr. Pott zu 
„unserer aufgabe und deren lösung aus der sprachgeschichte“. 
Vor allem betont er mit recht, dafs jedes geschlechtszei- 
chen der wörter immer nur folge, nicht ursache der ge- 
schlechtlichkeit derselben ist. In letzterer aber sieht er ei- 
nen „geistig tiefbedeutsamen farbenreichthum*, ein mittel, 
„in dem wirren haufen unserer wild durcheinander laufen- 
den vorstellungen mancherlei willkommene begriffsabgren- 
zungen und oft nur dem gefühle noch zugängliche abschat- 
tungen nach Ähnlichkeit oder unterschied zuwege zu brin- 
gen“. Zur tiefern begründung dieses satzes wollen wir eine 
stelle anführen aus dem so eben erschienenen werke eines 
zart fühlenden und scharf denkenden psychologen (Lazarus, 
leben der seele bd. II., wo eine abhandlung über „geist und 
sprache“ fast den ganzen raum einnimmt, s. 95): „Neben 
den von aufsen empfangenen anschauungen regt auch die 
eigene thatkraft der seele sich; wenn sie bilder der dinge 
erfalst, wenn gefühle durch diese in ihr angeregt werden, 
dann erwacht wohl auch die eigene anschauung über die 
dinge“. Und bald darauf wird bemerkt, es gäbe allemal 
einen überschufs von denkthätigkeit, welcher „unausgespro- 
chen bleibt, weil er eben noch unaussprechbar, d. h. weil 
wir noch keine bestimmten vorstellungen davon haben, als 
da sind verschiedene gefühle und gefühlsgrade, gemüthser- 
regungen, mystische anschauungen, unbestimmte, subjective 
begriffe u. s. w. Für den urmenschen nun ist dieser über- 
schuls noch bei weitem grölser, und er besteht fast aus- 
schlie(slich aus solchen elementen, die eben noch unaus- 
sprechbar; eben deshalb aber drängt es ihn zum ausdruck, 
unbewufst ‚strebt er nach beherrschung, d.h. darstellung 
seines gedankenstoffes; er läfst nicht ab, dieser noch unge- 
stalteten masse form zu geben, zu versuchen und zu wie- 
derholen“. Je mächtiger und feiner nun jene gefühls- und 
gemüthserregungen sind, und je mehr zugleich ein volk die 
fähigkeit und den trieb besitzt klare anschauungen zu ge- 
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stalten und in lauten auszuprägen, um so eher und um so 
besser werden jene versuche, immer mehr inneres in der 
sprache auszudrücken, gelingen; und einer der gelungensten 
ist offenbar die auffassung und bezeichnung des genus. Sie 
erzeugt eine ästhetische umkleiduug, eine plastische gestal- 
tung der vorstellungen, so dafs sie wie lebendige, geschlecht- 
lich individualisirte wesen erscheinen. 

Hr. Pott berücksichtigt ungefähr alle sprachen der 
erde. Dem zwecke dieser beiträge genügt es, nur ganz 
allgemein den gegensatz hervorzuheben, in welchem sich 
rücksichtlich des genus der indogermanische sprachstamm 
zu allen übrigen befindet. Zwei punkte kommen hier in 
betracht. 

Ich habe, angeregt durch Wilhelm v. Humboldt, in 
meiner „classification der sprachen“ die drei sprachstämme 
der weltgeschichtlichen völker, d. h. der kaukasischen rasse, 
den indogermanischen, semitischen und ägyptischen Stamın, 
den sämmtlichen übrigen sprachen der völker ohne welt- 
geschichtliche bedeutung derartig gegenübergestellt, dafs 
ich nur ersteren wahre grammatische formen zuschrieb, 
letzteren aber nicht, und jene also formsprachen nannte, 
diese dagegen formlos. Jene auch nur kennen den forma- 
len geschlechtsunterschied, diese nicht. Dieser allgemeine 
gegensatz der sprachen bewährt sich in dem vorliegenden 
falle aufs entschiedenste. Denn ausdrücke wie vater und 
mutter, ochs und kuh, rehbock, mutterschaf, männlicher 
hund, löwe und löwin, bezeichnen nicht formale, sondern 
materiale unterschiede: benennen unterarten, also dinge; 
sind nicht zeichen für blofse formen der auffassung: sie 
stehen theils, wie benennungen verschiedener dinge, neben 
einander (ochs — kuh); theils drücken sie eine nähere be- 
stimmung des dinges von materialem werth und also auch 
wirklich durch stoffwörter in einem satzverhältnisse (männ- 
licher hirsch) oder einer zusammensetzung (mutterschaf) 
oder einer ableitung (löwin) aus: — nur diese materialen 
geschlechtsverhältnisse kennen die formlosen sprachen, wei- 
ter nichts. Dahingegen ist in den formsprachen der ge- 
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schlechtsunterschied sache der form, in der die dinge auf- 
gefafst werden, ein darüber-hinausgehen über das materiell 
gegebene, eine ästhetische personificirung der vorstellung. 
Vater und mutter u.s. w. bezeichnen die beiden physiolo- 
gischen factoren der befruchtung und der empfängnifs, der 
zeugung und der geburt: dieser unterschied liegt in der 
materie, dem gegebenen, und wird überall in unterschiede- 
nen namen festgehalten: dafs nun aber die vorstellung va- 
ter als männlich, die vorstellung mutter als weiblich auf- 
gefalst wird, ist sache ästhetischer formung und findet sich 
nur in den formsprachen. 

Einige erscheinungen in den formlosen sprachen schei- 
nen darauf hinzudeuten, dals auch ihnen der geschlechts- 
unterschied nicht fehle. Auf mandschurisch z. b. heilst der 
vater ama, die mutter eme; und so giebt es noch ein 
paar parallele wörter, wo das männliche durch den vocal a, 
das weibliche durch e benannt wird. Das ist allerdings 
eine ganz klare symbolik, die sich aber doch nicht über 
den zweck materialer benennung erhebt, nichts formales an 
sich trägt, so wenig irgend ein onomatopoetisches wort der 
onomatopöie wegen ein formwort heifsen kann. haha be- 
deutet in derselben sprache mann, hehe weib; aber jenes 
ist kein masculinum, dieses kein femininum. Dieselbe oder 
eine ähnliche analogie der wörter findet sich dann auch 
noch in ganz andern begriffskreisen: wasi heifst fallen, wesi 
steigen; tul heifst draufsen, dol innen. 

Hr. Pott hat diesen mangel der wahren geschlechts- 
unterscheidung richtig erkannt und mehrfach hervorgeho- 
ben (s. 406. 430. 431); und so geschieht es denn selbst in 
seinem sinne, dals wir uns hier mit der bemerkung genü- 
gen, wie er viele für die allgemeine sprachkunde höchst 
interessante thatsachen gesammelt hat, die unserm ge- 
schlechtsunterschiede analog sind, die uns aber eben darum 
hier nichts angehen. 

Nach diesem gegensatze der sprachen der kaukasischen 
menschenrasse zu denen der andern rassen kommt nun 
zweitens in betracht der gegensatz des indogermanischen 
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zum semitischen und ägyptischen. Nur ersteres nämlich 
unterscheidet vom masculinum und femininum noch ein 
neutrum; den beiden andern stämmen ist ein neutrum 
fremd. Nur scheinbar tritt auch hier gelegentlich ein neu- 
trum auf: beim fragenden fürwort wird das unpersönliche 
„was“ vom persönlichen „wer“ unterschieden, wie wohl in 
allen sprachen geschehen mag. Aber das hebräische mi 
und ma sind nicht wie wer und was, quis und quid, for- 
mal verschieden, sondern material, obwohl von derselben 
wurzel abgeleitet. 

Bei der betrachtung seines gegenstandes falst hr. Pott 
vier punkte ins auge: a) die zahl der genera; b) den um- 
fang ihrer gebiete; c) deren bezeichnungsmethoden; d) de- 
ren verwendung über das unbelebte und sexual unterschieds- 
lose hinaus. 

Der erste punkt ist durch vorstehende zwei bemerkun- 
gen für uns schon erledigt. Der zweite betrifft die frage, 
an welchen redetheilen der geschlechtsunterschied bezeich- 
nung findet. 

Entstanden ist der geschlechtsunterschied offenbar am 
substantivum und nur ihm gehört er eigentlich und ur- 
sprünglich an; wo er aber wirklich in seiner formalen na- 
tur entwickelt ist, da giebt er sich allemal auch durch die 
motion der adjectiva und adjectivischen beiwörter kund, 
und diese motion verleiht ihm erst noch die formale ver- 
klärung und die eigentlich grammatische, nämlich syntak- 
tische bedeutung. Auch gilt mir der umstand, dafs die 
nichtkaukasischen sprachen keine motion der adjectiva ha- 
ben, als ein deutlicher und treffender beweis dafür, dafs 
diese sprachen weder geschlechtsunterschiede noch überhaupt 
grammatische formung kennen. 

Wenn das geschlecht der substantiva einen gewissen 
qualitativen und stofflichen sinn hat, so hat die motion der 
adjectiva lediglich und rein formale, syntaktische bedeu- 
tung; und wenn also hr. Pott bemerkt (s. 429): „Das attri- 
but, z. b. schönheit, stellt sich allerdings bei weitem an- 
ders am manne, an der frau, am kinde, am thiere, am 
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baume, an einer gegend, am braten u.s.w. dar. Diese re- 
lativität qualitativer bestimmungen der dinge war dann 
wohl einer der mittreibenden gründe einer geschlechtser- 
weiterung auch über das attributive sprachgebiet*: so ist 
das gewils ganz verfehlt. Diese materiale relativität küm- 
mert den grammatischen sinn durchaus nicht; eher den 
lexzikalischen. Ein zarter sinn nennt den braten nicht schön, 
sondern wohlschmeckend, und spricht von der venustas der 
* frau, aber nicht des mannes. 
E In bedeutungsvollem gegensatze zum adjectivum, läßt 
dag verbum — abgesehen vom participium — das genus 
unbeachtet: nicht etwa, wie hr. Pott meint, weil es gleich- 
gültig wäre, „ob z. b. ein mann liebt oder eine frau“; die 
liebe der frau ist gewils von der des mannes ebenso ver- 
schieden wie die schönheit; aber auf diese verschiedenheit 
kommt es eben der grammatik nicht an. Die. semitischen 
sprachen scheiden allerdings in der endung der 2. und 3. 
pers. des verbums die beiden geschlechter — nicht zum 
vortheil, wie mir scheint, vor den indogermanischen spra- 
chen. Denn, irre ich nicht, so wird die schärfe der prä- 
dicativen aussage durch motion geschwächt, weil mit der 
attribution gleichgestellt. Auf indogermanischem gebiete 
zeigen nur die slavischen sprachen einen fall, wo das ver- 
bum movirt wird, z. b. russ. on’ pisal’ er schrieb, docz” 
pisala die tochter schrieb, ditja pisalo das kind schrieb. 
Indessen haben wir doch hier, etymologisch betrachtet, nur 
ein participium, dem das hülfsverbum fehlt; und ferner 
scheinen mir eben auch sonst die Slaven die schlaffsten 
unter den indogermanischen völkern zu sein. Der Römer 
hat in seinem amamini, welches doch auch nur ein parti- 
cipium ist, aber nicht movirt wird, einen kräftigern sprach- 
geist gezeigt. Ebenso halte ich auch unsere deutschen mit 
dem part. perf. zusammengesetzten zeitformen, in denen 
das participium ganz unverändert bleibt, für kräftiger als 
die entsprechenden französischen formen, in denen das par- 
ticipium nach genus und numerus abgewandelt wird. 
Hätte nicht in der sprache das gesetz der congruenz 
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geherrscht, wäre nicht der geschlechtsunterschied vom sub- 
stantivum auf das adjectivum übertragen worden, so wäre 
er nicht nur für den grammatiker unerkennbar, unbemerk- 
bar geworden; sondern er hätte auch in dem sprachbe- 
wulstsein selbst keine feste stätte, keinen halt, weil keine 
wirksamkeit gefunden. Jene übertragung und congruenz 
des geschlechts sind also für das wesen und dasein dessel- 
ben in der sprache von bedeutung. Nur sieht man nicht 
ein, in welchem innern zusammenhange das attributive satz- 
verhältnifs mit dem genus des substantivums stehe. Es 
scheint mir gar nicht so selbstverständlich, dafs die con- 
gruenz der wortformen überhaupt nur ein passendes und 
nun gar das einzige passende mittel zum ausdrucke des 
attributiven satzverhältnisses sei, noch auch dafs sie sich 
nicht blofs über casus und numerus erstrecken dürfe, son- 
dern auch das genus umfassen müsse. Wir könnten uns 
eine bestimmte, aber unwandelbare adjectivform, oder we- 
nigstens lauter adjectiva einer endung denken. Anderer- 
seits da das verbum doch auch der congruenz in bezug 
auf den numerus unterliegt, so könnte auch das geschlecht 
berücksichtigt, und der gleichheit mit dem attribut durch 
eine verschiedene weise der geschlechtsbezeichnung begeg- 
net werden, wie ja auch der plural des verbum sich von 
dem des nomen abscheiden liefs. Kurz, wenn es auch ge- 
wils ist, dafs die unterscheidung der geschlechter, im volks- 
geiste einmal aufgefalst, sich nothwendig in der sprachform 
offenbaren, bethätigen mufste: so bleibt immer noch die 
frage, warum sie gerade im ausdrucke des attributiven ver- 
hältnisses ihre wirksamkeit entfaltet und dadurch ihr da- 
sein bekundet und erhält. 

Sollen wir annehmen, dafs ein entschiedener, besonde- 
rer drang nach abscheidung des attributiven verhältnisses 
vom prädicativen sich des geschlechtsunterschiedes der sub- 
stantiva bemächtigt und ihn auf das adjectivum übertragen 
habe, um in der congruenz beider redetheile lautliche be- 
friedigung zu finden? oder ist die congruenz eine nebenher 
erfolgte wirkung ganz anderer umstände? War sie ur- 
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sprünglicher zweck eines besondern triebes der sprache? 
oder ist sie eine unerstrebte folge der verwirklichung ganz 
anderer triebe? Wird ersteres angenommen, so ist der in- 
nere und nothwendige zusammenhang zwischen attribut und 
congruenz nachzuweisen; nimmt man letzteres an, so sind 
nur die historischen umstände anzugeben, welche unbeab- 
sichtigt, aber ganz natürlich congruenz bewirkten. 

Diese doppelfrage hat sich zwar hr. Pott nicht in der 
strenge, wie wir hier thun, vorgehalten; aber aus seiner 
theorie der congruenz (s. 398) scheint hervorzugehen, dafs 
‘ihm letztere als wesentlicher ausdruck der attribution gilt; 
denn er sieht in der congruenz einen reim oder parallelis- 
mus der laute als lautliches abbild eines gedankenreims, 
eine gleichartigkeit der elemente der äulsern form als dar- 
stellung der einheit der polarisch entgegengesetzten innern 
elemente des gedankens. Diese elemente sind nämlich sub- 
stanz und accidenz; und die innere beziehung zwischen 
beiden, die inhärenz des accidenz in der substanz, finde 
ein spiegelbild in der congruenz der wortformen. So seien 
die glieder eines satzes unter einander theils gleichar- 
tig, und ihre verhältnisse bilden die lehre von der con- 
gruenz, theils ungleichartig, und ihre verhältnisse sind 
gegenstand der lehre von der dependenz oder rection. 

Zuerst bemerken wir, dafs hiermit noch nicht gezeigt 
ist, warum sich die congruenz auch auf das geschlecht er- 
strecken mufs und nicht beim casus und numerus ihr ver- 
bleiben finden kann. Warum giebt es nicht lauter adjec- 
tiva einer endung? 

Dann aber kann ich überhaupt die ganze hier vorge- 
tragene theorie des hrn. Pott nicht billigen. Ich kann ei- 
ner theorie nicht beipflichten, bei der das prädicative ver- 
hältnifs so in den hintergrund tritt und mit dem attributi- 
ven verschmilzte Schon dadurch verräth sie sich meinen 
augen als nicht auf grammatischem boden entstanden, 
wenn auch nicht sämmtliche von hrn. Pott herbeigeführte 
kategorieen der metaphysik angehörten. Substanz, acci- 
denz, inhärenz, gleichartigkeit, dependenz — von alle dem 
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finde ich in der sprache nichts. Es handelt sich hier wie- 
der um die vermischung der grammatik mit logik und me- 
taphysik. Ist denn in „rose blüht“, „rothe rose“, „rose 
pflücken“ in dem einen verhältnisse mehr gleichartigkeit, 
mehr inhärenz, mehr congruenz der glieder, als im andern? 
ist der rose das blühen, die röthe mehr inhärent, als die 
rose der thätigkeit des pflückens? Sind rose und blühend 
oder roth gleichartiger als brief und schreiben oder rose 
und pflücken? In „amo deum“, wird hier etwa amo weni- 
ger von deum regiert, als deum von amo? „Der accusativ 
regiert ein actives verbum“ ist das weniger richtig, als der 
umgekehrte satz? Nein; aber auch nicht weniger falsch. 
In wahrheit liegt das regierende in dem wesen des be- 
stimmten grammatischen verhältnisses, welches als das ganze, 
erhaben über die einzelnen glieder, sie doch durchdringt 
und ihnen ihre form giebt. 

Endlich zum geschlecht zurückkehrend, so entscheide 
ich mich in bezug auf die oben hingestellte doppelfrage 
für das zweite glied derselben, indem ich zwischen dem 
wesen des attributs und der congruenz und nun gar der 
congruenz des geschlechts durchaus keinen innern, begriff- 
lichen zusammenhang zu erkennen vermag. Die congruenz 
ist also ein lediglich historisch nachzuweisendes verhältnis. 
Und zwar, sollten wir wohl hier einen blick in das embryo- 
nische werden der sprache werfen können? Oder sind wohl 
folgende annahmen zu gewagt? 

Die erste agglutination eines formelements an ein stoff- 
element mag in der vereinigung der wurzel mit dem per- 
sonalzeichen anerkannt werden. Zu dieser zeit der ersten 
formbildung wird das pronomen noch nicht geschlechtlich 
unterschieden worden sein. Daher fehlt dem verbum die 
motion. Ja, die agglutination der personalzeichen mochte 
schon grofse beständigkeit und festigkeit gewonnen haben, 
bevor am pronomen das genus bezeichnet ward. So lange 
mochte aber das substantivum noch weniger in diese unter- 
scheidung eingegangen sein; denn diese scheint dem pronomen 
am ursprünglichsten zuzukommen. Das pronomen ist der 
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allerabstracteste und allersinnlichste redetheil, und ist er- 
steres, weil letzteres. Mit “der“ und „die“, denke ich mir, 
war zum ersten male der geschlechtsunterschied geschaffen, 
und von hier wurde er auf die substantiva übertragen. So 
wurde er aber zunächst nur gedacht und blos am demon- 
strativum auch bezeichnet. Letzteres aber wurde zur be- 
zeichnung der in dem attributiven verhältnisse liegenden rela- 
tion verwendet (wie in niedrig stehenden sprachen noch immer 
geschieht), dann dem nomen agglutinirt, dem substantivum 
sowohl wie dem adjectivum. Man analysire z. b. de-us es-t 
bon-us, gott-der sein-er gut-der, oder bon-us de-us ama-t, 
gut-der (= welcher) gott-der lieben-er. Hier sehen wir 
substantiva und adjectiva in relation gesetzt durch ein bei- 
den später agglutinirtes demonstrativum. Dieses ist das 
wesentliche der form; die congruenz zwischen adjectivum 
und substantivum ist nur die nothwendige, aber nicht be- 
zweckte, also zufällige folge. Und so war auch dem ge- 
schlecht hier gelegenheit geboten sich zu offenbaren, ob- 
wohl es an sich mit dem attribut in keiner wesentlichen 
verbindung steht. 

Kommen wir jetzt drittens zu den mitteln der ge- 
schlechtsbezeichnung, so ist vor allem mit hrn. Pott zu be- 
merken, dals ein bestimmter geschlechtlicher unterschei- 
dungscharakter sehr häufig fehlt. Nicht nach dem nomi- 
nativ nämlich, sondern nach dem thema des nomens ist 
das geschlecht zu bestimmen. Nun aber zeigen die con- 
sonantischen ausgänge des thema, wie die ausgänge mit 
kurzem i und u, kein bestimmtes geschlecht an. In die- 
sen fällen liegt blofs in der je nach dem geschlecht ver- 
schiedenen form einiger casus ein hinweis auf das genus. 
Die anzahl dieser casus ist im lateinischen und griechischen 
auf den nom. acc. und voc. beschränkt, welche im neu- 
trum eigenthümlich behandelt werden. Im sanskrit aber 
giebt es noch andere casus, welche je nach dem geschlecht 
des nomens anders gebildet werden. Es bieten sich aber 
hier zwei annahmen dar. Ueberlegen wir, dafs im latei- 
nischen und griechischen die unterscheidung der geschlech- 
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ter durch die declinationsweise — abgesehen von der un- 
organischen spaltung der a-form in die erste und zweite 
declination, u (0) und a — viel beschränkter ist als im 
sanskrit: so könnten wir uns geneigt fühlen, für eine noch 
ältere formation des indogermanischen eine durchgängige 
variation sämmtlicher casusformen je nach dem geschlecht 
anzunehmen. Aber es verbietet anch nichts die meinung, 
dals das lateinische und griechische verhältnifs das ursprüng- 
liche sei, und die mehrfache unterscheidung des sanskrit 
den Indern eigenthümlich sei, indem sie gleichgültige va- 
rianten der casusformen allmählich zur bestimmung des 
geschlechts verwandten. Man wird z. b. ursprünglich vom 
masc. kavi und dem fem. mati den instrum. doppelt gebil- 
det haben kavya und kavinä, matyä und matinä; der ge- 
brauch erkannte endlich dem masc. die zweite, dem fem. 
die erste form zu; doch die masc. pati und sakhi bildeten 
auch später noch den instr. nach der ersten weise. Auch 
bleibt wohl zu beachten, dals in der verschiedenheit der 
casusformen an sich und wesentlich nichts liegt, was auf 
ein geschlecht hinwiese; daher hr. Pott recht hat zu sagen 
(etymol. forsch. II, 646): „die casusbezeichnung hat mit dem 
geschlechte nichts zu schaffen“. Nur ist die kraft der 
sprache, zur bezeichnung von unterschieden nach mitteln 
zu greifen, die ursprünglich gar nicht die aufgedrängte be- 
deutung hatten, weder zu verkennen noch unorganisch zu 
schelten. 

Ein ceigentliches, positives geschlechtszeichen hat nur 
das femininum; es besteht in der verstärkung des thema- 
tischen vocals, Die eigentlich weiblichen themaausgänge 
sind also ä, 1, ü (w), letztere beide aus yá und uá zusam- 
mengezogen, was hr. Pott schon anderweitig ausgeführt 
hat, wofür er hier noch skr. kani und kanyä, skr. sakhi zu 
sakhyas = lat. socia : socius vergleicht (s. 441). 

Man hat angenommen, dafs zuerst das leblose (neu- 
trum) vom belebten unterschieden, und dann erst letzteres 
in männlich und weiblich gespalten worden sei. Hr. Pott 
nimmt die unterscheidung von männlichem und weiblichem 
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als das ursprüngliche; das neutrum sei erst später durch 
loslösung desselben vom masc. entstanden. Wir pflichten 
hier hrn. Pott bei, selbst gegen Heyse (a. a. o. s. 418). Man 
berufe sich nicht auf die Nordamerikaner, welche allerdings 
statt der genera nur lebendes und lebloses unterscheiden; 
das indogermanische urvolk war eben kein Indianerstamm, 
und eben weil jene Amerikaner mit der unterscheidung des 
lebenden und leblosen begannen, darum haben sie nie ge- 
schlechter, nie ein sanskrit erzeugt und sind wilde geblie- 
ben bis heute. Auf Semiten und Aegypter dagegen darf 
“man sich wohl berufen; denn auch wer ihre ursprüngliche 
verwandtschaft mit den Indogermanen bezweifelt, kann 
nicht übersehen, dafs sie ihnen näher stehen als alle übri- 
gen völker und überhaupt nahe stehen. Sie aber unter- 
scheiden nur das masc. und fem.; so werden auch die In- 
dogermanen angefangen haben. Und wäre es denn wohl 
zu begreifen, dafs sie, wenn sie schon ursprünglich das 
leblose vom lebenden abgesondert gehabt hätten, hinterher 
dennoch das leblose geschlechtlich unterschieden hätten? 
Heyse beruft sich für den ursprünglichen gegensatz 
des neutrums gegen das positive geschlecht auf das s des 
nominativs, welches bei dem eigentlichen stammnomen die 
beiden positiven geschlechter gemeinsam dem nackten no- 
minativ des neutrums entgegenstellt; später erst bei der 
bildung der mittelformen, als die thematischen vocale a, i 
und u an den stamm getreten wären, wäre das fem. vom 
masc. unterschieden worden durch abwerfung des s und 
verlängerung des thematischen vocals, und nun habe auch 
das neutrum das positive kennzeichen m erhalten. Wäh- 
rend hiernach die verlängerung des vocals mehr ein ersatz 
für das verlorene s ist, dieser verlust aber das wesentliche 
ist, hält zwar auch hr. Pott den mangel des s beim fem. 
für ursprünglich, d.h. der ursprache angehörig, aber doch 
nicht für das eigentliche zeichen des fem.; dafür gilt ihm 
die verlängerung des vocals, welche, vielleicht rein mecha- 
nisch, vielleicht auch — nachdem man schon beim neu- 
trum mangel des s als zeichen des nichtmännlichen fühlte — 
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mit einem drange nach bedeutsamkeit, abstofsung des s 
bewirkte. 

Aufser dem langen a hat das femininum nichts ihm 
ursprünglich angehörendes. Die feminalsuffixe wie ina, ı00« 
(aus Aë), ja selbst schon das lange i und u, entstanden, 
wie schon bemerkt, aus yá und ui, sind ableitungssuffixe; 
sie bilden adjectiva, zu denen frau u. ä. zu ergänzen ist. 

Durch den verfall der ursprünglichen formen bildeten 
sich für die unterscheidung der geschlechter gelegentlich 
neue formen, welche thatsächlich das eine oder das andere 
geschlecht andeuten, ohne eigentlich und an sich diesen 
sinn zu haben. So sind die slavischen wörter mit dem 
harten % am ende masculina, während das weiche a meist, 
wenn auch nicht immer, feminina schlielst. Dies ist that- 
sache; aber x ist darum nicht an sich zeichen des masc., 
h eben so nicht zeichen des fem.; ihr unterschied ist nicht 
eine von den Slaven eigenthümlich geschaffene weise der 
bezeichnung der geschlechter, sondern ist zufällig entstan- 
den, durch blofses wirken mechanischer kräfte, indem ei- 
nerseits die ursprüngliche endung der masculina as im sla- 
vischen ohne ersatz abfiel, andererseits aber die meist weib- 
liche endung is nach ihrem abfall eine spur von sich zu- 
rücklie[s in der mouillirung des vorangehenden consonan- 
ten. Ebenso verhält es sich mit dem frz. blanc und blan- 
‚che, wo nicht etwa wandel des c in ch ein motionsmittel 
ist; sondern der unterschied erfolgte mechanisch aus dem 
verschiedenen verhalten des c vor lat. u oder aber a, in- 
dem es vor u blieb, vor a aspirirt ward, wie ganz gleich 
in curieux und cher geschah. Nun aber trat noch der 
mächtige trieb der analogie hinzu, um in den secundären 
sprachen formen zu erzeugen, welche sich aus der primä- 
ren nicht ergaben. War z. b. bon-us, bon-a, frz. bon, 
bonn-e geworden, so lag es nahe, aus mol ein fem. moll-e 
zu bilden, wozu das lat. mollis nicht veranlassen konnte. 

Wir kommen endlich zum vierten abschnitte der är- 
beit (s. 444), welcher die bedeutung des geschlechts bei 
den namen lebloser dinge bespricht. Wir erhalten hier eine 
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sammlung interessanter hieher gehöriger fälle und betrach- 
tungen, aber bewältigt hat hr. Pott den stoff noch nicht. 
Dies zeigt sich sogleich, wenn hr. Pott die bemerkung über 
den widerspruch zwischen dem wirklichen und dem gram- 
matischen geschlecht unter den text wirft. Denn beruht 
dieser widerspruch nicht auf der wesentlichen natur des 
grammatischen geschlechts? Beweist er nicht, dafs dieses 
eine eigenthümliche bedeutung hat und nicht eine copie 
des natürlichen verhältnisses ist? Die anschauungsweise, 
für welche das ding eine geschlechtliche persönlichkeit ist, 
"kümmert sich nicht um das natürliche geschlecht, dem das 
frauenzimmer, das weib, die waise, der säugling, die schild- 
wache angehört. Diese fälle, und wären sie an zahl noch 
geringer, wären nicht als „geringe kleinigkeiten“ in die 
anmerkuug zu verweisen gewesen, da sie die belehrendsten 
sind, wie sie auch von hrn. Pott selbst einzeln recht schön 
commentirt worden sind. Sie zeigen, dafs man nicht weit 
kommen wird, wenn man, wie bisher geschehen, „an dem 
leitenden faden bestimmter classen von begriffen“ die be- 
deutung des geschlechts erforschen will. Denn es sind 
nicht die objectiven begriffe, welche in der sprache wir- 
ken, sondern die durchaus subjectiven auffassungen des 
sprachgeistes. Die lautform des wortes ist allerdings erst 
von secundärem einflufs für das geschlecht; primär bestim- 
mend ist die bedeutung. Die bedeutung des wortes aber 
ist nicht der objective begriff, so wenig wie das reale ding, 
sondern zunächst nur die innere sprachform, d.h. der streng 
etymologische sinn. Daher kann es nicht auffallen, dals 
vielleicht kein einziger begriffiskreis nur einem geschlecht 
angehöre. Es mag factisch richtig sein, dafs die namen 
der metalle, wie die meisten sammel- und stoffnamen, neu- 
tra sind; aber es ist falsch zu sagen, sie seien es, weil sie 
die namen der metalle sind. Denn es liefse sich sonst nie 
begreifen, warum man das eisen und der stahl sagt. Ebenso 
der hund, die katze, das pferd — ohne rücksicht auf das 
reale verhältnifs. Vorzüglich lehrreich sind die fälle, wo 
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dasselbe ding mit mehreren namen verschiedener geschlech- 
ter benannt wird: die erde, das land und feld, der grund 
und boden; der mund und das maul und die schnauze. 
Dasselbe ding erscheint eben in jedem nomen als ein an- 
deres. So sind auch coelum und oVg«vog nur indirect das- 
selbe; denn jenes ist nur das hohle, das gewölbe, dieser 
ist der umfassende. Also nicht um kategorien der dinge 
oder begriffe würde es sich handeln, sondern um katego- 
rien der auffassung, der innern apperception. Wenn man 
das geschlecht eines wortes von der classe des begriffes 
abhängig macht, so bleibt auch unbegreiflich, warum z.b. 
unsere bäume weibliche namen haben — mit ausnahme von 
ahorn und ahd. ase, m., wofür wir schon die esche sa- 
gen — obwohl der baum männlichen geschlechts ist. Hängt 
aber alles von der subjectiven auffassung des einzelnen 
dinges ab, so begreift sich, dafs der baum mit männlicher, 
diese oder jene baumart mit weiblicher eigenschaft gedacht 
worden sei. 

Es werden sich wohl, dürfen wir hoffen, gewisse all- 
gemeine richtungen wahrnehmen lassen, welche die sprache 
bei der vertheilung der geschlechter befolgte; d. h. es wird 
sich zeigen lassen, welche merkmale — die substantiva be- 
deuten ja eigentlich nur merkmale — männlich, welche 
weiblich und sächlich erschienen. Aber es werden doch 
immer viele merkmale sich eben sowohl dem einen ge- 
schlecht wie dem andern geeignet erweisen. Ferner: ana- 
logien zwischen einem dinge und vielen andern werden die 
ganz individuelle auffassung dieses dinges durchkreuzen und 
ihm ein geschlecht ertheilen, welche ihm nach seiner ein- 
zelheit nicht zukämen; und endlich wird die analogie der 
lautform das wort in eine classe setzen, wohin es dem 
sinne naeh nicht gebracht worden wäre. Ich glaube fer- 
ner, dafs ursprünglich die auffassung nach der strengsten 
individualität des wortes, um die lautform unbekümmert, 
das geschlecht ertheilte; dafs dann ein streben mächtig 
war, die wortbildung und das geschlecht in einklang zu 
bringen; dafs endlich allgemeine begriffliche analogien über- 
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wiegend wurden. Daher rühren denn auch die vielen schwan- 
kungen der wörter rücksichtlich des geschlechts. 


Berlin. Steinthal. 


Celtische studien. 
1) Untergang des p im celtischen. 


Eine der interessantesten lautlichen eigenheiten des 
gälischen ist eine gewisse abneigung gegen das p, die sich 
in verschiedener weise kund giebt. 

Erstlich hat das gälische, wie längst bemerkt, vielfach 
den guttural da festgehalten, wo andre sprachen, nament- 
lich das griechische und die kymrischen dialecte den labial 
dafür eintreten lassen: so in übereinstimmung mit dem la- 
tein gegen das griechische und die italischen dialecte im 
fragepronomen und allen ableitungen, gäl. cách = kymr. 


paup*) quivis, g. nach nech = k. nep aliquis, in den 
zahlwörtern g. cethir = k. petguar vier und g. cóic = 
k. pimp fünf; aufserdem z. b. im g. macc = k. map 


filius, g. cland = k. plant proles, g. crann = k. pren 
arbor, g. cren = k. prenu emere, g. ech = k. *ep equus 
(gall. epo-, welsch ebawl füllen), g. sech praeter = k. 
hep sine, auch wohl g. cenn = k. penn caput, wiewohl 
Pictet beitr. 86 penn = pinda für ursprünglicher hält. 
Man vergleiche auch g. sechim sequor, sechitir sequun- 
tur, wogegen das defective welsche keb inquit sich zum 
griech. &vvene stellt. 

Zweitens ist bisweilen sogar c oder ch für ursprüng- 
liches p eingetreten **), selbst in lehnwörtern wie caisc 


*) Wir unterscheiden ältere und jüngere (oder nur aus neuerer zeit be- 
legte) formen wie im oskischen und umbrischen durch den druck, geben 
übrigens soviel als möglich die ältesten formen. 


**) Dahin rechne ich auch den ersten guttural in cóic wie im lat. 
quinque und coquo, den ich (wie zum theil den zweiten labial in 
une und nerov) einer assimilation zuschreibe. 
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pascha, corcur purpura (Pott hall. L. Z. 1844 s. 289 anm.; 
eine etwas andre bewandtnifs hat es mit cuingeis, das wie 
ahd. fimfcehusti nur halb entlehnung, halb nachbildung 
von pentecoste ist; fescor oder fescar vesper kann ich 
jedoch nicht für entlehnt halten, da welsch ucher gegen 
corn. gwesper, arm. gousper ebenfalls einen guttural verräth 
(ch = sc) wie lit. vakaras, slav. večerů). Namentlich 
findet sich cht statt pt (wie im niederdeutschen: nichte 
statt nifte) in secht septem, sechtmaine septimana, 
necht neptis. 

Ganz besonders zeigt sich aber im anlaute ein wider- 
streben gegen p, nicht blofs in unbequemen verbindungen 
wie ps, wo z. b. g.salm mit ahd. salmo statt psalmo 
übereinstimmt, sondern in den allerbequemsten pl und pr, 
ja selbst vor vocalen, und nicht etwa im gälischen allein, 
wo vielleicht die mehrzahl der p-anlaute auf entlehnung 
beruht (wie im deutschen, vgl. peccad peccatum, persan 
persona, precept praeceptum, amprom improbus, prim 
primus statt des echtceltischen c&tne), sondern öfters auch 
im kymrischen, das doch sonst dem p so wenig abhold 
ist als etwa das griechische. Vorzüglich fällt es auf, dals 
wir von den vielen im sanskrit und in den andern spra- 
chen mit p anlautenden präpositionen (parä, pari, pra, 
prati und deren verwandten) auf den ersten blick in bei- 
den zweigen der celtischen familie keine einzige wiederfin- 
den. Pictet und Bopp haben nun zwar angenommen, dafs 
das p in diesen wörtern entweder in b oder in f überge- 
gangen wäre, und gegen die beispiele des b für p bei 
Pictet de Paff. p, 49 läfst sich wenig erhebliches einwen- 
den, auch finden sich in allen sprachen einzelne beispiele 
eines regellosen wechsels zwischen ten. und med., im cel- 
tischen z. b. gäl. gabar, kymr. gafar = lat. caper, altn. 
hafr, ags. häfer, im gäl. gabál = kymr. kafael, lat. 
capere, goth. hafjan, umgekehrt gäl. tenge = goth. 
tuggô, gäl. ithim = skr. admi, lat. edo, goth. ita; 
desto milslicher steht es aber mit dem angeblichen über- 
gange des p in f. Rechte evidenz hat kaum eins der an- 
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geführten beispiele, namentlich aber erlaubt daneben ste- 
hendes kymr. gu, gw wohl nicht, einen unmittelbaren über- 
gang aus p in f anzunehmen, höchstens einen durch v ver- 
mittelten, aus dem sich dann nach den besonderen lautge- 
setzen gäl. f und kymr. gu entwickelt hätten. So liefse 
sich z. b. gäl. frith, kymr. gurth allenfalls durch eine cel- 
tische grundform *vrith, *verth (= *vrati, *varti) 
mit skr. prati vermitteln, wobei sich die aspirata in bei- 
den sprachen ganz nach der regel entwickelt hätte, im 
gälischen zwischen den vocalen, im kymrischen in der po- 
sition rt. Nur mülste dann im isolierten gebrauche der 
endvocal sehr früh abgefallen sein, da das gälische da nur 
die form frı kennt, die den folgenden consonanten nicht 
afficiert; denn das s vor dem artikel gehört hier so wenig 
wie bei ré, iar, in, tri der präposition an. — Durchaus 
unwahrscheinlich ist mir aber die gestaltung des skr. pra 
zu g. for, k. guor; denn die celtische präposition (womit 
das intensive guor-, gall. ver- identisch scheint) verhält 
sich offenbar zum g. fo, k. guo in form und bedeutung 
gerade wie super zu sub, ozéo zu Uno, goth. ufar zu 
uf (die auch in der doppelten construction stimmen), also 
auch wie skr. upari zu upa. Es kann folglich wohl nur 
darüber ein zweifel stattfinden, ob das celtische etwa (wie 
das slavische in na = av« und po = upa) den anfangs- 
vocal abgeworfen und dann p in v verwandelt, oder ob es 
das p nach dem u erweicht und unterdrückt hat, so dafs 
sich die dem gälischen und kymrischen gemeinschaftlichen 
grundformen *va und *vari aus u(p)a und u(p)ari ent- 
wickelt haben; letzteres ist meine subjective überzeugung. 
Wenn das in for, guor abgefallene i fast nirgends mehr‘) 


*) Doch finden sich im altirischen die nebenformen forchanim for- 
chun praecipio, forchain praecipit, fortheit adjuvat, forchongrim 
mando, jubeo, forchongair mandat neben forcanim (forcetal doctrina), 
fortdit, forcongrim forcongur, forcongair, im neuirischen foircheann 
für das alte forcenn finis; die seltnere form foir- verdankt ihri wohl dem 
einflufs des vocals der folgenden silbe (wie in foirbthe statt forbuide). 
Auch eclipse im kymrischen führt Zeufs s. 212 neben der aspiration an, was 
ebenfalls vocalischen ausgang bezeugt, 
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eine wirkung auf den folgenden consonanten äufsert, so 
stimmt das celtische im frühen abwerfen desselben zum 
lat. griech. goth.; eine spur des i läfst sich aber vielleicht 
(wie im altn. yfir gegen goth. ufar) im gallischen inten- 
sivpräfix ver- erkennen, dessen e entweder unmittelbar 
oder durch i hindurch aus dem a durch einfluís des aus- 
lautenden i entstanden sein mag. 

Das skr. pra und pari werden wir vielmehr in einer 
vierten classe wiederfinden, unter den wörtern, die das an- 
lautende p ganz abgeworfen haben, wie im gälischen ¿asg 
= kymr. pisc, pysg piscis, athir pater, in beiden spra- 
chen namentlich die wurzel skr. par (pr) füllen, die hier 
wie im deutschen, griechischen, lateinischen durchweg mit 
l statt r erscheint. Dahin gehören mit voranstehender li- 
quida gäl. lán = kymr. laun (welsch. lawn, corn. len leun, 
arm, leun) plenus, láne plenitudo, lanad und linad im- 
plere, rolin implevit, welsch llewni implere, lloneit pleni- 
tudo (quantum implet); mit voranstehendem vocal gäl. 
comalnad impletio, comalnadar implet, comalnamar 
implemus, comallnithe impletus. Von derselben wurzel 
stammt ferner *paru viel = skr. puru, griech. oi, 
goth. filu, dem das gäl. il (statt pil) ganz genau ent- 
spricht, davon ilar multitudo, ilde pluralis; zum griech. 
rAeiwv, lat. plus stimmt der gäl. comparativ lia; vergl. 
noch welsch liaus, liaws, laws multus, multitudo = corn. 
luas, leas, welsch Hawer = corn. lemer multus, gäl. 
laur, lour = corn. loar sufficiens, satis und loure suf- 
ficientia, welsch luossyd multitudo. 

In ähnlicher weise schliefst sich gäl. lethan = kymr. 
litan, llydan breit, welsch lledanu ausbreiten, (llet) led 
und liyd latitudo an sanskr. prthu statt prathu, griech. 
alcrvs; die kymrischen adj. auf -lit, Uyd, f. -lled mit 
der bedeutung „voll von etwas“ gehören, wenn sie wirk- 
lich zusammengesetzt sind, in ihrem zweiten theil entweder 
eben dahin oder zu der vorigen wurzel. 

Ebenso erkenne ich nun das skr. pra in dem präfix 
ro wieder, welches in untrennbarer zusammensetzung als 
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intensivpartikel, in trennbarer vorzüglich als nota praete- 
riti erscheint; demselben stamme gehören gäl. ré, ren, 
remi (superlativform wie primum?) und k. rac (= skr. 
präc?). Das skr. pari vermuthe ich im gall. are, dessen 
grundform *ari scheint; vergl. gäl. ar, air, er, ir, kymr. 
ar, er, yr, die sich in der allgemeinheit und den wen- 
dungen der bedeutung recht wohl dem griech. neoi ver- 
gleichen lassen, namentlich stimmt das intensive er zum 
griech. io, neo, lat. per- in permagnus. Liefse sich 
eine scheidung zwischen ar und air durchführen, so würde 
ich vorziehen, ar dem griech. z&o« zu vergleichen, dann 
möchte sich Caesar’s Armorica als naoalia rechtferti- 
gen, doch läfst sich auch aremorica (negıyaidocıog) 
erklären. Eine hindeutung auf den verlorenen labial ent- 
hält vielleicht das corn. arm. war; auch die form am-, die 
das privative an im gäl. amires (unglaube), amiressach 
(ungläubig) annimmt, könnte dem später abgefallenen p 
von ir-es ihren ursprung verdanken. 

Endlich läfst sich auch g. ire ulterior (von Zeufs 
fälschlich als comparativ bezeichnet, da ireiu der comp. 
dazu ist) auf den stamm skr. para beziehen und zunächst 
dem griech. negatog vergleichen. 


2) Einige präpositionen. 


Unter den sanskritpräpositionen, die sich mit celtischen 
vergleichen lassen, vermissen wir bei P. und B. 
abhi, wie im deutschen, griech., lat. mit nasal altgall. 
ambi-, gäl. imme, imm mit aspirationskraft, kymr. am 
mit folgender eclipse; der abgefallene vocal ist besonders 
im gälischen deutlich zu erkennen. 
apa (oder ava, denn beide sind in andern sprachen 
nicht immer deutlich zu scheiden) scheint nach erweichung 
des p contraction erfahren zu haben im gäl. ua, ó, corn. 
arm. a, welsch. o; denn durch abfall wie lat. ab, a sind 
diese formen nicht entstanden, da der vocalische auslaut sich 
durch aspiration und eclipse als ursprünglich erweist, die 
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kymrischen formen sich auch nicht auf die gälische zu-- 
rückführen lassen (gäl. ó entspricht kymr. u). Gemeinsame . 
grundform muís ava sein, woraus sowohl ua als aa, ó 
und ä, entstehn konnte. 

anti (ved.) mit erweichung des t schon im gall. ande-, 
gäl. ind- (im kymr. verloren), das dem griech. &vrı- am 
nächsten in der bedeutung kommt, den vocalischen ausgang 
wenigstens durch vertilgung eines folgenden s zeigt (z.b. 
intsamil). 

ati und adhi (oder eine andre form desselben stam- 
mes) lassen sich im gälischen wie im gallischen noch im 
ganzen deutlich scheiden; das gäl. aith- (gall. ate-) weist 
durch sein th und die folgende aspiration auf skr. ati zu- 
rück, dagegen ad- (schon im gall.) deutet auf das lat. ad 
hin, dies hat entweder den vocal ganz früh verloren oder 
schliefst sich einer andern form an (etwa adhas, worauf 
osk. az deuten könnte?). Verwechslungen von aith- und 
ad- kommen schon im gälischen vor, im kymrischen sind 
sie nicht mehr zu scheiden; deutlich unterscheiden sie 
sich aber von ind = anti. 

tiras (statt *taras = zend tarô) hat Bopp im glos- 
sar bereits mit dem gäl. tar und tri, tre verglichen; es 
verdient aber beachtung, dafs das celtische die beiden for- 
men, die wir im sanskrit nur in der composition mit wur- 
zel anc (tirace und tiryanc) neben einander finden, 
während lat. trans und goth. pairh (IV, 328 anm.) jedes 
nur eine form zeigen, neben einander, aber in verschiede- 
ner bedeutung enthält. Dem lat. trans = *taras ent- 
spricht gäl. tar (statt tars), kymr. trus, tros (comp. 
tra-), dem goth. pair- in pairh = *tari das gäl. tre, 
tri = kymr. trui, troi (grundform trê) in form und be- 
deutung. 

Eine der interessantesten übereinstimmungen zwischen 
deutsch, celtisch und slavisch bietet die sonst nirgends 
nachgewiesene präposition goth. du = gäl. do, du (kymr. 
meist zu -di entartet) = slav. do. Deutsch und celtisch 
stimmen überdies im nebeneinanderstehen von ad und du 
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(goth. at und du, ags. at und to) überein, die beide dem 
stamme adha anzugehören scheinen; dagegen finden wir 
im celtischen und lateinischen ad und de (gäl. di, kymr. 
di, y) neben einander, wie denn überhaupt das celtische 
unter den europäischen sprachen vorzüglich mit dem latein 
einer-, dem deutschen andrerseits wörtergemeinschaft zeigt. 
So stimmt gäl. echtar = welsch eithir zum lat. ex- 


tra (eigentlich zu *exter) in form und bedeutung, gäl. 
sech — kymr. hep zum lat. secus wenigstens in der 


form. 


3) Das pronomen som, sem. 


Das skr. svayam wollte P. in zwei irischen formen 
wieder erkennen, in somh und in fein. Das zweite, ob- 
gleich der bedeutung nach stimmend („selbst“) und von B. 
als vertreter des svayam anerkannt, weist sich doch durch 
die von Zeufs 372 fgd. beigebrachten formen fein, fesin, 
fade&sin, fanisin als ein compositum aus, dessen erster 
bestandtheil freilich noch sehr dunkel ist. Das erste hat 
schon B. wegen des schliefsenden m lieber auf skr. -sma 
mit metathesis des vocals bezogen; wir finden es aber bei 
Z. 334 in der form som, sem als selbständiges pronomen 
masc. sg. und pl. Natürlicher scheint es mir daher, das 
skr. sama (wovon doch -sma nur eine kürzung ist) un- 
mittelbar zu grunde zu legen, und som (grundform *suma) 
in der form dem goth.sums, in der bedeutung dem goth. 
sama, griech. óuóg, slav. samü zu vergleichen. 


H. Ebel. 


Eranica. 
1) Khrafgtra krpana. 


Das wort khrafgtra ist in den werken der Parsen in 
häufigem gebrauche und zwar bedeutet dasselbe in der 
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Avestasprache ein kriechendes thier schädlicher art, das vom 
Agra-Mainyus geschaffen und demgemäfs der vernichtung 
anheimgefallen ist. In dieser bedeutung hat sich das wort 
auch in modernen Parsenschriften unter den formen khraf- 
çtar und khrawçtar erhalten. Im zweiten theile des Yacna 
aber findet sich das wort einige male adjectivisch gebraucht 
und zwar fafst die tradition dasselbe in der bedeutung „un- 
verständig“, „des verstandes beraubt“ auf (anro nm, bud- 
dhijada oder buddhinashta bei Nerios.). So z. b. Ye. 
XXVIII, 5 c) an& manthrä mazistem väuroimaid& khrafeträ 
hizvä d.i. „diese Manthras als das gröfste thun wir kund denen 
von unverständiger zungen. ibid. XXXIV, 5c) paré vào viç- 
päis paré vaökhömä daëväisch, khrafeträ-mashyäiscä euch 
allen entsagen wir: den Daevas und den schlechten men- 
schen. In dieser letzten bedeutung scheint mir die ur- 
sprünglichere bedeutung des wortes zu liegen. Lösen wir 
das sufix tra ab, so bleibt uns als wurzel khrafe übrig 
und dies ist eine ähnliche besonders &ränische erweiterung 
für khrap wie tafe = tap, gafe = gap u.s. w. (vgl. meine 
bem. in Webers ind. studien III, 430). Wir kommen so- 
mit zu der bis jetzt noch unbelegten sanskritischen wurzel 
krp, debilem esse und sehen in khrafetra ganz dieselben 
bedeutungen wie in krpana (von welchem worte khrafetra 
nur dem suffixe nach verschieden ist), nämlich: 1) adj. 
schlecht, erbärmlich, 2) ein schlechtes, schleichendes thier. 
Mit griech. zeg og, lat. carabus, ags. crabba, mit dem deut- 
schen worte krebs (ahd. chrepiz) steht dieses wort gewils 
auch in. einem weiteren verwandtschaftsverhältnils, es un- 
mittelbar damit zu verbinden hindert schon skr. garabha, 
denn es ist kaum glaublich, dafs das altbaktrische noch 
den gutturalen am anfange des wortes zeigen sollte, wenn 
dieser schon im sanskrit zu ç entartet war. 


2) qa&paithya — suopte. 


Das wort qa£paithya findet sich öfter im Avesta. So 
z. b. Vd. VL 95 (= VL 46 W.): aëtadha hê aêtê mazda- 
yacna aĉtem iriçtem nidarezayen havaéibya pàdhaëibya qaê- 
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paithyäca vareca. Es sollen diese Mazdayagnas den tod- 
ten aufheben an seinen fülsen, an seinem haare. Ye. XX XI, 
21 findet sich ga£&paithyät, aller wahrscheinlichkeit nach 
adverbial gebrauchter ablativ. Ferner im Yasht. Abän c. 
XVI (=5, 62. W.) höavatha vazata thri-ayarem thri- 
khshaparem paitis nmänem vim ga£paithim. Dieser (Vafra- 
Naväza cf. ind. stud. III, 421) flog drei tage und drei nächte 
hin zu seiner eigenen wohnung. Ich ziehe überall qa6- 
paithya vor, qäpaithya ist nur graphisch verschieden, wie 
ich in der einleitung zum zweiten bande meiner Avestaaus- 
gabe zeigen werde. Die übersetzung des wortes in der 
Huzväresch-übersetzung ist aws: selbst, und diese bedeu- 
tung pafst auch vollkommen. Schön erhalten ist uns das‘ 
wort in dem afghanischen vo aler myself, my own (Ra- 
verty gramm. of the Pushto lang. p. 49). Es fragt sich 
nun, woher das wort zu leiten sei. Offenbar besteht es 
aus zwei theilen, wovon das erste, qaê, mit altb. qaétus, 
skr. svayam, verwandt ist. Hinsichtlich des zweiten denkt 
mau sogleich an das litt. pati, ferner an das lat. pte in 
suopte, meopte, womit man eigen auszudrücken pflegt. — 
Daran schliefst sich, wie ich überzeugt bin, das altpersi- 
sche uwaipashiya, das schon Rawlinson im glossar, obwohl 
blos conjectural, mit eigen übersetzte. Der erste theil des 
wortes, uwai, entspricht ganz regelrecht dem altbaktrischen 
ga&, pashiya ist eine nebenform von paithya, die sich an 
lat. i-pse, rea-pse anschliefst. 


3) ubdaöna, ufy& — väbh, vap — vgeaivo. 


Aufrecht hat neuerlich in dieser zeitschrift (IV, 282) 
auch im sanskrit eine wurzel vabh nachzuweisen gesucht, 
welche „weben“ bedeutet. Zu dieser wurzel könnte man 
allenfalls das altb. ubdaena ziehen, ein aus dem part. ubda 
mit hülfe der endung a&na — die adj. des stoffes bezeich- 
net — weiter gebildetes adjectivum. Die übrigen formen 
aber, sowie das neupersische bäftan, das auch im präsens 
das f nicht einbülst, machen es wahrscheinlich, dafs ubda 
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eine erweichung aus up, uf, vap ist, wie deren mehrere 
vorkommen. Es ist somit ubda&na mit skr. vap, weben, 
zusammenzustellen und es braucht wohl kaum gesagt zu 
werden, dafs auch die wurzel vabh nur eine spielart der- 
selben ist. Merkwürdig ist, dafs die altbaktr. wurzel vap, 
uf wie skr. vabh und griech. úpæívw nicht blos vom weben 
sondern auch vom künstlichen aussinnen überhaupt gebraucht 
ward. So z.b. Ye. XXVII, 3: yé vào ashä ufyäni ma- 
nascä vöhlı paourvim, der ich euch, Ascha und Vohu-mano, 
zuerst preisen will. Ibid. XLII, 8 (XLIII, 8. W.) yavat A 
thwä mazdä etaómi ufyäcä, so lange ich dich, Mazda, lobe 
und preise. (Cf. auch Burnouf études p. 59 flg.). 


4) vat — vetare. 


Burnouf hat längst (cf. Etudes p. 328 flg.) die noth- 
wendigkeit nachgewiesen, für das altbaktrische eine wurzel 
vat anzunehmen, die gewöhnlich mit api zusammengesetzt 
vorkommt und „wissen“ bedeutet. Zweimal findet sich 
meines wissens dieselbe wurzel auch ohne vorgesetztes api 
im causativum, nämlich Ye. XX XV, 21: tat at verezyämahi 
fracä vätay&mahi, dies thun, dieses lehren wir. Ebenso 
XXXV, 17: verezyötücä it ahmäi fracä vätöyötü, er thue 
es und er lehre ihm dies. Die tradition übersetzt beide 
male das wort mit soon kund thun. Vielleicht ist 
auch apavaiti (oder apavaite) Ve, XLIII, 18 noch hieher 
zu ziehen. Diese wurzel vat ist neuerdings auch in den 
Veden nachgewiesen worden (cf. Roth zu Nir. p. 135) und 
zwar gleichfalls mit der präp. api verbunden. Es scheint 
mir, dafs man unbedenklich lat. vetare und wohl auch va- 
tes dazu stellen darf. 


5) gaetha. 


Obwohl es keinem zweifel unterworfen sein kann, welche 
bedeutung dieses wort gewöhnlich im Avesta hat, so ist 
doch bis jetzt die etymologie desselben keineswegs sicher 
gestellt. Um der ableitung aus jagat, welt zu schweigen, 
von der Burnouf selbst sagt, dals er sie mehr muthmalßsen 
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als beweisen könne, so leitet Benfey gaetha von skr. ketah 
ab. Dieser ableitung stehen aber grofse schwierigkeiten 
entgegen, weil es bis jetzt durchaus an sichern beispielen 
mangelt, dals skr. k im altbaktrischen zu g geworden sei. 
Eine andre etymologie hat Haug (zeitschr. d. d. morgenl. 
ges. VIII, 747) vorgeschlagen. Er leitet sowohl gaetha als 
gaya auf eine wurzel gi zurück, die er mit skr. ji identi- 
ficirt und will demnach gaya sowohl als gaetha mit „habe, 
besitzthum“ übersehen. Dagegen ist zu erinnern, dafs die 
wurzel ji im altbaktrischen zi gelautet haben muís, daher 
hu-zaena, zaya. Im altpersischen lautet darum auch die 
wurzel ganz entsprechend di: hinwegnehmen, rauben. 

Es wird darum am besten sein, das wort gaetha, nach 
dem vom Burnouf gemachten vorschlage, von einer wurzel 
gi, leben, abzuleiten. Eben daher stammt auch gaya, was 
gewils immer leben bedeutet, wie es die Parsen und nach 
ihnen Burnouf auch übersetzen. Die bedeutung „welt“ kann 
darnach kaum die ursprüngliche sein, es ist vielmehr gaetha 
der inbegriff des lebenden bhütasamrddhi, wie Neriosengh 
mehrmals sehr passend übersetzt. So z. b. Yç. XXXIV, 3: 
at tôi ahur& nemaghä asäcä dämä gaethäo vicpäo. Wir 
geben dir, Ahura, mit heiligem gebete alle güter“ oder Ye. 
XXXI, 11: hyat ne mazdä paourvim gaethäogca tashö 
daenäoccä, als du uns zuerst, Mazda, die lebenden güter 
schufst und die gesetze. 


6) gul, ġóðov, varda. 


Pott hat bereits (zeitschr. f. d. kunde d. morgenl. vr, 
118 flg.) darauf aufmerksam gemacht, dafs man óoóov und 
rosa nicht von oss: ableiten könne, man müsse viel- 
mehr auf die ältere form #0000v zurückgehen, die sich un- 
gesucht an die armenische form vard anschliefse. Es fragt 
sich nun: wo haben wir die armenische form selbst wieder 
anzuschliefsen, bildet sie einen ursprünglichen bestandtheil 
der sprache, oder ist sie vielleicht aus dem semitischen ein- 
gewandert? Für die letztere annahme könnte zu sprechen 
scheinen, dals sich 7%), San in den aramäischen dialecten 


318 Spiegel 


öfter gebraucht findet und gut beglaubigt ist. Aber der 
anlaut 1 macht das wort schon etwas verdächtig und eine 
genügende etymologie läfst sich innerhalb der semitischen 
sprachen meines wissens nicht finden. Nehmen wir aber 
an, das wort habe im altpersischen vareda gelautet, so kön- 
nen wir dasselbe von skr. vridh, wachsen, ableiten, erhalten 
somit einen ganz passenden begriff. Zugleich entwickelt 
sich hieraus ganz regelrecht nach abfall des schliefsenden 
d das wort gul, mit dem die rose im Huzväresch und 
neupersischen bezeichnet wird. Die form varta, welche 
dieHuzväresch-glossare auch anführen, kann ich nur aus der 
Vendidäd-übersetzung des Destur Däräb belegen und dahin 
ist sie wahrscheinlich erst aus den glossaren gedrungen. 


7) Nighushäk. 


Die persischen lexikographen führen ein wort Sliss; 
oder — was dasselbe ist — L2,s5, nighushä, an, welches 
einen feueranbeter bezeichnen soll (cf. Chwolsohn die Ssa- 
bier U, 594 ff). Ich selbst habe, früher über dieses wort 
befragt, die etymologie desselben nicht angeben können, 
glaube sie aber jetzt gefunden zu haben. Die endung âk 
ist offenbar participendung und führt uns auf ein verbum 
nighushidan. Dieses aber ist abzuleiten von dem im zwei- 
ten theile des Yaçna nicht ungewöhnlichen verbum gush, 
hören, womit im gewöhnlichen dialecte gaosha, ohr, ver- 
wandt ist. Nighushäk heifst also der hörende. Durch 
transposition ist daraus das pärsiwort niyokhsidan, hören, 
und das neupersische „Aus, nyusidan, entstanden, wel- 
ches dieselbe bedeutung hat. 


8) Der neupersiche superlativ auf 25. 


Bopp (vergleichendes accentuationssystem p. 259) leitet 
den neupersischen superlativ auf „„.,; aus dem comparativ 
ab durch zusatz desselben suffixes, welches im sanskrit 
iyäms, im griechischen zov lautet. Hiermit stimme ich so- 
weit überein, als auch ich diese superlativendung aus der 


comparativendung entstanden glaube. Da sie aber offen- 
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bar der neuesten zeit angehört, weil noch des Huzväresch 
und des Pärsi die ursprüngliche superlativendung tum i. e. 
tama zeigt, so wird man die entstehung des suffixes. 3,5 
auch in den neuesten sprachverhältnissen suchen dürfen. 
Ich erkläre mir dasselbe auf folgende art: Die Perser pfle- 
gen das é unitatis nicht blos zur bezeichnung des unbe- 
stimmten, sondern auch zur näheren bestimmung zu ge- 
brauchen (cf. Vullers inst. I, 179 und de Sacy zum Pend- 
näma p. 13 flg.). Somit heifst — 2 ein wohlthätiger, 23 
ein könig, d. h. ein solcher, der keinen zweiten neben sich 
hat. Dieses é unitatis ist nun meiner ansicht nach auch 
an den comparativ angetreten, um daraus den superlativ 
eu bilden und wurde dann noch durch ein hinzutretendes 
v &opeAzugızov verstärkt, vor welchem é — wie immer — 
zu i werden mufste. Beispiele eines solchen hinzutretenden 
co giebt es noch mehrere z. b. „u; erde = pärsi zami, 
eyes betrübt, neben dem älteren „2. 


Spiegel. 


Ist das altkirchenslawische altslowenisch? 


Die für die sprachforschung wichtigste, formenreichste 
und alterthümlichste der slawischen sprachen ist bekannt- 
lich die altkirchenslawische*), die sprache, welche 
die ältesten glagolitischen und cyrillischen handschriften 
zeigen, als z. b. der glagolita Clozianus (ed. Kopitar, Wien 
1836), der Codex suprasliensis (Miklosich, monumenta lin- 
guae palaeoslovenicae e codice suprasliensi. Wien 1851), 
das evangelium Assemanianum in der vaticanischen biblio- 
thek (bruchstücke bei Schafarik, pamätky hlaholskeho pi- 


semnictvi. Prag 1853), das evangelium Ostromirianum (ed. 


*) „Kirchenslawisch“ nennen wir mit Miklosich vergl. lautlehre der sla- 
wischen sprachen, einleitung p. VII „die jüngere, durch den einflufs des rus- 
sischen bestimmte form, — — die heutzutage in der liturgie der ganzen 
griechisch slawischen kirche herrscht“. 
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A. Wostokow, Petersb. 1843) und so f. und welche man 
demnach in Miklosichs grammatischen werken (so in dessen 
altslowenischer laut und formenlehre im I. und III. bande 
seiner vergleichenden grammatik der slawischen sprachen) 
dargestellt findet. 

Welcher slawische stamm sprach einst diese sprache 
und welcher der neueren slawischen dialecte ist also der 
directe abkömmling derselben oder, was dasselbe ist, bei 
welchem slawischen stamme lebt diese sprache in einer jün- 
geren form noch fort? 

Auf diese frage*) hört man zweierlei antwort. 

Die eine lautet: das altkirchenslawische ist altbul- 
garisch; das jetzige neubulgarisch ist trotz seiner vielfa- 
chen entartung dennoch die jüngere form jener edelsten 
aller slawischen zungen und keine andre slawische mund- 
art stammt vom altkirchenslawischen ab. So urtheilt un- 
ter anderm Schafarik**) und dieser ansicht treten wir aus 
voller überzeugung bei. 

Die andre meinung ist nunmehr hauptsächlich durch 
Miklosich vertreten. Sie lautet: nicht nur das neubulga- 
rische, sondern vor allem auch das neuslowenische (die 
slawische sprache von Krain, Steiermark und Kärnthen) 
ist aus dem oben näher bezeichneten altslowenischen ent- 
sprungen, welches daher von Miklosich altslowenisch, 
lingua palaeoslovenica, genannt wird. Neuslowenisch und 
bulgarisch sind also schwestern, töchter einer mutter (so 
z. b. Miklosich vgl. lautlehre der slawischen sprachen ein- 
leitung p. VII, VIII; p. 47. 56. 79 a.s. f. 

Darin also, dafs das jetzige bulgarisch eine jüngere 
form des altkirchenslawischen sei, sind alle forscher einver- 
standen und diesen punkt werden wir als unbestritten und 
unbestreitbar hier völlig bei seite lassen. 


*) Ich bemerke, dafs ich hier die sache nur von der rein sprachlichen 
seite betrachte mit beiseitlassung alles historischen. 

**) z, b. im slovansky národopis 3. ausg. Prag 1849 p. 34, wo der bul- 
garische dialect der zeit nach in den kirchlichen und den neubulgarischen 
eingetheilt wird. 
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Es fragt sich also nur: entstammt, wie Miklosich an- 
nimmt, das jetzige slowenisch dem altkirchenslawischen 
und wird dieses also mit recht altslowenisch genannt oder 
nicht? 
` Wir sagen: nein; denn das neuslowenische gehört 1) mit 
dem serbischen (oder illyrischen) zu einer und derselben 
abtheilung des slawischen sprachganzen und hat daher mit 
dem altkirchenslawischen eben so wenig zu thun als etwa 
das russische; 2) das neuslowenische kann seiner lautlichen 
beschaffenheit nach gar nicht aus dem altkirchenslawischen 
entstanden sein; 3) es existierte, wie die Freisinger frag- 
mente beweisen, gleichzeitig mit dem altkirchenslawischen. 
‚Das altkirchenslawische wird also mit unrecht altslowenisch 
genannt, es ist vielmehr, wenn man es ethnographisch be- 
nennen will, altbulgarisch zu nennen. Dagegen würden 
wir vorschlagen die sprache der Freisinger monumenta (ab- 
gedruckt zuerst in Kopitars glagolita clozianus, dann als 
anhang in Miklosichs chrestomathia palaeoslovenica 1854) 
altslowenisch zu nennen, da diese fragmente unbezweifelt 
sloweniseh sind, aber aus sehr alter zeit stammen, mit fug 
demnach altslowenisch heilsen mögen*). 

Im folgenden werde ich nun das eben gesagte näher 
zu begründen suchen; die darlegung einer von der seini- 
gen abweichenden ansicht möge Miklosich als den ausdruck 
des wunsches nach endlicher erledigung dieser alten streit- 
frage betrachten. Irre ich, so möge er die von mir vor- 


*) Im verzeichnisse der abkürzungen zur vergl. formenlehre 1856 be 
zeichnet auch Miklosich diese fragmente als altslowenisch, im buche selbst 
sind sie jedoch noch beim neuslowenischen behandelt (z. b. §. 309); auch 
giebt er sie in seiner chrestomathia palaeoslovenica als „appendix“. In der 
vorrede zur lautlehre 1852 zäblte er sie noch zum neuslowenischen. Miklo- 
sich selbst scheint für diese alten sprachreste (s. u.) das wenig geeignete der 
bezeichnung „neuslowenisch“ gefühlt zu haben. Aber indem er sie nun alt- 
slowenisch nennt, erwächst für ihn der übelstand, dafs er zwei unbestritten 
und unbestreitbar verschiedene sprachen mit demselben namen bezeichnet; 
denn die sprache dieser fragmente ist nicht altkirchenslawisch, wenn sie auch, 
was bei einer schrift solchen inhalts natürlich erscheint, von altkirchenslawi- 
schem einflusse nicht geradezu völlig frei ist. Sind diese fragmente „altslo- 
wenisch“*, so ist das altkirchenslawische nicht altslowenisch (vergl. weiter 
unten). 
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gebrachten gründe widerlegen; solche belehrung käme nicht 
mir allein zu gute und es würde mir eine freude sein durch 
sie den werth dieser blätter erhöht zu sehen. 

1. Das slowenische gehört mit dem serbischen (illyri- 
schen, croatischen) zu einer und derselben abtheilung des 
slawischen sprachganzen, welche dem altkirchenslawischen 
und dessen tochter, dem neubulgarischen ebenso coordiniert 
ist, wie den andern töchtersprachen der slawischen grund- 
sprache. Das serbische hat Miklosich nie als eine tochter 
des altkirchenslawischen betrachtet, wie es denn auch nicht 
als eine solche betrachtet werden kann; ist nun das slo- 
wenische zum serbischen gehörig, so kann auch das slo- 
wenische nicht als tochter des altkirchenslawischen gelten. 
Diese nähere zusammengehörigkeit von slowenisch und ser- 
bisch gilt es nun nachzuweisen. Wir können hier Scha- 
fariks forschungen benutzen, der das serbische (slov. näro- 
dop. Š. 13) mit dem kroatischen und slowenischen als glie- 
der einer abtheilung, der illyrischen zusammenstellt und 
diese drei mundarten „sehr nahe unter einander verwandt 
(troje vespolek velmi pribuzne nářečí)“ nennt; eine andre, 
coordinierte abtheilung des slawischen bildet ihm das: bul- 
garische (altbulgarisch = altkirchenslawisch und neubulga- 
risch). In beiden können wir dem genannten forscher nur 
beipflichten. Die begründung dieser ansicht kann nur durch 
darlegung von eigenthümlichkeiten in den lautgesetzen be- 
wirkt werden, die dem slowenischen mit dem. serbischen 
gemeinsam sind, während sie im bulgarischen abweichen. 
Die belege entnehme ich fast sämmtlich Miklosichs vergl. 
grammatik der slawischen sprachen. 

a) Hauptunterscheidungszeichen der slawischen dialecte 
ist die art, wie sie die gruppen dj, tj behandeln (vergl. d. 
beitr. heft 1 p. 24); so wird dj im russischen Z, im polni- 
schen dz, im böhmischen z, im alt- und neubulgarischen 
Zd (umstellung von dZ, wie oó von £ = dz), im serbischen 
und slowenischen übereinstimmend bleiben aber beide innig 
yerschmolzene laute dj; im slowenischen wird sogar meist 
das d vom j verschlungen, so dafs nur letzteres übrig 
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bleibt z. b. Slowenisch meja und medja (grenze), rodjen 
(geboren) u. s. f. (Mikl. vergl. lautl. p. 252. 253). Ebenso 
hat das serbische meda (= medja; 1.1. p. 327) und im 
chorvatischen dialecte, wie im slowenischen, meja (LL 
p. 328); ebenso rodak (=rodjak verwandter) bulgarisch 
aber graZdanin (altbulg. rpaaszanıımg civis) von grad für 
gradjanin, buäödam (expergefacio, vergl. altbulgarisch 
Boys) von bud für budjam u.s.f., also ganz wie im 
altbulgarischen (altkirchenslawischen). tj wird im serbi- 
schen nur näher verschmolzen, im wesentlichen bleiben beide 
laute z. b. pozlaćen (L l. p. 327 von zlato gold: vergol- 
det), das slowenische geht hier einen schritt weiter und 
hat, wie das russische, č = tj (l.l. p. 252), ein laut, der 
in allen sprachen sehr leicht aus tj hervorgeht. Dafs die- 
ses č in den monum. Frising. aber wirklich noch tj, also 
wie im serbischen, gelautet habe (es wird durch k gege- 
ben, welches vor palatalen lauten leicht eine tj-ähnliche 
aussprache annimmt), werden wir unten sehen. Waltet 
hier also zwischen serbisch und slowenisch nicht die völ- 
lige übereinstimmung ob, wie bei der behandlung des dj, 
so steht doch slowenisch ë (alt k) dem serbischen tj viel 
näher, als dem alt- und neubulgarischen št, in welche 
gruppe dort tj übergeht (I. 1. p. 289). 
b) Sehr bemerkenswerth ist, dafs nur im slowenischen 
und im serbischen Z zwischen vocalen nicht selten in r 
übergeht (Schafar. národ. §. 13,5 p. 48. Miklos. vgl. lautl. 
p. 251, 5. 336, 6) so z. b. in beiden sprachen morete für 
mošete (von der wrz. mog können), welches moZete im 
serbischen vorkommt und von Miklosich aus den Frisinger 
fragmenten (mosete = možete) ebenfalls aufgezeigt ist. 
Dieser seltsame lautwechsel von Z in r ist meines wissens 
nur slowenisch-serbisch'*). 
c) Im slowenischen „geht ein die sylbe schliefsendes 
l in der aussprache in u über“ (Mikl. vergl. lautl. p. 250, 2); 


*) Höchstens dafs sich vielleicht in den dialecten mit F ein vereinzelter 
wechsel dieses dem ž ähnlichen lautes mit Z findet, wie im böhm. řeřicha 
neben Zericha. 
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im serbischen „geht die sylbe schliefsendes 1 regelmäfsig 
in o über“ (l. l. p. 323,2). Das bulgarische weils hiervon 
nichts; unter den südslawischen sprachen ist dies ebenfalls 
eine nur dem slowenisch-serbischen zukommende beson- 
derheit. 

d) Der gen. sing. masc. neutr. der pronominalen decli- 
nation endet im slowenisch-serbischen auf -ga (Schafarik 
národ. Š. 13, 6) z. b. neuslow. jega, koga (Miklos. vgl. for- 
menlehre §. 310—312), serbisch njega, koga (Miklos. LL 
§. 447 — 449); ebenso in den Freisinger fragmenten (ta- 
coga, lega); im alt- und neubulgarischen aber auf -go 
(Miklos. vergl. formenl. p. 226), neubulg. nego, kogo, 
altbulg. iero, Koro. 

e) die 1. person plur. praes. der verba lautet nur im 
slowenischen und serbischen auf -mo (Schaf: a. a. o: Mikl. 
vergl. formenl. 8. 320. 458) z. b. bijemo, slowenisch und 
serbisch; neubulgarisch aber auf -mi, -m (1.1. 8.380) z. b. 
dilami, bijem, altbulgarisch entsprechend auf -mü Gu) 
in sehr alten quellen aber auch auf - my (mm = neubulg. 
-mi; 1.1. 8.101 z. b. ememr, umann). Wo in späteren kir- 
chenslawischen quellen -mo erscheint, da ist es eingestan- 
denermalsen serbismus (l. 1. $. 101). Die Freisinger mo- 
numente haben -m, wie das kirchenslawische ut: das kann 
nicht wohl echt slowenisch sein, da aus -m kein späteres 
-mo erwächst, sondern eben eine durch kirchenslawischen 
einflufs bedingte form. 

f) Die 1. pers. sing. praes. der verba slowenisch-serbisch 
z. b. pletem, hvalim; aber neubulgarisch pletü, fali 
im engsten anschlusse an das altbulgar. pleta, chvalja, 
dessen -3 im neubulgarischen einem constanten lautgesetze 
zufolge in % (ú) übergeht*). 


*) Das neubulgarische dělam für das zu erwartende delajü = altbulg. 
FENN, eine form, die bei anderen verben dieser classe sich auch wirklich 
findet (z. b. kopajü Mikl. vergl. formenl. 8. 360) ist offenbar in den alt- 
bulgarischen formen wie imami, b&egami, Zelami vorgebildet (Mikl. 1.1. 
$, 116), welche nach analogie der bindevocalischen verba entstanden sind; 
eine analogie, die im slawischen und althochdeutschen stark auf die abgelei- 
teten verba einwirkt (vgl. ahd. salpöm, hap&m mit stäm, tuom). 
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Diefs sind zwar wenige aber schlagende übereinstim- 
mungen, die das slowenische mit dem serbischen enge ver- 
binden. Ich glaube, dafs sich ihre zahl noch vermehren 
lasse, denn beim lesen slowenischer und serbischer schrif- 
ten drängt sich einem das gefühl naher verwandtschaft bei- 
der sprachen auf (vgl. oben Schafariks ausspruch) und durch 
genaueres untersuchen müssen sich die ursachen, die in ih- 
‚rer gesammtheit diesen eindruck hervorbringen, auffinden 
lassen. 

2. Das neuslowenische kann gar nicht aus dem alt- 
bulgarischen oder altkirchenslawischen abgeleitet: werden. 
Diels erweisen einige beispiele. 

a) Aus altbulgarisch Zd für ursprüngliches dj kann 
nun und nimmer neuslowenisches dj oder j hervorgegangen 
sein; aus altbulgarisch meZda wird kein neuslowenisches 
medja oder meja, letztere beide formen sind vielmehr 
ursprünglicher als die altbulgarische. Das sagt bereits 
Schafarik in seiner musterhaften schrift „serbische lesekör- 
ner“ (Pesth 1833. $. 30,2). — Für št (wr) des altbulga- 
rischen hat das neuslowenische č, das altslowenische der 
Freisinger monumente aber k, welches als kj = tj zu 
fassen ist (s. ol, k nähert sich vor palatalen lauten nach 
den gesetzen der lautphysiologie sehr leicht dem tj; aus 
diesem k = tj ist das jetzige č auf ganz lautgesetzmälsi- 
gem wege entstanden; aus št wird aber schwerlich ein č, 
wie denn auch in der that das št im bulgar. bis auf diesen 
tag geblieben ist; z.b. choku = serb. chodu chorwatisch- 
slow. hocu (Miklos. formenl. $. 324; -u in wenigen verben 
ausnahme für -em), slow. hočem aber altbulgar. chosta, 
neubulg. Stü; nemoki (d. handschrift hat neimoki), alt- 
bulg. nemošti; vze-mogoki = altbulg. vise-mogasti, 
serbisch mogući, neuslow. mogö6 u. a. 

b) Eben so wenig wird aus dem altbulgarischen -go 
im gen. sing. masc. neutr. der pronominalen declination das 
alterthümlichere slowenisch-serbische -ga, das die Freisin- 
ger denkmale bereits haben. Das sagt ebenfalls bereits 
Schafarik in den serbischen lesekörnern a. a. o. 
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c) Die endung der 1. pers. sing. praes. der verba, neu- 
slowenisch-serbisch -em kann nicht wohl aus altkirchen- 
slawischem -x Lal entstanden sein; aus gw, 3 wird zunächst 
u, weiterhin ü, aber einen übergang in -em wülste ich . 
lautlich auf keine weise zu erklären; -em ist vielmehr älter 
als -3 und dem ursprünglichen -Ami näher stehend. Ich 
weils wohl, dafs die formen auf -u und die auf -em sich 
sehr nahe berühren, wie denn nach Miklosich (vgl. formen), 
8.458) das chorwatische -m und -u neben einander hat 
(vgl. das slowakische und böhmische), indessen ist -u doch 
überall als jüngere form aufzufassen. 

Das sind freilich nur wenige punkte, aber fälle, die in 
der sprache sehr häufig vorkommen und, wie mich bedünkt, 
der art, dafs sie die herleitung des slowenischen vom alt- 
kirchenslawischen nicht gestatten. Das meiste gewicht lege 
ich auf den unter a) besprochenen fall, der mir für sich 
allein schon beweisend scheint. 

3. Das slowenische existierte, wie die Freisinger frag- 
mente beweisen, gleichzeitig mit dem altkirchenslawischen 
(altbulgarischen). 

Die sprache dieser fragmente gilt mit recht unbestrit- 
ten als slowenisch; so sagt Miklosich selbst (u. anderm in 
der vorrede zur vergl. lautlehre p. VIII) „das neusloweni- 
sche *) — — — dem in den sogenannten Freisinger frag- 
menten ein unschätzbares denkmal von hohem alter erhal- 
ten ist“, auch Schafarik (národopis 8. 16 p. 72) und Ko- 
pitar (im glagolita clozianus) nennen sie slowenisch. Ko- 
pitar glag. cloz. p. XXXIV setzt ihre abfassung zwischen 
957—994, welcher annahme Schafarik (a. a. o.) beipflichtet 
sowie Miklosich, der sie (slaw. formenlehre, im verzeich- 
nisse der abkürzungen) in das X. jahrh. setzt Nun sind 
aber die ältesten altkirchenslawischen handschriften, die wir 
kennen, laut Miklosich (im verzeichnisse der abkürzungen 
vor der vergl. formenlehre und laut vorrede zum codex su- 
prasliensis) sämmtlich erst aus dem XI. jahrhundert, also 


*) Vergl. die anmerkung auf p. 321. 
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sämmtlich jünger als die slowenisch geschriebenen Freisin- 
ger denkmale. Da nun die ersten verfasser altkirchensla- 
wischer bücher nicht vor Cyrill gesetzt werden können, die 
altkirchenslawische oder altbulgarische literatur also erst 
in der zweiten hälfte des IX. jahrh. beginnt, so sind die 
altslowenischen Freisinger fragmente etwa ein jahrhundert 
jünger als die anfänge des altbulgarischen schriftthurhes, 
aber älter als die ältesten handschriften, in denen letzteres 
uus überliefert ist. Die beschaffenheit dieser ältesten alt- 
kirchenslawischen handschriften läfst theilweise wenigstens 
voraussetzen, dafs den schreibenden die sprache noch voll- 
kommen geläufig war*), aufserdem ist es doch milslich eine 
sprache, die wir früher finden, aus einer solchen abzulei- 
ten, die uns erst später entgegentritt (abgesehen davon, 
dafs sich das neuslowenische und das altslowenische der 
Freisinger monumente nach unserer ansicht überhaupt nicht 
vom altkirchenslawischen ableiten läfst). Und selbst die 
möglichkeit zugegeben, dafs die überlieferten altkirchensla- 
wischen handschriften wenigstens zum theil treue abschrif- 
ten von originalien sind, die zwei jahrhunderte früher ge- 
schrieben waren, so ist der zeitunterschied eines einzigen 
jahrhunderts, den wir durch diese annahme zwischen dem 
ersten auftreten des altkirchenslawischen und dem des alt- 
slowenischen gewinnen, kein so bedeutender, um zur an- 
nahme zu berechtigen, dafs in demselben sich die sprache 
so stark verändert und ihren character so sehr gewechselt 
habe. Es ist deshalb gewils nicht gewagt, wenn wir sa- 
gen, dafs auch durch äufsere zeugnisse die annahme der 
gleichzeitigen existenz von slowenisch und altkirchenslawisch 
(altbulgarisch) begründet sei und dafs daher ersteres die 
tochter des letzteren nicht sein könne. 


Jena. Aug. Schleicher. 


*) Miklos. vorrede zum cod. suprasl. p. III „nobis persuasum est — — 
codicem nostrum in ipsa linguae palaeoslovenicae patria scriptum esse“, 
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Die unursprünglichkeit von i und ü im 
indogermanischen. 


Eine wiederherstellung der indogermanischen ursprache 
in ihren wesentlichen umrissen halte ich nicht nur für mög- 
lich, sondern glaube auch, dafs sie für die vergleichende 
sprachwissenschaft sich als höchst fördernd herausstellen 
würde. Lautlehre, wortbildung und formenlehre nebst wur- 
zel- und wortvorrath wäre gleichmälsig ins auge zu fassen. 
Die schwierigkeit und gefahr, welche die ausführung dieses 
unternehmens fast auf jedem schritte begleitet, ist mir wohl 
bekannt; doch halte ich sie bei besonnenem, methodischem 
vorgehen nicht für unüberwindlich. Zaghaften gemüthern 
gebe ich zu bedenken, dafs unsere wissenschaft in der kur- 
zen zeit ihres daseins schon so viele sichere ergebnisse 
hinsichtlich unserer urgeschichte zu tage gefördert hat, dafs 
die hoffnung auf noch bestimmtere und umfassendere an- 
schauung der sprachlichen urzeit unseres stammes nicht 
als grundloser wahn, sondern als wohlberechtigte zuversicht 
erscheinen mag. Ja ich glaube sogar, dafs es zu diesem 
zwecke nur einer zusammenfassung des bereits erforschten 
unter dem bezeichneten gesichtspunkte bedarf. 

Einen der an bedenken reichsten theile dieser forschun- 
gen ruft gleich die erste frage, die sich darbietet!, hervor, 
nämlich die nach dem lautstande der indogermanischen ur- 
sprache, zunächst die nach dem vocalsysteme derselben. 
Weit entfernt von dem glauben, diese frage schon jetzt 
beantworten zu können, will ich über diesen punkt in einer 
hinsicht wenigstens im folgenden eine vermuthung wagen 
und anführen, was mir zu gunsten derselben zu sprechen 
scheint. 

Den vocalismus der indogermanischen ursprache denke 
ich mir bestehend aus den drei kürzen a, 1, u und deren 
zweimaligen steigerungen, schematisch dargestellt also fol- 
gender malsen; 
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grundvocal: erste steigerung: zweite steigerung: 
a a+ a= à i ati =å 
i a--i=ai a-} ai = 1 
u a- u = au a + au = Âu. 


Ohne vor der hand diese tabelle in allen ihren theilen 
rechtfertigen zu wollen, bemerke ich nur so viel, dafs über 
das ursprüngliche vorhandensein der grundvocale a, i, u 
und ihrer ersten steigerungen ä, ai, au wohl kein zweifel 
denkbar ist. Mehr bedenken unterliegt die reihe der zwei- 
ten steigerungen. Da sich aber eine doppelte steigerung 
des i und u im sanskrit, im zend, im griechischen (1, et, ot; 
.v, šu, ou), im gothischen (i, ei, ai; u, iu, au) findet, im 
litauischen und slawischen meines erachtens aber ebenfalls 
sich erkennen läfst, so stehe ich nicht an, sie unter die 
ursprünglichen mittel unserer stammsprache zu zählen. 
Das à doppelt zu rechnen, als erste und zweite steigerung, 
fordert erstens der parallelismus mit i und u, zweitens das 
vorhandensein doppelter steigerung des a in den sprachen, 
die durch vocalfärbung sie andeuten können (z.b. griech.; 
wrz. Foä&y; erste steigerung 6ny-vyu (= Öeizvuu), zweite 
steigerung &ö-öwy-a; goth. l&ta perf. lai-löt; ich glaube 
doppelte steigerung des a übrigens noch weiter nachweisen 
zu können, was ich für jetzt übergehe (für das überein- 
stimmen derselben in mehreren sprachen führe ich nur vor 
der hand an goth. -döga aus daga und skr. räjata aus 
rajata). Das angesetzte dürfte also weniger bedenken un- 
terliegen als vielleicht das ausgelassene. Ausgelassen habe 
ich als unursprünglich alle schwächungen des a in e, o, 3. u 
und sein gänzliches schwinden (r ] aus ar al), die ihrer- 
seits daran schuld sind, dafs so häufig anstatt der ersten 
steigerung des a dieses selbst einrückt (so z. b. im gothi- 
schen: nima, nam = urspr. namämi, nanäma); auch 
darin, dafs ich alle solche schwächungen des a der urspra- 
che abspreche, dürfte ich wohl keinen widerspruch finden. 
Nun aber komme ich zum wunden punkte: i und ü fehlen 
in der oben aufgestellten dreimaligen trias der ursprüng- 
lichen vocale. 
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Sie fehlen, weil ich sie wie alle und jede vocaldeh- 
nung oder, genauer gesagt, die strenge scheidung von vo- 
calen von einer und yon zwei moren für unursprünglich halte. 
Ich gestehe, dafs diefs vor der hand bei mir vielleicht 
mehr noch dunkles gefühl ist, als klar bewulstes erkennen, 
und gerade weil ich in diesem punkte mir nicht ganz klar 
bin, will ich ihn hier genauer besprechen. Dafs ich übri- 
gens mit dieser ansicht von der unursprünglichkeit aller 
dehnungen nicht allein stehe, ist mir bekannt*). Im fol- 
genden lege ich die gründe dar, die mich zur annahme 
der unursprünglichkeit von i und ü bewogen, nicht ohne 
die ahnung, dafs deren noch schlagendere zu finden sein 
werden, die mir vor der hand abgehen. — Wenn ein fach 
seines weiten gebietes halben gemeinsames zusammenwirken 
erfordert, so ist es die sprachwissenschaft; ich erlaube mir 
deshalb an mitforschende leser die bitte, ihnen sich erge- 
bende gründe für die unursprünglichkeit der in rede ste- 
henden laute und der vocaldehnung überhaupt diesen blät- 
tern nicht vorenthalten zu wollen **), die natürlich einer 
widerlegung des von mir versuchten eben so gut offen 
stehen. 

1. Der durch seine regelmälsigkeit nach wahrschein- 
licher annahme dem ursprünglichen sehr nahe stehende 
vocalismus des gothischen kennt kein o und i. Diese laute 
‚finden keinen platz im vocalsysteme des gothischen, wie 
dies von Jacob Grimm schlagend dargethan worden ist, 


*) Benfey vollst. gramm. d. skrt. $. 9 anm.: „die gedehnten vocale er- 
weisen sich überhaupt als phonetisch entstandene“. Meist wird dehnung 
sammt .steigerung für unursprünglich gehalten und als ältester urstand nur 
a, i, u angenommen; für eine weit hinter der, auf die wir zurückgehen, lie- 
gende epoche wahrscheinlich richtig; für die zeit der indogermanischen ur- 
sprache kurz vor ihren ersten theilungen, die uns hier vorschwebt, gewils 
nicht mit recht (vgl. Pott etymol. forsch. I, 1; Grimm gr. I’. p.33 u. a.). 


**) Zu solcher bitte ermuthigt mich der erfolg, mit dem einst ein ähn- 
licher in der zeitschrift von mir ausgesprochener wunsch begleitet war; die 
berichtigung eines irrthums, den ich mir damals hinsichtlich des verhältnisses 
z. b. von ahd. pittar und goth. baitrs hatte zu schulden kommen lassen, 
erkenne ich den hrn. Ebel und Bugge gegenüber dankbar an. 


N, 
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der zugleich das spätere dehnen von urspr. kurzem u im 
althochdeutschen nachweist (Gr. I°. p. 61 flg.). 

Im gothischen vocalismus halte ich nur die schwächung 
von a zu í und u für unursprünglich, alles andere für ur- 
sprünglich. Man vergleiche, abgesehen von diesem i, u, 
die gothischen vocalreihen mit den oben als ursprünglich 
angesetzten: a, é, ô = a, à, â; 1, ei, ai = i, al, äl; 
u, iu, au = u, au, Au, — Sollte in lukan, wofür man 
liukan erwartet, das u lang gewesen sein, so ist hier ge- 
rade die analogie der andern verba mit wurzelvocal u stark 
genug um zu beweisen, dafs dies ü zusammenziehung von 
iu = urspr. au sei. Bekanntlich hat das althochdeutsche 
öfters ü = iu und zeigen auch andre sprachen (z. b. latein) 
scheinbare dehnung, die eben nichts anders ist als in den 
langen laut später zusammengezogener steigerungsdiph- 
thong. 

2. ù und ií werden eben so behandelt wie ihre kür- 
zen; sie gehen z. b. im sanskrit wie diese inj, v oder ij, 
uv über; ihre steigerungen sind dieselben; kurz sie unter- 
scheiden sich nicht wesentlich von denselben und überdiefs 
nur, im falle sie ungesteigert vor consonanten stehen. 

3. Das vorkommen von I und ü in den wurzeln des 
sanskrit ist der art, dafs in weitaus den meisten fällen 
die unursprünglichkeit dieser laute sich ergiebt (im folgen- 
den ist Westergaard ausschliefslich benutzt). 

a) i und ü als wurzelauslaut und wurzelinlaut wech- 
seln sehr häufig mit i und u; wenn in irgend einer form 
des verbs die dehnung vorkam, so ward sie eben in die 
wurzelform aufgenommen z. b. bhi und bhi; mi und mi; 
ri und ri; li, li; vri, vri. — dhü, dhu; pü, pu; lû, 
lu; su, sü; nu, nü. — tim und tim; kshiv, kshiv; 
shthiv, shthiv; ish,ish.—tud, tüd; kun, Kin: gur, 
gür; tush, tüsh; ùh, uh; push, püsh u.a. Einige sind 
offenbar secundär, mehrere unbelegt. — sid neben sad ist 
bekanntermafsen unursprünglich. Der häufige wechsel von 
länge und kürze verräth gleichgültigkeit gegen die rein 
quantitative differenz des ursprünglich einen lautes. 
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b) Vor ursprünglichen mutis und nasalen als wurzel- 
auslauten erscheinen i und ü verhältnilsmäfsig sehr selten: 
gik, dip, süd (ûn ist denom.), gibh (unbel.), mim (un- 
bel.), dhüp (denom.), ghüs neben ghüsh, ghüg (unbel.), 
vrüs (neben brüsh unbel.); i und ü ist beliebt vor r, wo 
phonetischer einflufs mafsgebend sein kann vgl. stirnäs ne- 
ben star, pürnäs neben par u. dergl. mehr, wo ir und 
Dr ein r aus ar vertreten; auch vor | ist î und ù häufig, 
wo, da l nur eine verwandlung von r ist, dasselbe gilt; ií 
erscheint häufig vor v, öfters in secundären wurzeln, wozu 
ich auch jiv rechne, die ich für redupliciert halte und 
shthiv, neben spu, deutsch spiv die überdiefs shthiv 
mit i als organischere form deutlich zeigt neben dem gleichbe- 
.deutenden, unbelegten kshiv, kshiv, ksh&v; tiv unbel., 
pinguescere aus tu neben gleichbedeutendem, unbeleg- 
tem piv, miv, von denen das erstere schwerlich ursprüng- 
liches i hat; riv capere (unbelegt); vir, tül, sthül, 
mütr, sütr sind denominativa; ir ire ist durch ijar aus 
ar entstanden (Kuhn, zeitschr. V, 198); jür senescere aus 
jar (jr); iksh ist wie aksh auf das es zunächst hinweist, 
ebenso secundär als ips; ûsh aegrotare cfr. ush urere; tür 
festinare neben tur aus tvar; gebilde wie die unbelegten 
çûrp, sürkshj, sürksh, rüksh wird niemand für ur- 
sprünglich halten, kurz in den wurzeln mit ü und î zeigt 
sich unursprüngliches an allen orten und enden. Vor unur- 
sprünglichen consonanten als j, t, d, n, sh kommen î und 
ü gerne vor, ferner gehören hieher iç und ih, deren aus- 
laute ebenfalls nicht ursprünglich sind. Ohne mich in eine 
prüfung dieser wurzeln einzulassen, will ich nur darauf hin- 
weisen, dals es doch bemerkenswerth ist, diese langen laute 
gerade vor veränderten, nicht ursprünglichen consonanten, 
also in wurzelformen, die auch sonst nicht ab omni parte 
integrae sind, häufiger vorzufinden, als in wurzeln mit ur- 
sprünglichen auslauten. Ich erinnere beispielsweise an pid 
= pisd, pisad = "të, nıceöjw; vgl. nida aus nisda, 
nisada deutsch nest. 

4. Wie secundär schon im sanskrit die dehnung der 
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vocale ist, zeigt aufs schlagendste der umstand, dafs selbst 
das unursprüngliche r gedehnt wird (pitrn). 

5. Dals die steigerung bei i und ü nur dann statt- 
findet, wenn sie wurzelauslautend sind (wo sie auch als 
dehnung von i und u gefalst, doch ihrer qualität nach si- 
cher ursprünglich sind), scheint ein fingerzeig zu sein, dafs 
sje vor consonantischem wurzelauslaute unursprünglich sind. 

6. Selbst in fällen, wo auslautende länge durchaus im 
sanskrit festgehalten wird, zeigen bisweilen verwandte spra- 
chen die kürze: bhü; äbhüt, babhüva sogar; aber gú- 
gue, guvrov, füturus. 


Jena. Aug. Schleicher. 


Bemerkungen über die irischen declina- 
tionen *). 


Obgleich ich vollständig anerkenne, dafs in überein- 
stimmung mit herrn Ebels ansichten (beiträge s. 155 sq.) 
Zeufsens anordnung der irischen declinationen geändert 
werden muls, werde ich hier um der bequemlichkeit willen 
die folgenden bemerkungen unter die series der Gramma- 
tica Celtica einordnen, zu welcher sie jedesmal gehören. 

Ordo prior, ser. I. Für den accusativ dieser series, 
welcher bei Zeufs nur durch den accusativ des unregelmä- 
[sigen substantivs duine repräsentirt wird, finde ich fol- 
gendes beispiel in Tirechan’s anmerkungen 8. Lib. Ardmach. 
(fol.17, ab), einem, wie prof. Graves bewiesen hat, AD. 807 
geschriebnen manuscripte: cetaig rithae frieladach mac 
maile odrae tigerne cremthinn® arech .n. donn. (d. h. 
mäntel wurden dem E., dem sohne M. O.’s, dem herrn von 
C., für ein braunes pferd gegeben). In Patricks hymnus 


*) Da der herr vert seinen aufsatz englisch geschrieben eingesandt hatte, 
so ist derselbe mit seiner zustimmung von hrn. Lottner ins deutsche über- 
tragen worden. d. red. 
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Lib. Hymn. endet der accusativ plur. neutr. von uile auf e: 
tocuirius... na huile nertso (d. h. ich habe alle diese 
mächte angerufen). Das n der neutra dieser series im nom. 
sing. findet sich in ni nuae ndo anatrabsin (d.h. non 
nova ei haec possessio Z. 245 atrab neutrum): das n des 
acc. sing. erscheint in ho arice dia äcenele ndoine Z. 247 
== cenelyan d. Männlich erscheint das geschlecht von 
cute (puteus), welches zu dieser series gehört: isinmor- 
chute nisel (d.h. in die grofse tiefe grube. Fiac. 19) 
zeigt das schliefsende n des acc. sing. So auch in Fiac 
34. Patraic een airde núabar (arde, signum s. neutr. 
Z. 245). Das n der adj. neutr. im nom. sing. ist erhalten 
in: cétna netargna (prima cognitio) Z. 261. cétna net- 
argnae Z. 284, im acc. sing. anoratiandae nisin (gl. illud 
Horatianum) Z. 1064. — gen. sing. neutr. auf ai: cach mi 
aescai (quivis mensis lunae) Z. 312. — Nom. plur. auf a: 
inna frecra (gl. responsa) Z. 1023 (dat. sing. dofrecru Z. 
1054 gl. 23). 

Ordo prior, ser. II. Herrn Ebels schlufs, dafs der 
gen. sing. von mac, ball und anderen nominibus dieser reihe 
ursprünglich auf i endete, wird durch die thatsache bestä- 
tigt, dafs wenigstens in zwei der ogam-inschriften auf stein 
dr. Graves gen. MAQI (filii) gefunden hat. Dat. sing. 
adj. crom : or. do corbriv chrvmm; inschrift Petries Round 
Towers 325. — Im dat. sing. wird tren nicht verändert: 
Atomriug (= ad-dom-riug) indiu niurt trén togairm (für 
togairmen) trinoit [leg. trindöite?] i. e. me jungo hodie vir- 
tuti forti invocationum trinitatis Patr. Hymnus. Die exi- 
stenz eines locativs in dieser und in andren serien während, 
der historischen periode der sprache scheint von Zeuís oder 
Ebel nicht vermuthet worden zu sein, wiewohl Zeufs, in- 
dem er sin übergeht, p. 351 einen locativ in siu erkennt, 
dem dativ des demonstrativpronomens se, gen. si? (æsi 
incethardaiseo Z. 10). Ich habe jedoch mehrere fälle ge- 
troffen in Tirechan’s anmerkungen, Cormac’s glossar, das 
in Leabhar Breac erhalten ist, und anderswo. So: conggab 
pätricc iarnaid puirt (= porti?) indrumm daro (i. e. 
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P. liefs sich nachmals nieder in einem hause (port gen. 
puirt) in Drum daro. Tirechan 2. dulluid disuidiu con- 
congab toicuile facab nóib diamuintir and (d.h. er ging 
von dannen, bis er sich in Toicuile (?) niederliefs, er liels 
einen heiligen seiner familie dort) Tirech. 10. luid iarsui- 
diu concongab raith (= rathe?) foalascich facib nöib n. 
aile isuidiu (i. e. darauf ging er bis er sich niederliefs in 
einer festung unter A., er liefs darin einen anderen heiligen 
zurück). Der locativ von rath (gen. sing. ratha . arbelaib 
naratha sair i. e. gegenüber der festung im osten, Buch von 
Ballimote, citirt in Petrie’s Tara p. 115, dativ oder accusa- 
tiv: um raith citirt post: gen. plur. in bello Roth Vita 
BR Columbae lib. III. cap. 5 rath also femininum, obgleich 
O’R. es zu einem masculinum macht) kommt auch vor in 
Corm. gloss. v. Ana, wo er die folgenden vier reimzeilen 
eitirt: 

Inraith mörsa forsnamfil 

Imbid tibran (leg. tiprän?) fo än gil, 

Babind gair choille loinche 

Umraith fiachach mic moinche. 
i. e. In dieser grofsen festung, wo ich bin, worin eine kleine 
quelle mit einer glänzenden trinkschale ist, ist sü/s die 
stimme des amselreichen waldes rings um (die) festung von 
F., dem sohne M.’s*). Ferner finde ich in Corm. Gloss. 
v. Range das wort imspelp, die sechste art der kahlköpfig- 
keit so erklärt: imspelp, tra, A. folt cechtar a dälethcend 
(leg. lethchenn) 7 vöt othá intetan connice (leg. conrici?) achul 


i. e. hierauf imspelp, i. e. haar auf jeder von den beiden 
hälften des hauptes und ein weg von der stirn (a quo est 
frons) zu seinem rücken d.i. zu der rückseite des haup- 
tes. Eine besondere form für cechtar steht nicht zu er- 
warten, da sein nom. gen. und dat. sing. gleich lauten, Z. 
368, 369. Und in einem gedicht von Maelmura (Mael- 


*) toicuile scheint ein fem. ia-stamm (toi quietus, cuile secessus), 


, 
man vergl. mit dem loc. raith (scheinbar ein fem. a-stamm) lit. ašwoje slav. 
vidove. 
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maire?) von Fathan (oben 884), welches von dr. Todd in 
der irischen übersetzung von Nennius historia Brit. (p. 220 ff.) 
aus dem buche von Leinster abgedruckt ist, finde ich ` 
p. 240: 
Ba mbrentracht dorala colucht a theglaig 
cetna marb diachenel chongbaid bebla*) slemnaib 
(= slemnabi?) 

was er so übersetzt: „Es war zu B., dafs er mit den leu- 
ten seines haushaltes landete, er war der erste seines er- 
obernden stammes, welcher starb; er starb zu Slemnaib“, 
eher: zu Slemnab. Dr. Siegfried, bibliothecar a. d. dubliner 
universität, von dem die celt. philologie viel zu hoffen hat, 
weist mich darauf hin, dafs die häufigen formen in (für sain 
—sani?), im, i (in dentar, in quo est, imbitis in quo erant, 
itäu, nicht intäu, in quo, quibus est, hifoireniter quo finiunt) 
in der that der locativ des relativums an sein können 
und nicht, wie Zeufs annimmt (p. 349) = i-n und i-m, 
wobei er n m als das pron. rel. infixum ansieht. In-n 
würde sicherlich immer ein n bewahrt haben, und die form 
itäu Z. 477 wäre unmöglich gewesen. Die endung i im 
nom. und acc. pl. neutr. bei adjectiven von Z.’s erster und 
zweiter series (grundformen auf ya und a) scheint mir iden- 
tisch mit dem skr. i in dänäni (vergl. lat. quae, haec = 
quai haic und anderen neutralen grundformen auf a. 

Das n der neutra dieser series im nom. sing. erscheint 
in diall ninmedonach Z. 229 (d. h. flexio interna) = 
diallan inmedönacan? 

Das a der endung abis im dat. pl. scheint lang gewe- 
sen zu sein. Man beachte die form scéláib (narrationibus) 
bei Z. 1059. gl. 15 und die abwesenheit des umlauts in 
donab, arnab, dona, cacha, ocna Z. 238. 

Ordo prior, series III. „Vocativi hujus seriei ex- 
emplum mihi non obvium est“. Z. 255. voc. sing. nipa fir 
son a aed ol se (Fled dun nanged, ed. O’Donov. 48); 


*) Man bemerke die reduplicazion in diesem präteritum (= fefellit?). 
Die wurzel ist bel, die man in atbelat (peribunt) epil, epeltu u. s. w. findet. 
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aed nomen viri (ein stamm auf u? cfr. Aedui) gen. aedo, 
aeda freq.; dat. dubbert segene oitherroch aidacht du And 
d. h. S. gab dem Aed ein anderes vermächtnils, Tirech. 
16, nach welcher form es ein stamm auf i scheinen könnte. 
äed stimmt zu Z.’s vermuthungsweise angenommenem bith, 
dilgud. 

In Z.s glossen ist, zwei fälle ausgenommen, keine spur 
von dem ursprüngl. à im nom. und acc. pl. von neutris dieser 
series übrig geblieben (nom. rind, rinn; acc. fess, mind). 
Nicht so in der älteren sprache Tirechan’s, der im sieben- 
ten jahrhundert also schrieb: immräni ernene docummin 
7 doalich „ doernin tir gimmae „ muine buachaele 7 tam- 


‘nich immransat inna .III. caillechaso innatireso du patrice 
cullae .m. brätho. d. h. Ernene (Ferreolus) übergab an C. 
und A. und E. Tir-Gimmae und Muine-Buachaele (rubus 
bubulei) und Tamnich. Diese drei nonnen übergaben diese 
länder an P. für immer (wörtlich: bis zum tage des ge- 
richts) Tir. 6. Frisgart dubthach ni fetorsa dimmuinter 
act fiace find dilaignib duchoid huaimse hi tire connacht 
d.h. D. antwortete: Nicht kenne ich (irgend einen) von 
meinem volke aufser Fiace den schönen (der) von mir in 
die lande von C. gegangen ist. Tir. 13. Hieraus ergiebt 
sich, dafs das ursprüngliche à in a gekürzt ward; a ward 
in e geschwächt; e ward zuletzt abgeworfen. Z. hat ein 
beispiel eines nom. pl. neutr. auf -a, nämlich mora (maria) 
P. 1000, und ein beispiel eines nom. pl. neutr. auf -e, näm- 
lich natrirecte (tres leges) Z. 309 und 1050 gl. 18. nom. s. 
rect, recht. Der nom. renda findet sich in der Leabhar- 
Breac-abschrift von Adamnän’s vision: isat lana renda 
nime.... donuallguba dermäir dogniat anmanna napecdach. 
Dat. pl. von stämmen aufi: hi fäithib (in prophetis) 2.20: 
honaib iarfaigthib mesidib (gl. jadiciariis inquisitionibus) 
Z.1070. acc. pl. laitnori Z. 744, preceptori Z. 238, com- 
pariti Z. 973. tobarthidi Z. 976. 

Ordo prior, series IV. Man beachte dies in sei- 
ner art einzige beispiel eines dativ sing. in e: isin chetne 
tuiste (in prima creatione) Z. 233 (tuiste gen. tuisten ist 

L 8, 22 
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femininum: o aicniud na cétne tuiste Z. 233. Das ur- 
sprüngliche n des accusativs scheint bewahrt in triguidi 
näirium Z. 578. 

Ordo prior, series V. Im gen. sing. findet sich 
-eo als endung in Tirech. 13. fäcab morfeser*) lais dia- 
muinter i. muchatöcc inse fáil augustin inseo bicae d.h. 
er liefs bei ihm sieben (wörtlich: grofs-sechs-personen) von 
seinem volk nämlich (i. ist contraction für idön) U. von 
Inis Fäil, Augustin von Inis bec (Insula parva). — Dativ: 
Zu beachten ist, dafs Z. in einen irrthum verfällt, wenn 
er p. 262 die glosse iarriagoil chenelaig unter die accusa- 
tive statt unter die dative setzt. Das ursprüngliche i die- 
ses casus noch im Mailänder codex Z. 1069: din trindoti 
nom. trindöit trinitas. — Nom. pl. Ebel (beitr. 181) vermuthet, 
dafs i in epistli, e m litre u.s. w. aus âi entstanden sind. 
Dies scheint sich zu bestätigen durch die form tintudai 
bei Z. 1064 gl. 11: air ataat iltintudai leu (nam sunt 
multae interpretationes apud eos, eis), tintud — do-in-tud, 
und tud, tüth ist fem. (dochum tütha söere Z. 31).— Gen. 
plur: man bemerke, dafs teoir (= skr. tisri?) das femini- 
num des zahlwortes drei, seinen genitiv in a bildet. Ich 
finde in Corm. voc. Cumal ein beispiel eines adjectivplu- 
rals von dieser series: dan namban ndaer, wo das soge- 
nannte prosthetische n vielleicht ein überrest von dem n 
des gen. plur. banan (feminarum) ist. Ich habe drei fälle 
von weiblichen stämmen auf i gefunden, wo der gen. pl. 
auf e endete: innan dule (gl. mundi elementorum) Z. 1010 
(nom. s. dúil Z. 997, das ich des umlauts wegen für einen - 
i-stamm halte. innafochide Z. 992, fochide (tribulatio- 
num) Z. 481. a choimde VII nime (domine septem coe- 
lorum) Aengus im Leabhar Breac. nom. sg. nim, nem (= 


*) == mörpheser? cfr, zend. csvas, cambr. chwech und vergl. mo fiur 
mo fiar (soror mea) Lib: Hymn. ed. Todd. 72 mit skr. svasar, got. svistar, 
cambr. chwior, chwaer. Vielleicht müfsten wir mo phiur, mo phiar le- 
sen, indem das possessivpronomen mo aspirirtt. Wenn das wort in seinem 
unaffcirten zustand piur lautet, ist dag v von svasar in p verhärtet worden, 
wie im zigeunerischen pën „schwester“ (Bopp vergl. gramm. $. 359). 
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namis) Ja, in einem falle steht sogar noch a: rig nan- 
dula, regis elementorum, Colman’s hymnus (saec. VII, er- 
halten im Lib. Hymn.) v. 52. 

Abl. sing. ishuaisliu cech duil (est nobilior omni crea- 
tura) Z. 889 dúil = dúles. 

Mit rücksicht auf herrn Ebels (beitr. 180) geäulserte 
ansicht, möchte ich den gen. sing. auf e so ansehen,- dafs 
er die ursprüngliche endung Ga von stämmen auf i dar- 
stellt. Wie im sanskrit mat&s, matyäs, prites, prityäs u.s. e, 
entweder das schlielsende i guniren, oder blofs die femi- 
ninalendung äs ansetzen können, so können wir im irischen 
(wenn Pictet recht hat in dieser sprache guna anzuerken- 
.nen) in der declination dieser stämme genitive auf -e und 
-a haben, welche ein ursprüngliches -&s, -âs darstellen. 
Ist dem so, so möchte ich das e in genitiven von weib- 
lichen &-stämmen als aus den weiblichen i-stämmen einge- 
drungen betrachten; der umlaut im gen. sing. der weib- 
lichen &-stämme ist unorganisch, nicht aber der in den 
weibl. stämmen auf i. Das o im genitiv scheint nur eine ände- 
rung (nicht eine schwächung) von a. dat. pl. von i-stäm- 
men: hi fochidib (in tribulationibus) Z. 598 nom. sg. indfoch- 
ith gen. fochodo (—=fochada) 2.1131. didulib. Z. 996. Is aire 
sin isé a samail etir dúlib colum eter enaıb, finemain eter 
fedaib, grian uas rennaib („und daher kommt es, dafs ihr 
typus unter den geschaffnen dingen die taube unter den 
vögeln, der weinstock unter den bäumen und die sonne 
unter den sternen ist“). (Predigt über das leben der hei- 
ligen Brigitte im Leab. Breac; citirt und übersetzt von dr. 
Todd. Liber hymn. p. 65) hilinnib (in stagnis) Fiac’s hym- 
nus vs. 11. hinimib, hi fisib (citirt infra) dar angnúisib 
Vis. Adamn. Wegen der form dinab gabalib (leg. gabälıb) 
gl. de collectis Z. 238 (gabäl = cambr. cafael) — denke 
ich — kann kein zweifel sein, dafs die infinitive auf âl 
i-stämme, nicht ä-stämme sind (beiträge 162) efr. die for- 
men auf áil, ail Z. 1129. — Lol macht seinen dativ pl. 
auf -aib, nicht auf -ib (ibar tolaib in vestris voluntatibus 
Z. 259). Deshalb und ungeachtet der form toil, auf die 
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Ebel (beiträge 179) sich bezieht, die aber accus. ist und 
nicht nom., neige ich mich dazu, es als einen ä-stamm zu 
betrachten. 

Nach allen diesen einzelnheiten ist es jetzt möglich 
ein vollständiges paradigma von einem weiblichen i-stamm 
aufzustellen: 


sing. nom. dúil, dúl == dülis 
gen. dülo (= düla), dúile == dülyäs, düles 
dat. duli, dúil — duli 
acc. dúil = dülin 
plur. nom. dúli, dúil = diülis 
gen. dúla, düle, dáil (= dúil) = důl 
dat. dúlib = dülibis 
acc. dúli = dülis. 


Für den dat. sg. vgl. dindtrindoti; für den nom. pl. vgl. súli 
2.18 fisi Z. 1041 gl. 29 ciasberat doaidbetar fisi doib et 
dotiagat angil andochum nichretidsi d. h. obgleich sie sagen, 
(dafs) visionen (fis, visio. Corm.) ihnen gezeigt werden und 
(dafs) engel zu ihnen kommen, glaubet (es) nicht. Z. hat 
(s. 621) diese glosse falsch übersetzt. féthi Z. 1128. fochaidi 
Z. 263. ardlathi Z. 825 (= ardilathi); für den acc. plur. 
duli, dúli Z. 265. fochidi Z. 62, 578, 992. gnuissi (gl. ora) 
Z. 750. 

Die feminin-stämme auf î wurden wahrscheinlich fol- 
gendermalsen declinirt: sg. nom. dúil (= düli), gen. düla(-o) 
(= düläs), dat. düle, dúil (= düläi, dül&?), acc. dúili (= 
dülin); plur. nom. dúl (= dülas), gen. düle (= düliyän), 
dat. dúilib (== dülibis), acc. dúili (= dülis). Ueber den 
dual der i- und i-stämme siehe unten beim dual. 

Ordo posterior, ser. I. In einem alten dem Co- 
lumbcille zugeschriebnen und von dr. Reeves in seiner präch- 
tigen ausgabe der Vita Sancti Columbae auctore Adamnano 
(Dublin 1857) gedruckten gedichte finde ich den voc. sing. 
von ainm p. 288: 

Gaidil, gaidil inmain ainm 
ise menchomarc a gairm 
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d. h. „Gaidil, Gaidil, geliebter name! mein einziger wunsch 
ist ihn anzurufen“. Das schliefsende n des nom. sing. von 
ainm (sing. neutr. gen. anman) ist bewahrt in airdirc a 
ainm nadamra (gebet am schlusse von Fiac’s hymnus). 

Ordo posterior, ser. II. Man füge den wörtern 
dieser series dúlem (creator), ollam (doctor) Corm., fechem 
(debitor) und patu (lepus) Corm. hinzu, wovon patnide (le- 
porinus) Z. 34. In Patricks hymnus Lib. Hymn. finde ich 
als locative sing. die formen talmain und dulemain. Den 
dat. sing. von cu (canis) orthographirt Corm. coin (don- 
choin Corm. v. Mogeime). Eine verstümmelte form dieses 
casus findet man auch in Patricks hymnus: Atomriug in- 
diu niurt dé domluamaracht. cumachta de domchumgabail 
ciall dé domimmthüs. rose de domreimeise d. h. ich 
verbinde mich heute der macht gottes, mich zu leiten, der 
gewalt gottes, mich zu erheben, gottes verstand, mich zu 
führen, gottes auge vor mich zu blicken. Ein beispiel des 
voc. sing. von dülem begegnet in einer alten in Leabhar 
Breac (121b) erhaltnen gebetsformel adé ulichomachtaig 
ade naslög a de uasail athigerna indomain adülim (leg. 
dülem?) nandul d. h. o allmächtiger gott, o gott der heer- 
schaaren, o hoher gott, o herr der welt, o schöpfer der 
elemente! Ein beispiel des dat. pl. auf -aib findet sich im 
paternoster: dar fechemnaib d. h. debitoribus nostris, 
wo man beachte, dafs der punkt über dem f anzeigt, das 
f soll wie v (w) gesprochen werden, nicht wie in den äl- 
teren handschriften es soll ausgelassen werden. 

Ordo post, ser. III. Sethar in setharoircnid 
gl. sororicida Z. 767 muls, glaube ich, den worten dieser 
series beigefügt werden. Der gen. sing. begegnet in Corn. 
v. Enech ruice: mac dosethar d. h. filius sororis tuae. 
Signum Suathar (suzaroos) epi. Z. praef. XVII. Für 
den voc. sing. habe ich folgende beispiele im mittelirischen 
bemerkt: amathair thigernaig noeim (o mater sancti T.) 
gl. in Felire Aeng. Petrie’s Round Towers 348. a brathair 
inmain i. e. o frater care. Fled dun manged. derbräthir (gl. 
germane) leg. derbbräthir Z.834 aathair ist sicherlich die 
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lesart im Leabhar Breac paternoster, welches zum ersten 
male hier getreu abgedruckt wird *). 

Sic g orabitis Budamlaid so din dognethi ernaigthe. 
paternoster qui eis incoelis sanctificetur nomen tuum Aa- 
thair fil hinimib noemthar thainm Adveniat regnum tuum 
toet doflaithius Fiat uoluntas tua sicut incoelo et interra 
bid dotoil italmain am. ata innim Panem nrm. cotidianum 
da nobis hodie tabair dún indiu arsásad cech lathi Et di- 
mite nobis debita nostra sicut et nos dimitimus debitoribus 
nostris ocus log dun arfiachu am. logmaitne diarféchemnaib 
Etne nos inducas in temptationum ocus nirlecea sind in- 
amus ndofulachtai: Sed libera nos amalo acht ronsoer ócech 
ule Amen: ropfir. Š 

Vom nom. pl. finde ich ein beispiel aus einem gedicht, 
das in Leabhar nahuidhre Petrie. Round Towers, 104 ci- 
tirt wird: a sechtmbräthir mor atheglach d.h. seine sieben 
brüder: grofs ist sein haushalt. Vom accusativ plur. habe 
ich ein beispiel angetroffen, aber nur im mittelirischen: 
conad iarmathra gabait flaith 7 cach comarbus olcheana 
iarnanascad forru ofearaib erind .i. trichaeca ingean roucsad 
ahere domaithrib mac. d.h. „so dafs es die berechtigung 
von müttern ist, dafs sie in der herrschaft und allen ande- 
ren erbschaften folgen, zu welchen sie durch die männer 
von E. bestimmt waren: sie nahmen von E. drei mal funf- 
zig jungfrauen mit sich, um die mütter der söhne zu wer- 
denn, Buch von Lecan, citirt im irischen Nennius XXI. 

Ordo posterior, ser. IV. Dafs hier im altirischen 
auch t-stämme und nicht botz d-stämme sind, ist gewils. 
Bei Z. finden wir dinit dat. sing. von dinu agna, und 
nebcongaibthetit acc. sing. von nebcongaibthetu incontinen- 
tia. Hierzu kann man hinzufügen brage (gl. cervix) Z. 20 
fiadu (dominus) cara (amicus) nama, namae (hostis). So 
wird Christus von Rumann fiadu firen naflede genannt (= 
dominus justus epuli scil. eucharistiae (Bodl. Lib. Laud. 
610. fol. 10. col. 1), und der genitiv sing. fiadat findet sich 
in folgendem gebet des Lib. Hymn. Admuinemmair noeb- 
patraicc primabstal herenn, airdirc aainm nadamra breo 
batses gente. Cathaigestar fridruide durchride, dedaig diu- 
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maschu lafortacht arfiadat findnime (d. h. bellavit, Pa- 
tricius, contra druidas immites: suppressit superbos auxilio 
domini nostri coeli albi) fonenaig herenn iathmaige mör- 
gein, guidmit dopatraicc primabstal donnesmart imbrath 
abrithemnacht domiduthrachtaib demna dorchraide, dia 
lem laitge patraic primabstail; der d. sg. diarfadat findet sich 
Colm. hymn, 35, voc. sg. afiada, ebd. 39, 41. So auch cara, 
freund, = gallisch caratus (caratnäimta 2.615 d. h. amicos 
hostiles), nom. bacara dopat. he osein immach (er war freund 
dem P. von da ab) vorrede zu Fiac’s hymnus Lib. Hymn. 
296 und anmchara in der vorrede zum hymnus des S 
Cummain Fota, Lib. Hymn. ed. Todd, p. 72. 7 ise cum- 
main ropo anmchara do ar dochuas a domnall co co- 
lumcille do iarfaigid do cia nogebad do anmcharait (und. 
C. war sein seelenfreund [geistlicher leiter], denn D. hatte 
zu C. gesendet, ihn zu fragen, wen er zu seinem seelen- 
freunde nehmen wollte), dat. pl. dobarnanamchairtib Z. 72. 
So nama (feind) Corm. gen. hi tiribh namhat (Loinges 
mac n. Uisnigh ed. O’Flanagan, p. 160: acc. bannamit 
gl. hostem feminam, Z. 770 nom. pl. namait, bieit anamait 
foachossaib som (erunt ejus inimici sub pedibus ejus) Z. 582 
gen. pl. isatlana renda nime 7 redlanda 7 firmamint 7 ind 


uli (leg. uile) dúl donuallguba dermáir dogniat anmanna 
napecdach folamaib „ glacaib innanámut (leg. námat) 
nemmarbdasin, Visio Adamnani. Leab. Breac. d. h. erfüllt 
sind die gestirne des himmels und die sterne und das fir- 
mament und die ganze welt von der maafslosen klage, wel- 
che die seelen der sünder unter den händen und fäusten 
dieser unsterblichen feinde ausstofsen, nämlich des teufels 
und seiner dämonen. dat. plur. di naimtib (gl. de osoribus 
i.e. inimicis) Z. 595. huanaimtib (gl. osoribus) Z. 763. 
Von einer verstümmelten form des gen. sing. habe ich ein 
beispiel gefunden maice togu d.h. filii electionis Z. 478 — 


ein verstünmelter dativ in Fiac’s hymnus 24: 
i. arräle. i. cendul dó doärdmacha. 
Dofaith fades couictor bahe aridralastar 
i. asintined i. roaicillestar. 
Lassais inmuine imbai asinten adgladastar. 
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d. h. „processit ad meridiem ad Victorem, hic eum arces- 
sivit, arsit rubus in quo fuit, ex igne appellavit* (adgla- 
dastar 3. sing. praet. act. von adglädur gl. appello, Z. 444). 
Für den voc. dieser series habe ich ein beispiel gefunden 
in einer hymne von Aengus céle de, welche der Leabhar- 
Breac - abschrift seines Felire vorangeht: 

Sen acrist molabra a choimde . uii. nime. 

romberthar buaid leri ari grene gile. (ms. ari greni gile) 

i. soillsiges 

a gelgrian forosna riched cumeit nöibe (ms. noemi) 

arí conic ainglin achoimdiu nandöine (ms. doine). 

Achoimdiu nandöine ari firian firmaith etc. (ms. doine 

ari firian firmaith). 

d.h. segne, o Christus, meine lippen, o herr (der) sieben him- 
mel. Möge der sieg der frömmigkeit mir verliehen wer- 
den, o körig der hellen sonne. O helle sonne, die du den 
himmel erleuchtest mit vieler heiligkeit (wörtlich: cum ma- 
gnitudine sanctitatis), o könig, der du (die) engel regierst, 
o herr des menschengeschlechts (wörtlich: domine tøv ho- 
minum) o herr des menschengeschlechts, o könig, gerech- 
ter, trefflicher. Für den acc. pl. eines nomens dieser se- 
ries findet sich ein beispiel von einem stamme auf t: lam- 
naimtea (apud inimicos meos, nom. sing. nama) Z. 1064. 
gl. 11. Ebenso anamchairtea (gl. doctores nom. anamchara) 
Z.10. Ein anderes beispiel habe ich bereits oben gege- 
ben, nämlich fri druide durchride, contra druidas immi- 
tes. Diese form scheint auf den ersten blick das *druida 
in Zs paradigma zu unterstützen, aber das schluls-a von 
Ebels *druada ist in e geschwächt worden, welches dann 
das a der penultima umgelautet hat. Für den voc. pl. die- 
ses nomens ist mir ein beispiel begegnet, aber nur im mit- 
telirischen (11. jahrhundert): adruidhe (= druada?) ar 
inmac abraidh cid ata etir naclarleastraibh (leg. lestru) 
ud, d.h. „O druiden, sagte der knabe, sagt was ist zwi- 
schen diesen holzkästen“, irischer Nennius 95. maccu*), 


*) Dubthach macculugir Tirech. 13 wird dubtach me, huilugair (d.h. D. 
filius nepotis Lugari) genannt in der vorrede zu Tiac’s hymnus. Lib. Hymn, 
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mocu (nepos, abkömmling) gen. maccid? wird häufig in 
einer verstümmelten form (cfr. maicc togu, filii electionis 
imbethu, in vitä, aurlatu, obedientiam, huaisletu, gl. alti- 
tudinem, Z. 273. 274) in der Vita Columbae und sonst ge- 
funden. Zum beispiel gen. sing. „de periculo sancti col- 
mani episcopi mocusailni Vita Columb. ed. Reeves 29. 
Silnanum filium nemani-don mocusogin ebendas. 108. Sancti 
Columbani episcopi mocu Loigse animam ebendas. 210 (es 
lagen sechs generationen zwischen diesem Columbanus und 
Loigis, s. die anmerk. ebenda 212). bás muirchatho m. 
(leg. maicc) mailedúin hi cluain m. cunois (leg. maccunois) 
äimdachiarain. X. anno Z. praef. XXXI, d. h. tod Mur- 
chads des sohnes Mailedün’s (blühte A. D. 896; s. die an- 
nalen der vier meister ed. O’Donov.) in clonmacnois von 
(dem) bette Ciarans (gründer dieses klosters) im zehnten 
jahre (seiner regierung, nämlich über Cenél Eugain). Quies 
Cormaic abbatis cluana maccunois. annalen von Ulster A. D. 
751. — dat. sing. De Erco fure mocudruidi Vit. Col. 77. 
Brendeno ministravit mocualti ebend. 55 (nom. Sanctus Bren- 
denus mocualti, ebend. 220). acc. sing. per Lugbeum mo- 
cumin ebend. 43: aber in den meisten dieser fälle ist mocu 
wahrscheinlich blofs das erste element eines zusammenge- 
setzten wortes und deshalb indeclinabel. ` 
Ordo post, ser. V. Man füge den wörtern dieser 
declination dair (eiche) hinzu, gen. fuath na darach Corm. 
v. tarathar, und ferner lettir eine wasserabdachung („a 
watery slope“) gen. itaib na lettrach, buch von Leinster, 
eitirt in Petrie’s R. T. 119. Temair (Fiac 22) (hodie Tara) 
gehört ebenfalls dieser dechnation an. gen. sing.: 
tuatha herenn tairchantais dosnicfed sithlaith (leg. sith- 
laithe?) nua 


i. cobrath i. cengloir 
meruid code aiartaige bedfas Ur temrach tua (Fiac, 10). 


Der name des berühmten klosters cluanmacnois ist eine verdorbene form von 
cluan maccunois d. h. campus nepotis Nosi vgl. Inisfal. annalen A. D. 537: 
„In hoc anno fundata est cluanmacnois. i. nos maccaid (leg. maceid?) righ 
vonnacht (i. e. Nosi nepotis regis Connaciae) a quo nominatur cluain“. Ich 
verdanke dies citat dr. Reeves. 
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Neichen primgoba na temrach (N. oberster schmied von T.) 
Leab. Buide. Petrie’s Tara 189. Eine kurze form auf a: 
Milgitan 3. molchuiten .ı. cuid müil (leg. cuit möil) .ı. doir- 
seöir temra, Corm., eine form auf o: Nam neel pater 
meus non sinivit mihi credere sed ut sepeliar in cacumini- 
bus temro (= temrä), quasi viris consistentibus in bello. 
Lib. Ardmach fol. 10a, 2, eitirt in Petrie’s Tara 113. dat. 
sing. ise indubtachsin atracht riapat. hitemraig vorrede 
zu Fiac’s hymnus, verkürzte form in Tirech. 13: dulluid 
pätrice othemuir hicrich laigen. acc. sing. Patraicc ro- 
chan so intan dorata na hetarnaidi arachiun o loegaire na 
digsed dosilad chreidme cotemraig. d.h. P. sang (wie- 
derholte) dies, als ihm die schlingen gelegt wurden von L., 
damit er nicht nach Tara käme, den glauben zu säen. 
Vorrede zu Patricks hymne, citirt in Petrie’s Tara 32. — 
Plural. Ich habe den gen. von cáir, ovis (cfr. Caerosi Cae- 
racates. Glück 41) zweimal gefunden, aber nur im mittel- 
irischen: lotar acarigse conduadar glaisin na righna. berar 
in riar colugaid, aspert se nacairig (= caeracis?) in ic 
naglasne don rigain. acc ol cormac. leor lomrad na cae- 
rach (= caeracän) a lomrad na glaisne, buch von Bally- 
mote citirt und übersetzt in Petrie’s Tara 197. Atomriug 
indiu niurt gräd hiruphin inurlataid aingel. hifrescisin es- 
eirge arcenn fochraice. inernaigthib huasalathrach itai- 
rcetlaib fätha*). hipraiceptaib apstal. inhiresaib fuismedach. 
inendgai (leg. enchai) noemingen. hingnimaib fer firean d.h. 
me jungo hodie virtuti graduum Seraphim (i. e. Virtuti) in 
obedientia angelorum, in spe resurrectionis usque ad prae- 
mium (ad v. „in faciem praemii“), in precibus patriarcha- 
rum, in praedictionibus prophetarum, in praedicationibus 
apostolorum, in fide confessorum, in castitate sanctarum 
virginum in factis virorum justorum) Patricks hymne lib. 


hymn. Dat. plur. dohuasalathrachaib (patriarchis) Z. 827 


*) Man beachte diese form, welche Ebels vermuthung (beitr. 178) be- 
stätigt, dafs das e des gen. pl. in Z.’s ordo prior, series 3 eine entartung 
von a ist. 
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(nom. sing. huasalathir cfr. kornisch hupeltat Z. 1102); 
nom. pl. uasalathraig 7 fäde 7 descipuil isu cr. (patriar- 


chae et prophetae et discipuli J. C.) Visio Adamnani. Die 
kurze form des dat. plur. von cáir findet sich in Tirech. 7: 
lóg leith ungae dimuceib „ log leith ungae dichäirib d. h. 


der werth einer halben unze in ferkeln und der werth ei- 
ner halben unze in schaafen. Der acc. pl. von cäir findet 
sich in Brogans hymnus. Lib. Hymn. argairt lathe anbige 
coercha (oves) formedon rede. Das determinativsufix 
-ch im gen. sing. der namen Eochaid Ainmire und Fiachra 
(s. O’Don. grammatik 95) ist von hohem alter. Echaid 
(Echoid Vita Col. 246) = echid Z. 754; gen. S. De sig- 
' num) Echoch episcopi, urkunde citirt von Z. praef. XVII. 
Ninnid Lämidan mac Echach (vorrede zum hymnus in 
laudem S. Brigitae. Lib. Hymn. ed. Todd 57), excussae d 
infectae (echidach) exemplum. Ainmorius filius setni Vita 
Col. 32, hibernice ainmore, ainmuire macc setni: gen. sing. 
m. Vita Col. 201, „Domnail Brecco nepote Aidani sine causa 
vastante provinciam Domnill nepotis Ainmureg (= ainmu- 
rech = ainmoryacas?), wo man auch das vorkommen des 
abl. sing. von Domnall bemerken möge, nämlich domnail 
(= domnalid?) vergl. die ablative réit, cetbuid Z, 889. 
Signum Erdomnach epi. Z. praef. X VIII, nom. erdomun? 
De Colcio a nepotibus fechureg orto. Vit. Col. 45. Col- 
gius .... de nepotibus fechreg ebend. 225. nom. fechure, 
fechre, im mittelirischen fiachra. Man bemerke auch are 
(tempus capitis) gen. arach, infra. Vielleicht kann fiach 
(nomen viri = corvus Z. 1030) dieser series angereiht wer- 
den, wenn man den gen. fiachach berücksichtigt, der sich 
in dem von mir aus Corm. Gloss. citirten vier reimzeilen 
findet. Siehe auch Z. 1011 gl. 20 indhúad airberthach 
bith (gl. abusive tamen et elementa pro literis et literae 
pro elementis vocantur d. h. der unterschied in (wörtlich 
von) dem, was gebraucht ist. Ich vermuthe, airberthach 
bith würde im nom, airberthe bith (besser biuth) heifsen 
i. e. oblatum mundo d. h. was gebraucht worden ist. Vgl. 
do airbirt biuth offerre mundo, frui, vesci Z. 258. air- 
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bir biuth (gl. utere) Z. 457. Aber möglicherweise ist 
airberthach ein gen. pl. von einem nom. sg. airberthach. — 
rúire (dominus), womit Glück Raurici zusammenbringt, 
gehört sicher dieser declination. gen. Brigit mathair mo- 
ruirech nime (B. mater mei domini caeli) St. Brogans 
hymnus Lib. Hymn. Lugaid (nom. viri) gen. lugdach. ebenda 
manister gen. manistrech (monasterii) Z. praef. X XVIII. — 
Eine verkürzte form von cathir im acc. sing.: formaig 
arutacht cathir i. e. auf einer ebne erbaute sie eine stadt. 
Brogans hymnus. 

Was den dual im altirischen betrifft, über welchen 
hoffentlich hr. Ebel uns mit einer abhandlung erfreuen wird, 
so habe ich wenig über ihn zu bemerken. Z. setzt vor- 
aus, dals der genitiv seines ordo prior ser. I auf i endet, 
und der genitiv seiner ser. II eine innere durch i erzeugte 
vocalveränderung hat. Sicherlich ist er im irrthum. Ich 
bin nicht im stande, beispiele des gen. von ser. I beizu- 
bringen, aber man nehme die folgenden: dulluid disuidiu 
du läthruch daarad indibmaigib (nom. loci) — wörtlich: 
„er ging von dannen zu dem platze zweier abhänge auf 
zwei ebnen“. Tirech. 10. Cuman siur coluim cille mathair 
dá mac (= macäs?) degill d. h. C. schwester Oolumba’s, 
mutter der zwei söhne Degell’s, Aengus. de matribus. SS. 
Hib., doronta fri inchomare da charpat (leg. carpat?) d.h. 
gemacht zur begegnung zweier wagen. Corm. v. Rót. cech- 
tar a då lethcend (leg. lethchenn) Corm. Range. Man 
beachte auch, dafs dà(== daas? skr. dwayös) der gen. des 
zahlwortes då (= dáu) ist. Ein beispiel des gen. neutr. 
steht bei Z. 1021 gl. 21: hi scribiunt dá carachtar (= 
caractaräs) d. h. in scriptione duarum litterarum, th für 
4, ph für p, ch für z (carachtar ist neutrum: bith cha- 
rac. -naill (esset alia figura Z. 965 nom. plur. carachtra 
ibidem). Die glosse hi scríbunt inda carac. Z. 1021 
gl. 22 ist werthvoll, indem sie die form des gen. dual. neutr. 
des artikels bewahrt, und als ein neu hinzukommendes bei- 
spiel der nicht-aspiration durch den gen. dá. — Nom. du. 
masc. themen in i: da preceptoir Z. 309 (duo praeceptores) = 
preceptöri. Von einem weibl, i-stamm findet sich der gen. 
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dual.: mathair coic nespoc (leg. nepscop) ndeg 7 da og (i. e. 


mater quindecim episcoporum atque duarum virginum) 
Aengus, citirt von Todd lib. hymn. 111 vom nom. sg. oig, 
og. Hiernach erhalten wir für den dual weibl. i-stämme 
das folgende paradigma: 
nom. acc. dúil (= düli) 
gen. dúl (= dülas?) 
dat. dúlib (= dülibin?) 
und für den dual weiblicher stämme in i muthmafslich: 
nom. acc. dúl (= düläu) 
gen. dula (= düläs?) 
dat. dúilib (== dülibin). 

Das o, -a und -e des gen. dual. der dritten series 
kann, denke ich, gut erklärt werden durch den gen. dual. 
von männlichen und neutralen stämmen auf u und i im 
sanskrit. Von dualen der zweiten ordnung habe ich fol- 
gende beispiele gefunden: 

Ser. 1. nom. da ainm batar fort cusandiu (leg. cu- 
sindia?) Tochmarc Monera, eine abhandlung, deren 
sprache ungemein alterthümlich ist, veröffentlicht von der 
celtischen gesellschaft, Dublin 1855 mit einer übersetzung 
von Mr. Eugene Curry (saoi berla Fene). Ser. IV. nom.: 
beltaine. i. biltene. i. tene. bil. i. tene soimnech. i. däthene 
dognitis nadraide (leg. indruid) cotinchetlaib moraib, Corm. 
d. h. Belltaine, i. e. biltene, i. e. tene bil i. e. ein treffli- 
ches feuer i. e. zwei feuer, welche die druiden mit grofsen 
zaubergesängen zu machen pflegten. dat. traigthib Z. 274, 
nom. traig, pes. acc. Lämröta. i. iter da slıgid(Corm. v. Rót) 
d.h. Lämröta i. e. (ein pfad) zwischen zwei stralsen, breit 
genug, um zwei wagen zu erlauben, an einander vorüber zu 
fahren. nom. slige. Corm. ebenda. Von der fünften se- 
ries habe ich nur ein beispiel: imdudaare in der St. Gal- 
ler beschwörungsformel gegen kopfweh Z. 926 are Corm. 
Gloss. (Leab. Breac-abschrift des glossars, wo aire ge- 
schrieben wird) ist tempus capitis, gen. arach: ranig intsai- 
ged uada e toll arach in rig d.h. der pfeil von ihm er- 
reichte die höbluug von des königs schläfe, irischer Nen- 
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nius 38; dat. *araig: dondaraid gl. timpori Leab. Breac, 
wo dh für gh geschrieben ist, wie gewöhnlich im mittel- 
‘irischen. Cfr. gharma, soun. Die in rede stehende be- 
schwörungsformel kann jetzt vollständig übersetzt werden: 
Caput xpi etc. pone hoc quotidie circum caput tuum in 
dolore capitis (Z. 587): nachdem du es gesungen (iarn a 
gabäil*)), lege zwei speichel (dasale, duo sputa [= dáu 
salevau?] cfr. cambr. haleu = lat. saliva) in deine hand- 
fläche, und bringe sie rings um deine beide schläfen (im 
du da are) und auf deine kleider und wiederhole dein pa- 
ternoster (cani du pater cfr. skr. gans für kans „sagen“) 
dreimal dabei, und mache ein kreuz von deinem speichel 
„supra caput tuum, et fac hoc signum etiam .u. in capite 
tuo“ (Z. 584). Man bemerke die interessante form dabir, 
wo da (eos, ea?), das in allen anderen fällen infigirt 
wird (Z. 339), der zweiten pers. sing. imperf. act. von biur, 
wurzel bar (skr. bhar) in robart (tulit), prefigirt 
scheint, und zwar mit der inneren flexion i, welche sich 
erklärt durch die form cani mit äufserem i. — Von dem 
zahlworte 2 kann man eine form auf n (nom. und acc. 
neutr.), die anscheinend mit ahd. zuéné, ags. twegen (cfr. 
goth. acc. fem. tveihnös) übereinstimmt, in einigen von Z.’s 
glossen bemerken: (p. 276) danorpe (duae hereditates), dal- 
lae (= danlae) duo dies, p. 278 inda nainmso (haec duo 
nomina), etir da nainmm (inter duo nomina). So auch in 
der Vision Adamnän’s: ard amedön isli imorro adäanimech- 
tar d. h. hoch (ist) sein mittlerer theil, niedrig jedoch seine 
beiden enden (cfr. immechtrach externus, Z. 823), und fer- 
ner in Loinges mac n. Uisnigh p. 174. Da ngruad corc- 
cra (zwei rothe backen): dat. sing. gruad (O’D. 383, wo 
Leab. Breac. citirt wird), masc. oder neutr. 

Das n des dativ dualis (= skr. m) ist erhalten in for 


*) rogab dd. in salmso sis, d. h, David sang diesen psalm. Peyron. 
Cic. oratt. fragm. I, 190; sing. 3. p. praes. indic. pass. angaibther gl. id 
quod canitur Z. 465. Dritte pers. sing. fut. pass. asbert patraic tech olse 
ingebthar riaproind innimunsa nibia terca mbíd and. vorrede zu Secundi- 
nus hymnus. Leab. Breac. 
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deib ndillib (d. h. secundum duas declinationes) Z. 277 = 
dabin dillabin, dabin=einem skr.instrument. *dwäbim, nicht 
dwäbhyäm. Ebenso indib nuarib deac Z. 312, i. e. in 
duodecim horis = in däbin orabin dacan. „deib“ für daib 
==dabin steht bei 2.277 geschrieben, wie meice (filii) in Fiac’s 
hymnus 19 für maicc: meicc emir meicc erimon lotar huli 
lacisal. Aus der abwesenheit eines prosthetischen n in aocht 
deac (18) Z. 311, wenn man es mit octndelbae (octo for- 
mae) ebendas. vergleicht, scheint zu erhellen, dafs das alt- 
irische die dualform octäu (skr. ashtäu, o2rw, octo, goth. 
ahtau) so gut, als die form auf n (skr. ashtan? zend. astan, 
lith. asztüni) besaß. 

Die unregelmäfsigen nomina. Dia. Ich kann 
nicht anders, als das n in guidimse dia nerutsu (oro 
deum pro te) für einen rest der alten form des acc. sing. 
(= devan?) halten. plur. gen. „deest exemplum“ Z. 279 
intan labratar indfilid apersin innandea (gl. per poetarum 
nooswnonorlag, id est confirmationes vel per responsa dei). 
Z. 591 i e. quum loquuntur poetae e persona, parte Zon 
deorum. — Ben. Ich habe, aber nur im mittelirischen, 
mná als nom. plur. von ben gefunden, und mna, mnaa als 
acc. plur.; domnaib Erenn (mulieribus Hiberniae) in Cor- 
macän Ecces’ gedicht ed. O’Donov. (abhandlungen bezüg- 
lich Irland Dublin 1841). Was Rig betrifft, so finde ich, 
sogar zu so früher zeit, als die der Würzburger hand- 
schrift ist, das g vom dat. sing. weggeworfen rii trembe- 
the (gl. regi saeculorum) Z. 734. voc. iscian ota a tairrngi 
in aislingthe sin a rig ol se. Fled dun nanged 10 und s. 
oben den auszug, aus Aengus’ hymne. nom. pl. rige o 
fachtnu däl naraide ercdda dogair „die könige des ge- 
schlechtes von Fachtna, der Dal n. Araidhe, kriegerisch, 
wild“. Maelmura ed. Todd. (Aber vielleicht ist rige hier 
regnum), rigo (für riga?) coicid galian in oenach ailbi (die 
könige der provinz G. [wurden begraben] in O. A.). dat. 
plur. horigaib Z. 447 acc. fiad rigu Corm. v. Cana (leg. 
riga?). — Lá (lae), laithe: acc. sing. cullae: m. brätho 
(i. e. usque ad diem judicii) Tirech. 6: gen. plur. der 
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form la: örosiacht intimmun dogabail asbert sechnall alög 
damsa orse. Rotbia olpatraic .i. allín lá fil in anno achu- 
bes de animabus peccatorum dodul dochumm nime arin- 
nimmon dodenam, vorrede zu Secundinus hymne, Leab. . 
Breac. dativ plur. der form laithe: illaithib in Regula 
Columbae, gedruckt von dr. Reeves in den actis des erz- 
bischofs Cotton. Dublin 1851. — Erinn (Irland) = errind, 
ivarrindi? sollte unter die anomalen substantive gerechnet 
werden, denn der acc. scheint von der wurzel rand zu 
kommen cfr. torand, nom. sairtuaid astur atchess herinn 
do iath lumnig d. h. nordöstlich von dem thurme wurde 
E. gesehen so weit, als bis zum lande Lumnech, Maelmura 
ed. Todd. v. 134. Län in herin do chlaind Ir mic miled 
ebend. v. 291, wo wir sicherlich an hérinn lesen müssen. 
Im mittelirischen wird das nn im nom. vocalisirt und die 
form eiriu erzeugt. gen. herenn (= érrenda ivarrindäs? 


Z. 74. 75). Fiac 10: 
i. dobertis 
dochum nerenn dodfetis aingil de hifithisi 
i. asanctis 
menice atchithi hifisib dosnicfed arithisı. Fiac. 7. 


dat. erinn (= ivarrindi) 
robochobair donderinn tichtu pat. forochlad (leg. for- 
fochlad’?) 


i. foherinn 1. sonus 
roclos cian son agarma macraide calle fochlad 


Fiac 8. — acc. fonenaig herenn (= érainn = ivarrandin?) 
iathmaige d.h. er reinigte für uns (fo-n-enaig) E. des wie- 
senlandes (gebet, oben aus dem Lib. Hymn. citirt). ben- 
nach Erenn, Marianus Scotus, Pertz V, 481 (wo beiläufig, wie 
dr. O’Donovan mir gezeigt hat, Zeufs praefatio XX VIII 
sich sonderbar verlesen hat, für forlebennib intige coitcenn 
d. h. „hinsichtlich der platformen des gemeinsamen hauses“, 
frileberinn ittge cotocenn, was kein irisch ist). — Das wort 
triath (aper) mufs den unregelmäfsigen nom. beigezählt 
werden: „triath din .i. rig A treith a reimm triath muir 
i. trethan a reimm. triath torc A. trethirne a reimm“ 
(i. e. triath ergo, i. e. rex i. e. treith genitivus ejus: triath 
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mare, i.e. trethan genitivus ejus: triath aper i.e. tre- 
thirne genitivus ejus). Corm. sub v. Triath. 

Es ist bisher nicht bemerkt worden, dafs im altiri- 
schen eigennamen bisweilen nicht declinirt werden. Pátric 
wird niemals declinirt*) gen. dubber deerud dimuintir på- 
trice inte, d. h. setze ein mitglied von Pis familie hinein 
Tirech. 3. dochum pätriec ebend. 12. dat. slechtid isser- 
ninus dupatricc ebend. 13. adopart crimthann inportsin 
dupatrice ebend. 14. acc. asbert dubthach fri pätricc 
ebend. 13. Auf der ältesten bekannten nicht-ogamischen 
inschrift des Lugnaeth des neffen Patricks (O’Donov. 
grammatik 111), finden wir: lie Jugnaedon maccelmenueh 
(man bemerke hier die auslassung des articulations - vocals 
hinter l in Imenueh). Limenue = limenuya ist der name 
einer frau (L. war die schwester St. Patrick’s). Scheint 
nicht das schliefsende h ein beispiel des ursprünglichen s 
des gen. sing. fem. (limenuyäs), das am ende eines satzes 
in visarga überging? Hier sieht O’Donovan lugnaedon 
für den genitiv eines gleichlautenden nominativs an, aber 
es ist der regelmäfsige genitiv von Lugnaeth (lugnath), ei- 
nem stamme auf n (Lib. Hymn. ed. Todd 35). „Lapis 
Lugnaethonis filii Limenuae* ist die richtige übersetzung. 
Man hüte sich also, dies beispiel den eben besprochnen 
flexionslosen formen beizugesellen. Auch cathbad, cath- 
bath, cathboth in den sogleich folgenden beispielen, kann 
der regelmäfsige gen. sing. von cathbu sein. Wir finden 
nämlich dullotar maice cathbad (nicht cathbaid) Ti- 
rech. 12. dullotar cuci isuidiu secht maice cathboth pri- 
dehis duaib et crediderunt d.h. darin kamen zu ihm 
sieben söhne Cathbads, er predigte ihnen, et crediderunt. 
Tirech. 11. maccu cathbad ebend. dumaccaib cath- 
bath Tir. 12. Der titel der Visio Adamnanı in Leab. 
Breac. ist fis adomnäin incipit: in der älteren abschrift 
in Leabhar nahuidhre: fis adomnän so sis .do adrad ba- 


*) Indessen finden wir Fiac. 33 adella (gl. taraill) inpat. naile = 
patrecan? 


L 8. 23 
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chal Z. 460. comarpi abracham Z. 333. caindech mac hui 
daland. Fel. Aeng. — dat. or. dodubcen m. thadggan, 
inschrift in Petrie R. T. 326, nicht dubchiunn. 

Schliefslich bemerke ich, dafs in den folgenden bei- 
spielen, wie in Zs teora ngutte (trium vocalium), das n 
des gen. pl. erhalten sein kann — dieses n wird natürlich 
vor b zu m — frire teora mbliadan (für den zeitraum von 
drei jahren) Tigernach A. D. 222 icind ceithre mbliadan 
(am ende von 4 jahren) irisches leben Columba’s. Reeves, 
vita C. 321. maccan sembliadan deac (puerulus sedecim 
annorum) Fiac 2. Das n in der von Z. 311 aus O’Don. 
citirten stelle: fri re noin uar (spatio novem horarum) und 
das in Tirech. 1 timchell nasanto cosescen indacor (nicht 
chor) asescunn dacor ladescert leni lafar conrici hucht 
noinomne (d.h. um das sant [nomen loci?] zum moore 
der zwei kraniche; von dem moore der zwei kraniche am 
südlichen theil von Lene, bei Fur, hinauf zu (wörtlich: 
donec attingit) der höhe der neun eichen) kann vielleicht 
das n des gen. pl. sein, und nicht das stammhafte n. Die- 
ses letztere indessen findet sich jedenfalls (in m verwan- 
delt) in Leabhar Breac, citirt in Petrie’s Tara 79. noi 
mbliadna. x. iarsin coetsecht martain (neunzehn jahre nach- 
her bis zu M.’s tod). | 


Merrion Square Dublin Whitley Stokes. 
24. Oct. 1857. 


Anm. 1. Das sogenannte prosthetische n (m) begeg- 
net in Tirech. niemals, aufser nach dem acc. sing. facab 
pätricc adaltae. n. and. 2., cullae. m. brätho. 6., ar ech. n. 
donn 8., facib noib .n. aile 9., cu crimthann mac .n. endi 13.), 
im damnae .n. epscuip. 13, dubbert grad .n. epscoip foir 
13, forruim a forrig .n. and. 14, cen arith .n. and (nom. 
sing. ara wagenlenker) 14. Sicherlich ist in allen diesen 
fällen das n ein rest der alten accusativendung. 


Anm. 2. Ich zweifle nicht, dafs mörfeser für mör- 
pheser geschrieben ist, = mór — peser, so dals p = zend. 
sv (in csvas) ist, ganz wie das p in mofiur, mophiur (= 


bemerkungen über die irischen declinationen. 355 


mo +- piur) = sv in skr. sväsar, zend. khanha. piur (so- 
ror) ist auch cornisch. Z. 1104. 

Anm. 3. Ordo prior, series 2 oder 3? Bei Zeußs 
929 finden wir den dativ von brat „mantel“ (a cloak 
covering) (lenn nobrat formtha. gl. sagana vel saga 
2.1095): 

fomchain cöi menn medair mass 
himbrot glass de dindgnaib doss. 

d.h. ein cöi (kukuk?) sang mir zu hell, fröhlich, schön in 
einem blauen mantel (von federn) aus dem wipfel der 
büsche. 

Sonach, da a oft für o geschrieben wird (z. b. dagneo 
für dogniu Z, 437 u. s. w.), kann dond macc filio (Z. 250) 
‘für”dondmoce stehen = dondmauce, und im ordo prior, 
ser. 3, Z.255 kann dofognam (peccato) hó airegas 
(gl. a principio) hondlondas u. s. w. für fognom, airegos 
londos —fognaum, airegaus, londaus u.s. w. gesetzt sein. 

Anm. 4. Was die infinitive auf -ad angeht, hat Ebel 
gewils recht (l. c. 177), wenn er den mangel des umlauts 
im dat. sing. durch die voraussetzung erklärt, der stamm- 
vocal sei ursprünglich lang gewesen. Ich habe im Tirech. 
ein beispiel getroffen, wo die länge unzweideutig bezeich- 
net ist: Asbert dubthach fri pätricc tair dumberradsa air 
fumrese infer dummimdidnaad (do-m-imdidnäd) duaber- 
rad tarmuchenn air ismär agoire, d.h. es sagte D. zu P. 
komm, mir die tonsur zu geben, denn der mann, der mich 
schützen soll, sich selber die tonsur geben soll an meiner 
statt, hat mich gefunden (fo-m-are-se inf. fuar), denn grofs 
ist seine frömmigkeit (goire pietas, goiriu gl. magis pius 


Z. 1006). 


Wechsel von am und u im sanskrit. 


Ich habe in einigen früheren aufsätzen beispiele nach- 
gewiesen, in denen einem skr. a mit folgendem nasal im 
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griechischen, lateinischen, deutschen ein o oder u zur seite 
stand und den lautwechsel so erklärt, dafs der nasal sich 
zu u vokalisirte und so der diphthong entstand; auch im 
sanskrit wie auch im gothischen (zeitschr. V, 212) zeigt 
sich ein ähnlicher wechsel, wie ich zeitschr. VI, 152 bereits 
bemerkt habe, indem die wurzeln gam und dram im aus- 
laut von compositen sich zu gu und dru verkürzen, die 
sprache also noch einen schritt weiter gegangen ist und 
den diphthong zum einfachen vokal verengt hat. Das ver- 
hältnils ist nämlich so aufzufassen, dafs am sich zunächst 
zu av gestaltete, was dem griech.-lat.-deutschen o entspre- 
chen würde, und von da zu u herabsank. Den beweis da- 
für liefert für gam das subst. purogava, der leiter, führer 
aus puras und gama, für dram : dru liegt er schon in der 
präsensform dravämi, so dafs wir also für beide formen 
die entwickelungsreihe am, av, u finden. Man könnte viel- 
eicht, besonders wenn man das verhältnifs von dru zu 
dravämi, dramämi vom einseitigen standpunkte des sanskrit 
aus auffalst, geneigt sein einen umgekehrten gang der ent- 
wicklung anzunehmen, allein ich glaube mit unrecht. Die 
neulich besprochene wurzel bhram hatte herrn dr. Meyer 
gelegenheit zur vergleichung mit brü gegeben und ich habe 
mich am angeführten orte darüber erklärt, dafs die mög- 
lichkeit einer verwandtschaft zuzugeben, jedenfalls aber nur 
verwandtschaft, nicht unmittelbare gleichheit anzunehmen 
sei. Dagegen ist ein anderer u-stamm wie ich glaube von 
derselben wurzel entsprungen, welcher zugleich ein neues 
beispiel des oben besprochenen entwicklungsganges von am 
zu u ist und dabei auch eine neue stufe, die oben offenvar 
fehlt, liefert. Es mufs nämlich auffällig erscheinen, dafs 
av oder statt seiner anzusetzendes o unmittelbar in kurzes 
u übergegangen sein sollte, man erwartet statt dessen aus 
av = a-u zunächst die assimilation des ersten theils an 
den zweiten, also uu oder das dem gleiche ù, wie z. b. im 
lat. claudo, interclüdo. Diese stufe zeigt sich im skr. bhrü, 
griech. ogoús; Grimm d. wörterb. weist unter dem worte 
augbraue die deutschen und anderweitigen verwandten die- 
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ses wortes auf und verweist wegen der wurzel auf den 
artikel braue, braune, wo er sich jedoch über dieselbe nicht 
ausgesprochen hat, was ich bedaure. Bei vergleichung der 
deutschen formen augbram, windbram, ahd. präwa, prä, 
nhd. bräwe, brå, brå, braue, altsl. br”’v’, russ. brov’, poln. 
brwi wird nun, wie ich glaube, der erstgenannten der vor- 
rang gebühren, da wir mittelst ihrer zu einer genügenden 
bedeutung des wortes gelangen. bram oder streng ahd. 
pram, prä stimmen nämlich genau zur wurzel bhram und 
wenn wir auf den neulich entwickelten grundbegriff der 
wurzel zurückgehen, so können wir die braue und wimper 
als die aus dichten haaren gebildeten ränder der augen er- 
klären, eine bedeutung, die durch brane und augbrane noch 
- weiter bestätigt wird, indem auch in ihnen der begriff bu- 
schiger randbildung klar hervortritt. Dafs auch dem griech. 
Ögyeüs sowie dem daneben stehenden öygvn der begriff rand 
zustehe, ist bekannt, es wird vom oberen saume der berge 
sowie vom fluís und meeresufer gebraucht, yayov aurov 
Eng tig ÖrpgVog TOD Öpovg, opos yswðngs Naparsivovo« 
noo6w, ¿m òpoúow aiyiakoio, zeÀ@ vdovrog èn’ Öpovoı 
IIaztwAoto, sie Gert laro Nerhov àm Ögpgvog óšuç óði- 
ns, D ŠvrOç òpoŬç TÅG Tayoov, Avernus sreoizkeiera 
öpovoı o0diaıg Henr. Steph. s. v. ögovs V. p. 2463 — 64, 
also bedeutungen, wie sie in den ebenfalls von der wurzel 
bhram stammenden bremme, brim, bram u. s. w. zeitschr. 
VI, 153 nachgewiesen wurden. Wenn aber die wurzel 
bhram auch noch in den übrigen sprachen in ihrer vollen 
gestalt erhalten ist, für bhrü, ogovg aber sonst keine gleich- 
lautende wurzel nachweisbar ist, so wird doch wohl anzu- 
nehmen sein, dafs beide durch schwächung aus der stär- 
keren form entstanden, aus der ich sie eben erklärt habe, 
mithin auch in ihnen ein beispiel des übergangs von am 
zu u anzuerkennen sein. Eine ähnliche schwächung wie 
in wimper aus wintprä zeigt sich auch, im sanskrit in 
bhrkuti, das zusammenziehen der augenbrauen, statt bbrü- 
kuti, neben dem auch noch das etwas vollständigere bhru- 
kuti vorkommt. 
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An dieses beispiel des übergangs von am zu ů im 
auslaut einer nominalwurzel schliefst sich ein zweites mit 
u für an an, nämlich äkhu, das maus, ratte, maulwurf 
bedeutet und aus der wurzel khan (präf. à) durch abfall 
von an und antritt des suffixes u erklärt wird, vergl. Ben- 
fey vollst. gramm. s. 157 no. 1; Böhtlingk Unädi aff. I, 33 
(äkhanatity äkhuh). Hier hat das richtige sprachgefühl 
jedenfalls auf die rechte spur geleitet, nur ist es nach den 
hier besprochenen vorgängen jedenfalls natürlicher, das u 
gleich unmittelbar aus dem an der wurzel hervorgehen als 
es auf dem künstlichen wege, welchen die indische gram- 
matik einschlägt, entstehen zu lassen. Daís auch die klas- 
sischen sprachen solche bildungen, wo u sich aus an ent- 
wickelt hat, kennen, zeigt lat. grus gegen yioav-og, ahd. 
kran-uh, chran-uh, ags. eran, ndd. kran, krane (mundartl. 
auch krun in krunsbeere, auch bei Diefenbach gloss. lat. 
germ. findet sich nd. kron); ein bekanntes kinderlied be- 
ginnt krune, krane, witte swane u.s.w.; also auch hier 
zeigt sich die einwirkung des n auf den stammvokal. 

Ein ferneres beispiel beweist, wie ich glaube, ebenso 
sicher den übergang von am in u, wenn gleich hier die 
wurzel mit geringerer sicherheit herauszustellen ist. Bopp 
hält (vgl. gramm. $. 373) nämlich den nasal des lat. ambo, 
griech. duga gegenüber dem skr. ubhau, sl. oba für einen 
unorganischen einschub und da, wenigstens für die lat. und 
griech. form, eine wurzel nicht mit gewifsheit anzusetzen ist 
(im skr. böte sich allerdings ubh zusammenbhalten dar), so hat 
diese annahme eine gewisse berechtigung, sie wird aber 
durch lautliche erwägungen bedeutend erschüttert, denn 
wenn wir von ubh-au ausgehen wollen, so ist der a-vokal 
im lateinischen und griechischen schwer zu erklären, da 
gerade der eingeschöbene nasal den dumpfen u-vokal ge- 
schützt haben mülste, mit dem er sich vorzugsweise gern 
verbindet. Gehen wir dagegen von ambo und @ugeo als 
den ursprünglichen formen aus, so erklärt sich durch den 
accent auf der ersten, warum das alte a nebst dem nasal 
im griechischen und lateinischen bewahrt wurde, wogegen 
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die schwächung von am zu u in ubhäu ebenfalls durch 
den accent, sei es nun dafs er ursprünglich dort stand oder 
erst dahin rückte, erklärlich wird. 

Wenn bei dem ersten und dritten beispiele noch ein 
zweifel sein kann, welche form die ursprünglichere sei, die 
mit am oder die mit u, so ist dieser bei der nun anzufüh- 
renden vollkommen unmöglich, nämlich bei der dritten per- 
son des potentialis, perfecti und aoristi auf us im sanskrit, 
über deren ursprung aus ant, so viel ich weils, alle erklä- 
rer einig sind. Da der accent bei diesen formen bald auf 
der endung, bald auf dem verbalthema ruht, so läfst sich 
von vorn herein nicht entscheiden, ob er bei der schwä- 
chung mitgewirkt hat oder nicht, jedenfalls scheint mir 
eine untersuchnng darüber der mühe verlohnend, doch würde 
sie hier zu weit führen. 

Bei dem nun zu besprechenden beispiele ist derselbe 
entschieden von einflufs gewesen, es ist dies die präposi- 
tion ánu, der ich das griech. &væ gleichstelle und zwar in 
der weise, dafs ich als grundform beider ein ursprüngliches 
anam annehme, dessen am wie im griechischen accusativ 
der dritten des nasals verlustig ging, sich im sanskrit aber 
zu u schwächte; dafs, wenn diese annahme richtig ist, der 
accent die ursache der verschiedenen form in beiden spra- 
chen war, ist klar. Sehr wahrscheinlich wird die richtig- 
keit der annahme, die im ganzen auch mit Bopps auffas- 
sung (vgl. gramm. $. 372) stimmt, wie ich glaube durch 
das goth. ana, denn wäre gr. og in dieser gestalt die ur- 
sprüngl. form, so hätte, wie Westphal zeitschr. II, 188 ff. nach- 
gewiesen hat, daraus goth. an werden müssen, wogegen ana 
beweist, dafs sein auslautendes a entweder ein ursprüng- 
liches À war, wie in faura = skr. purä, oder dals ein con- 
sonant hinter ihm ausgefallen ist; zwischen beiden hat man 
also in der erklärung der form zu wählen und wenn nun 
skr. ánu lautlich sich aus anam erklären läfst, so wird auch 
für ana dieselbe annahme die passendste sein. Für die 
gleichstellung von &v und ánu bleibt nur noch der be- 
weis für die gleichheit der bedeutung zu liefern, der na- 
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türlich nur für die grundbedeutung und die daraus sich 
ableitenden hauptsächlichsten verhältnisse zu liefern ist, da 
jede sprache in der entwicklung der bedeutung der präpo- 
sitionen ihren eigenen gang gegangen ist. Die grundbe- 
deutung von od und ánu fällt nun mit der unseres an 
noch ziemlich zusammen, so dafs die nur noch epischen 
wendungen wie «va Aude Goin mit unserem „an bord 
gehen“, avé oxıjnrew, Gud Quq mit unserem „an, auf dem 
stabe, an, auf der schulter* ziemlich genau zusammenfal- 
len. Die bei weitem häufigste bedeutung von «va ist aber 
die der bewegung auf einer ebene, und zwar so, dafs die 
richtung von unten nach oben vorwiegt, wie wir sie gleich- 
falls in an mehrfältig bewahrt haben, z. b. berg an gehen, 
strom an schwimmen, doch auch oft der blofse begriff der 
erstreckung über einen raum übrig bleibt, was die bedeu- 
tungen, durchhin, längs, entlang, dran hin, durch oder über 
etwas hin ausdrücken. Dieselben bedeutungen, entlang, 
überhin, längs, an mit vorangehendem oder folgendem ac- 
cusativ, die von durch hin mit vorangehendem accusativ 
zeigt anu, wofür man die beispiele im petersburger wör- 
terbuche nachsehe. Auf die zeit übertragen zeigt sich der 
begriff in der bedeutung von während, durch hin im grie- 
chischen ava výxtæ, deutsch am tage, skr. pürvä ánů ’shä- 
sah an den früheren morgenröthen, uttarän anu dyün an 
künftigen tagen, oye zoovov, dem das skr. componirte anu- 
kälam genau entspricht; dabei gehen «va sowohl als ánu 
mehrfältig in die distributive bedeutung über wie dré nã- 
Gay nuioev, skr. ánu dyün tag für tag. Auf die bestim- 
mung der art und weise übertragen zeigte änu die bedeu- 
tung gemäfs, nach art, entsprechend s. Böhtlingk-Roth wb. 
ebenso due in avaloyog und anderen compositen; ebenso 
sich an die distributive bedeutung anreihend griech. dro 
pégog theilweis, jeder an seinem theil, skr. yad atra mäm 
anu syät, was hierbei auf mich, auf meinen theil,. fallen 
sollte, deutsch ich an meinem theil. Wenn es scheinen 
könnte, dals mit diesen am häufigsten auftretenden bedeu- 
tungen, deren grundanschauung die der ruhe an der fläche 
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und der bewegung an derselben entlang sind, einige der 
bedeutungen von ou und ánu schwer vereinbar sein, so 
hat dies doch nur den schein. Das deutsche zeigt, dafs 
die durch an bezeichnete ruhe und bewegung nicht blos 
auf der wagerechten, sondern auch auf der scheitelrechten 
oder geneigten fläche sich finden kann, wie dies ja auch 
bei ou wenigstens in letzterer beziehung von der aufstei- 
genden bewegung fest steht, diese bewegung setzt also ein 
höher liegendes voraus und die ruhe des neben diesem hö- 
her liegenden befindlichen oder die einer solchen höher lie- 
genden bewegung folgende bewegung drückt änu in den 
bedeutungen hinter, nach aus, wie sie sich gleichfalls in 
ong in der composition als wieder findet, aus welcher sich 
dann leicht die bedeutung des zurück entwickeln konnte, 
Ich glaube dies ist genügend, um die ursprüngliche iden- 
tität dieser präpositionen zu beweisen und ich will schliefs- 
lich nur noch andeuten, dafs wir durch die so wiederher- 
gestellte ursprüngliche form der präposition einen neuen 
casus zu ani (auch wohl zu anis) erhalten, zu dem dann 
auch due als alter ablativ tritt. Der demnach anzusetzende 
nominativ dieses stammes wäre an. 

Dafs dies der positiv zum Dron, anya, alius u. s. w. 
sei, kann kaum einen zweifel unterliegen und schon Pott 
hatte diesen positiv im lat. an erhalten gefunden (etymol. 
forsch. II, 133). Den nachweis, dafs anya eine geschwächte 
comparativform sei, glaube ich oben p. 267 f. geführt zu ha- 
ben, daher ich mich hier mit der ja wohl unbestrittenen 
annahme, dals an demonstrativstamm sei, begnüge. Aus 
diesem hat sich nun, nach meiner ansicht, die skr. partikel 
u durch den besprochenen vorgang der lautentwicklung 
ebenfalls gebildet und es entsprechen ihr die lateinischen 
und griechischen partikeln an und dën, Am deutlichsten 
tritt die identität von u und ¿y in fragesätzen hervor, wo 
dem griech. &v mit dem optativ das skr. u mit dem con- 
junctiv entspricht und entweder durch das deutsche wohl 
oder die hülfsverba mögen, können zu übersetzen ist. Zot 
tig dv yvyoı; wohin könnte man wohl fliehen? Ti AC dv 
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Öo@uev; was nun sollen, mögen wir wohl thun? Joe av 
öAoiunv wie möchte ich doch wohl umkommen (dafs ich 
doch umkäme). Kühner gr. gr. II. $. 467. 4—6. Madvig 
gr. synt. $. 136. 137: kå u gravat katamö yajıiyänäm van- 
däru deväh katamö jushäte, wer mag wohl hören, welcher 
der verehrungswürdigen das loblied, welchem gott mag es 
gefallen? R.IV, 43.1: kó mrläti katama ägamishtho de- 
vànàm u katamah cambhavishtah, wer mag uns gnädig 
sein, welcher kommt am schnellsten herbei, welcher wohl 
von den göttern ist der segensreichste ib. 2: kim u träyah 
karanti, was mögen (mir) wohl drei thun (was mögen wohl 
drei gegen mich vermögen, ja sogar drei vermögen nichts 
gegen mich). Rv. X, 48. 7 = Nir. III, 10: dvädaga pra- 
dháyaç cakräm ékam trini näbhyäni ká u tät ciketa, zwölf 
felgen, ein rad, drei naben, wer möchte das wohl begrei- 
fen? Rv. I, 164. 48 (vgl. bravitu ya u tac ciketat, sage es, 
wer es etwa weils R. I, 35. 6). Diese bedeutung von u 
hat sich in der verbindung mit kim auch in der späteren 
klassischen sprache. erhalten, vgl. Böhtlingk-Roth wörterb. 
8. v. u no. 7: äbhäshas te kim u na viditah, ist dir etwa 
die anrede nicht bekannt? ‚hasıtam kim u tena, weswegen 
wohl hat er gelacht? Aus dieser bedeutung hat sich die 
von wie viel mehr, wie viel weniger, ja sogar (vgl. oben 
kim u trayah karanti) entwickelt. Auch in der doppel- 
frage findet- sich die partikel gebraucht und zwar gleich- 
falls in verbindung mit kim, sowohl im ersten als zweiten 
gliede: kim u ereshthah kim yävishtho na äjagan, ist etwa 
der älteste oder der jüngste zu uns hergekommen Rv. I, 
161.1. vi me mánaç carati dürä-ädhih kim seid vaxyämi 
kim u nü manishye, was soll ich sagen oder was nun er- 
sinnen? R. VI, 9.6. na jäne sammukäyäte priyäni vadatı 
priye | sarväny angäni me yänti erotratäm kim u netratäm 
Amar. 63, nicht weils ich, wenn der liebste mir mit lie- 
beswort vor augen tritt, ob alles an mir wird gehör, ob 
alles an mir auge wird. — Die gleiche übereinsiimmung 
zwischen du und u findet sich in relativsätzen, im griechi- 
schen hauptsächlich da, wo das relativ ein hypothetisches 


wechsel von am und u im sanskrit. 3653 


ist, Curt. griech. gramm. $. 554, und wir derartige con- 
structionen durch hinzufügung von immer, eben zum re- 
lativ wiederzugeben pflegen; meist wird das hinweisende 
da genügen; z.b. ovuuaysiv tovros ¿QéAouomn anevreg, 
oüg du 6owcı (welche sie da sehen) napsoxevaouevovg xal 
noctresıv Zëiiourec & yon Dem. IV, 6. Oi avdownoı, èv 
@ av (so lange sie da kämpfen) noAsuwoı, tov napovre 
nöksuov dei utyıorov zoivovow Thuc. I, 21. Att ën oo 
Aoyıboutvo gyalvnraı Péltiotæ, Tavra Toig Epyoıg Zrréiat 
Isocr. in Nic. 38 vergl. Madvig griech. synt. $. 126. Viel 
weiter ausgedehnt ist der gebrauch des u im sanskrit, wo 
der natur der demonstrativpartikel gemäls, dasselbe oft 


` 


nur den blofsen gegensatz ausdrückt. Man vergleiche fol. 


gende vedische stellen: yó no dveshty ädharah sás padishta 
yäm u dvishmäs tám u pränö jahätu R. HI, 53. 21 wer 
uns hafst, der stürze tief, wen da wir hassen, den verlasse 
da das leben. — tväm asy&a xayasi yad dha vievam divi 
yád u drävinam yät prthivyäm R. IV, 5. 11: du herrschest 
über dies, was immer ist, über die schätze, die da im him- 
mel, die auf erden sind. — ya u enam hinasti sväm sa 
yonim rchati Brh. Ar. I, 4.11 wer da ihn etwa verachtet, 
der greift an seine geburtsstätte. bravitu ya u tac ciketat, 
sage es wer es immer weils R. I, 35.6. yäm u pürvam 
ähuve tám "däm huve R. II 37. 2 welchen ich da zuvor 
anrief, den ruf ich jetzt. — yé cehä pitäro yé ca nehä 
yânç ca vidmä yän u ca ná prävidma Và). S. XIX, 67 so- 
wohl die väter welche hier sind als welche nicht hier, 
sowohl die wir kennen als die wir da nicht kennen. — 
andham tamo pravicanti ye ’vidyäm upäsate | tato bhüya 
iva te tamo ya u vidyäyäm ratäh Brh. Ar. IV, 4. 10 in fin- 
steres dunkel gerathen, die die avidyä verehren, in noch 
viel gröfseres dunkel die, die da der vidyä sich freuen. — 
så no adya....vyuchä duhitar divah | yo (= yà u) vyau- 
chah... satyagravası väyye Så. V. 11. 8. 3. 11. 3 leuchte 
du uns heut himmelstochter, die du da geleuchtet beim 
Satyacravas, dem Väyyer. — Am engsten schliefst sich 
unter diesen beispielen der satz bravitu ya u tac ciketat 
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aus dem Rv. an die griechischen an, da auch m ihm 
das verbum im conjunctiv steht und der gedanke dadurch 
zugleich eine hypothetische färbung erhält. Eine mehr 
äufserliche übereinstimmung ist es ferner, wenn sich die 
partikel u auch im sanskrit beim infinitiv findet, wie eben- 
falls das griech. du, da dies nur in sätzen steht, wo die 
auflösung ebenfalls dy bieten würde, das skr. u sich dage- 
gen nur bei einer bestimmten infinitivform findet, nämlich 
bei der auf tavai und immer nur am schlufs des verses, 
ein umstand, welcher Roth (im wörterbuch s. v. 6) sogar 
dahin geführt hat zu vermuthen, das u möchte hier nur 
ein orthographischer irrthum für i aus ä-i sein. Das letz- 
tere scheint mir nicht räthlich anzunehmen, sondern u 
scheint mir auch hier eine hervorhebende und dadurch ver- 
stärkende kraft zu haben, wie wir sie am demonstrativen 
it in noch höherem maafse wahrnebmen und wie sie kam 
in ganz analoger weise in verbindungen mit dativen, 
ganz besonders auch von abstractis (und ein solcher ist ja 
auch dieser infinitiv) wie jivanäya kam, dree kam, drcaye 
kam, griyase kam, gubhe kam, griye kam, graddhe kam" 
"ebenfalls zeigt. Die nahe verwandtschaft beider partikeln 
zeigt sich ganz besonders in der stelle Rv. V, 83. 10: 
ävarshir varsham údu shü grbhäyä’ kar dhänväny Ate eta- 
và u | äjjjana öshadhir bhöjanäya kam utá prajäbhyo’ vido 
manishäm || du regnetest, den regen lafs doch nun, du mach- 
test das dürre land ja zu überschreiten, du liefsest die 
pflanzen ja zum genusse sprielsen, und fandest preis bei 
den geschöpfen. Hier würde dem zusammenhang der sätze, 
wenn man beide partikeln fortliefse, augenscheinlich etwas 
fehlen, es sind die exponenten, welche die verbindung mit 
dem vordersatze herstellen; wenn Roth übrigens bemerkt, 


*) Dals dies kam dem griech. xev entspreche, habe ich bereits in der 
hall. allgem. litt. zeit. Nov. 1846 s. 846 ausgesprochen; sein gebrauch ist 
freilich ein viel beschränkterer als der der griechischen partikel, aber solche 
verbindungen wie nu kam und ruxer, auf welche Benfey gloss. zum Sâm. V. 
s. v. kim aufmerksam gemacht hat, machen die identität beider partikeln un- 
zweifelhaft. 
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dafs diese infinitive mit u nur am ende des päda vorkom- 
men, und daher einen grund für seine vermuthung herlei- 
tet, so ist dies allerdings richtig, allein sie waren eben in 
dieser verbindung mit u ganz vorzugsweise geeignet in die- 
ser stelle zu stehen und auch die infinitive auf tave finden 
sich in dem 12- und 8silbigen maafse häufig an derselben 
stelle, wie die stellen R. I, 13. 6: adyä nünam ca yashtave; 
R. I, 28. 6 atho indräya pätave; R. I, 28. 1 ürdhvo bhavati 
sotave; R. I, 37. 10 väerä abhijäu yätave; R. I, 37.9 yätam 
päräya gantave; R.I, 46. 7 vayo mätur niretave; R.I, 46. 11 
abhüd u päram etave; R. I, 85. 9 dhatta indro nary apänsi 
kartave; R. I, 112.2 ratham ätasthur vacasam na mantave 
zeigen, oder es folgt ihnen im elfsilbigen maals ein einsil- 
biges wort am schluls, wie R. I, 24. 8 apade pädä prati- 
dhätave kar R. I, 116, 22 à nicäd,uccä cakrathuh pätave 
väh. Genug ich glaube, dafs u auch in dieser verbindung 
mit dem infinitiv auf tavai seine gute begründung hatte 
und dafs die stellung am ende des päda dazu beigetragen 
hat, eine sonst wahrscheinlich noch allgemeiner ausgedehnte 
anwendung der partikel zu erhalten. 

Endlich zeigen die partikeln ër und u auch darin noch 
eine ebenfalls mehr äufserliche übereinstimmung, dafs sie 
oft in einem und demselben satze mehrmals wiederholt wer- 
den; griechische beläge bieten die grammatiken in reichem 
maalse wie Eur. Hipp. 957 rivsg Aoyoı rüed av yEvowr' 
du u. 8. W. u. s. w.; dazu vergleiche man Rv. I, 46. 10 
äbhüd u bhä u ançáve, es ward ja der glanz schon dem 
strahl; R. IV, 21.9 kš te nishattih kim u nö (na u) ma- 
matsi kim nö ’dud u harshase dätav& u | wo weilest du, 
warum doch wohl erfreust du (uns) nicht, warum doch 
nicht entzückt es dich zu spenden? 

Diese vergleichungen zeigen noch eine mehrfache über- 
einstimmung im gebrauch beider partikeln und wenn auch 
die griechische im ganzen ein viel schärferes gepräge er- 
halten hat, so ist doch auch, wie man sich leicht aus dem 
artikel u im petersburger wörterbuch überzeugen kann, der 
gebrauch des u ein oft ebenfalls sehr bestimmter und ein 
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sehr umfassender, wenn gleich es schon mehrfach, doch 
vielleicht weniger oft als man bisher anzunehmen gewöhnt‘ 
ist, fast zur vollen bedeutungslosigkeit herabsinkt. Beide 
partikeln kommen in der grundbedeutung des demonstra- 
tivstammes an überein, die noch vielfältig deutlich hervor- 
tritt und sich oft am entsprechendsten durch unser „da“ 
übersetzen läfst, sie können sowohl auf ein reales als auf 
ein blos gedachtes object hinweisen; die erstere hinweisung 
überwiegt im sanskrit, die letztere im griechischen nnd da- 
her erklärt sich nach meiner ansicht hauptsächlich ihre 
verschiedenheit. Dafs demnach auch das lat. an mit ih- 
nen identisch sei, wird niemand bezweifeln, der Pott’s 
schöne auseinandersetzung über dasselbe (etym. forsch. II, 
133) gelesen hat; aber auch die gothischen fragepartikeln 
an und u halte ich mit den gleichlautenden des lateini- 
schen und sanskrit für identisch und zwar sehe ich das en- 
klitische u auch hier als aus dem volleren an hervorge- 
gangen an, was ganz besonders daraus hervorgeht, dafs 
an am anfang des fragesatzes und noch vor dem frage- 
pronomen steht, also hier durch die bedeutsamkeit seiner 
stellung verhindert war lautlich zusammenzuschmelzen. 
Uebrigens hat auch Grimm schon (gramm. III, 758) iden- 
tität des lateinischen und gothischen an ausgesprochen und 
darauf hingewiesen, dafs auch griech. œv in diesem zusam- 
menhang zu erwägen bleibe. Ein näheres eingehn auf diese 
gothischen fragepartikeln würde hier zu weit führen; nur 
das sei bemerkt, dafs das mit u zusammengesetzte niu 
lautlich genau dem sanskrit no aus na +u und annu dem 
häufig vorkommenden sanskrit ûnu entspricht, wonach das 
von Grimm gramm. III, 760 gesagte sich etwas anders 
stell. Uebrigens zeigt sich der übergang von an zu u 
auch sonst in den german. sprachen und namentlich stellt 
der übergang des privativen an zu nhd. un, schwed.-dän. 
u die allmähliche lautliche entwickelung klar vor augen. 
Man darf übrigens kein bedenken tragen, in dem conditio- 
nalen und concessiven an des englischen und schottischen 
(if and an spoils mony a gude charter, schottisches sprich- 
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wort) und im schwedischen aen den letzten rest der alten 
partikel in den heutigen germanischen sprachen zu sehen, 
denn frage und bedingung berühren sich so nahe, dafs die 
letztere in der form von jener ohne conjunction auftritt 
(fände ich = wenn ich fände). Endlich ist noch zu be- 
merken, dals die partikeln skr. uta, und, auch und ahd. 
anti weiterbildungen unseres stammes sind); das t.ent- 
spricht goth. d und dies steht wie im participialsuffix und 
sonst nach dem nasal für regelrechtes p. 

Gehen wir zu ferneren beispielen dieses wechsels im 
sanskrit über, so glaube ich auch die 3. person sg. und pl. 
des imperativs auf tu und ntu hieher ziehn zu müssen, da 
‚ihnen im griechischen rw, vrwv, im lateinischen to, nto 
gegenüberstehen, während wenn das u der ursprüngliche 
vokal war, ihm im griechischen v, im lateinischen ü zur 
seite stehen mülste. Die ihnen allen vorangegangene form 
mufs demnach entweder tam oder täm, ntam oder ntäm 
gewesen sein, gerade wie aus aham Zei, ego, wie aus bha- 
rämi, giga, fero hervorging und wie aus dem stamme 
ashtan dsrai und octo wurden, während das sanskrit sei- 
nen nominativ mit dem volleren diphthong in au, also 
ashtau (wovon noch lat. octav-us) bildete. Darüber frei- 
lich, wie diese endung entstanden sei, weils ich keine ver- 
muthung, die haltbar wäre, vorzubringen, aber die lautliche 
entwickelung in allen drei sprachen fordert ihre vorausset- 
zung, nach meiner ansicht, gebieterisch. 

Dafs die nominalen stämme auf us mehrfach aus sol- 
chen aus vant hervorgegangen seien, habe ich bereits in 
früheren aufsätzen gezeigt, zeitschr. I, 375 ff. und a. a. o. 
ein deutliches beispiel dieses übergangs zeigt sich noch im 
nebeneinanderstehen von dhanvan und dhanus, parvan und 
parus, von denen die ersteren nur des auslautenden t ver- 
lustig gegangen sind, die letzteren diesen consonanten zu 
s geschwächt und statt des voranstehenden van nur u ge- 
rettet haben, für das aus v + an zunächst v + au, dann 


A 


u--uu also ü zu erwarten wäre; dals diese stämme einst 
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auch diese durchgangsstufe gehabt haben, macht ‘das lat. 
tellus wahrscheinlich, welches jenem dhanvan oder viel- 
mehr dem vorauszusetzenden dhanvant genau entspricht. 
Die grundbedeutung von dhanvan ist bogen, dann aber 
bedeutet es fläche, flachland (Roth zu Nir. V, 5), besonders 
trocknes, wasserarmes land und daher auch wüste, Auf 
welche weise diese verschiedenen begriffe sich aus dem des 
bogens entwickelt haben, ist schwierig zu sagen und wir 
wollen uns daher damit begnügen, dafs dhanvan auch den 
begriff fläche, flachland und trockenes land habe, sich also 
gegen den begrifflichen zusammenhang mit tellus schwer- 
lich etwas einwenden läfst. Was aber den lautlichen be- 
trifft, so sehen wir skr. dh, th, griech. 9 mehrmals durch 
das lat. t vertreten, wie pati, nadeiv, skr. vadh; lateo, Aa- 
dein: putare, zuvdcvoueı, skr. budh; cutis, xeúðw; Jvog, 
tus; puteo, mú; pons, skr. panthan; rutilus, Zoudode: 
torvus, 2'ouooe, skr. dhürv (und türv) zeigen. Ferner steht 
dem skr. n zuweilen ein 1 im lateinischen gegenüber, wie 
in dhenu 2920, felis, in anya, @AAog, alius, so dafs also 
dadurch die gleichstellung der wurzel dhan mit tel sich 
rechtfertigen würde. An diese wurzel ist nun das suffix 
vant augenscheinlich mit ursprünglicher femininendung í 
angetreten, was offenbar der grund ist, dafs das t sich 
schon früh in s gewandelt hat; so nimmt auch Bopp vgl. 
gramm. §. 789 an, dafs securis vielleicht mit demselben 
femininsuffixe, doch in seiner aus vati geschwächten form 
ushi, gebildet sei, wobei jedoch die länge des ü unerklärt 
bleibt. Ich stimme ihm daher in betreff des ursprungs des 
suffixes üri bei, nehme jedoch an, dafs ihm eine form vansi, 
deren van sich zu Q zusammenzog, vorangegangen sei, ge- 
rade wie das suffix ôsus als aus vansa hervorgegangen an- 
zusehen ist. Indeís ist tellus in seiner bildung nicht ganz 
genau mit securis übereinstimmend, indem es in betreff sei- 
nes inlauts noch auf einer älteren stufe steht, da in der 
doppelung des l sich die assimilation aus lv in II zeigt und 
das femininzeichen i abgefallen ist. Diese assimilation von 
ll aus lv zeigt sich auch in mollis aus skr. mrdu, für das 
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nach analogie von suavis : suädu u.s.w. mit ausstolsung 
des d eine ursprüngliche form molvis anzusetzen ist, ferner 
in pallor, pallidus verglichen mit ahd. falo, falw, nhd. falb 
und in sollus : earen, Für tellus ist daher eine vorange- 
gangene form telvüs, oder eine noch ältere telvüsi anzu- 
setzen, die also die reihe von dhanvant zu dhanvan, dha- 
nus zum theil ergänzt. — Bei dieser gelegenheit möge es 
erlaubt sein noch einmal auf das zeitschr. IV, 92 ff. bespro- 
chene Mivwg zurückzukommen, für dessen gleichstellung 
mit Manus dort eine zwiefache erklärung gegeben wurde, 
indem ich von der form Manvat ausging; setzt man aber 
die ursprünglichere form Manvant als ausgangspunkt, wie 
sie hier besprochen ist, so erklärt sich das » wohl noch 
auf befriedigendere weise als dort versucht wurde aus an. 
Die erklärung des langen ¿ aus der nachwirkung des di- 
gamma behalte ich bei und sie scheint mir noch durch das 
kurze ı von Mivvag neue kraft zu erhalten, da dieser name 
auf einen älteren stamm Meavrav weist, von dem dann der 
übergang zu Mavs und Mivv& und damit übertritt in die 
erste declination stattfand. Ob Minos und Minyas son- 
stige berührungspunkte darbieten, kann dabei ganz unerör- 
tert bleiben, jedenfalls stehen die formen beider namen in 
naher verwandtschaft zu einander. 

Bisher haben wir den besprochenen lautwechsel nur 
in solchen fällen aufgezeigt, wo er im auslaut oder anlaut 
stand, das führt von selbst auf die vermuthung, dafs er 
sich auch im inlaut zeigen werde und in der that zeigen 
sich auch hier einige beispiele seines auftretens. Ich stelle 
die wurzel tuj voran, welche wir mit den bedeutungen fe- 
rire, contremere, properare in den Veden nach der 6. classe 
gebildet finden (tujati), sonst folgt sie auch der 1. classe 
und nimmt guna an (tojati), zeigt jedoch auch in anderen 
bedeutungen (tueri, robustum esse, oder auch ferire) in der- 
selben klasse die bildung mit dem nasal (tunjati). Die be- 
deutung ferire ist also beiden gemeinsam und auch dieje- 
nige, auf welche Säyana sowohl beim verbum als bei no- 
minalableitungen meist zurückgeht; indels reicht ihr begriff 
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nicht überall aus und treffen, stolzen, angreifen, pressen, 
drängen werden meist zu passender übersetzung herbeige- 
zogen werden müssen. So Sä. II, 5. 2. 3. 4: 
esha hito vi niyate ’ntah cundhyävatä pathä | yadi tun- 
janti bhürnayah || 
„dieser (soma) wird eingelegt, geführt auf dem reinigenden 
pfad hindurch, wenn eifrige ihn pressen aus“. (Bf.) ib. 
II, 8. 3. 18. 2: 
abhi priyäni kävyä& vievä caxäno arshati | haris tunjäna 
äyudhä || 
„herbei eilt er, der weisen liebe werke alle sehend, der 
falbe, schwingend (Bf., vielleicht fassend?) seine waffen“. 
Sä. II, 5. 1. 20. 2: | 
tväm devä abibhyushas tujyamänäsa ävishuh | 
„zu dir eilten, von furcht befreit, die bedrängten götter 
hin“. R. I, 61. 6: 
asmä id u tväshtä taxad vajräm sväpastamam svaryam 
ranaya | 
vrtrásya cid vidad yena märma tujänn igänas tujatä 
kiyedhäh || 
„für ihn bereitete Tvashtar den trefflichen, den preisens- 
werthen donnerkeil zum kampf, und durch ihn, den tref- 
fenden, fand (traf) der treffende vielumfassende herrscher 
des Vrtra leib“. R. I, 61. 14: 
asyed u bhiyä giräyag ca drihä dyävä ca bhümä ja- 
nüshas tujete | 
„aus furcht vor seinem erscheinen zittern (wohl eigentlich: 
rühren sich) die festen berge, himmel und erde“. R. IV, 
23. T: 
drüham jighänsan dhvarasam anindräm tetikte tigmä 
tujase äanikä | 
„die gottlose Druh, die boshafte, zu tödten, schärft er zum 
schlage (sie zu treffen) die scharfen waffen“. — Aus der- 
selben wurzelbedeutung sind auch die wörter ätujı adj. auf 
etwas treffend, vielleicht über etwas herfallend (Roth und 
Boehtl. wörterb. s. v.) sowie tuji f. angriff, Roth zu Nir. 
XII, 45 hervorgegangen, während aus der bedeutung „drän- 
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gen“ sich das mediale partic. des intensiven tütujäna, sich 
drängend, eilig, schnell entwickelt hat, vgl. R. 1,3. 2,3; 
61. 12; dazu gehört auch das transitive tutujyät R. I, 143. 6 
codäh kuvit tutujyät sätäye dhiyah cücipratikam tám ay 
dhiyä grne || „ob wohl (dafs) der treibende (Agni) unser 
gebet zur erfüllung bringe, den reinen preise ich in die- 
sem gebet“. 

Aus diesen anführungen geht wohl zur genüge hervor, 
dafs die wurzel tuj mit der von tangere in der bedeutung 
sich aufs nächste berührt, wie denn obiges tujann (vaj- 
rena) tujatä sich ganz dem lateinischen de coelo tactus 
oder fulmine tactus zur seite stellt; mit tango ist aber, 
ungeachtet der störung der lautverschiebung im anlaut, das 
goth. têka identisch (Grimm gesch. d. d. sprache 428') und 
da wir im praet. den älteren wurzelvokal zu suchen haben, 
so ist offenbar in taitök das ó ebenfalls aus älterem *taitank 
hervorgegangen. Diese annahme gewinnt durch das ver- 
bältnifs von greta zu skr. krand (wieder mit störung des 
anlauts) flöka zu plango weitere bestätigung; in ahd. zanga, 
ags. tange, nhd. zange, alts. bitengi, junctus, arctus, pro- 
pinquus, nisi potius instans, urgens (Schmeller) ags. 
getenge, incidens, prostratus (eorðan getenge, humum tan- 
gens), frequens, molestus, ags. tengan, cum impetu irruere, 
festinare sind offenbar zum theil oder ganz unverschobene 
reste derselben wurzel übrig, die sich auch in der bedeu- 
tung dem skr. tuj noch viel näher stellen als das gothische 
teka mit seiner sippe, namentlich tritt das skr. m. tuj filius 
sehr nahe an das von Grimm gesch. d. d. spr. 532! bespro- 
chene bitengi, altn. tengdr. x 

Ein zweiter hieher gehöriger fall ist skr. modate (wrz. 
mud) sich freuen, neben welchem mandate sich freuen, 
mandati, erfreuen (w. mand) steht, die also in deutlichem 
zusammenhang stehen. Dieser wird so aufzufassen sein, 
dals modate aus mandate hervorging, wobei wohl zu be- 
rücksichtigen ist, dafs ersteres die vorzugsweise in der epi- 
schen poesie und im späteren sanskrit gebräuchliche form 
ist und nur seltner im vedischen sanskrit erscheint (im Sä. 
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z. b. tritt es gar nicht auf), während letzteres in den ve- 
den zahlreich vertreten ist. 

Die nahe berührung des griech. A&v$og und Padog mit 
nvĝuýv, nvvĝðávouai, fandus, budhna, ahd. bodam machen 
es wahrscheinlich, dafs auch im skr. budh sich eine gleiche 
entwicklung zeige, in anderen wurzeln dagegen, sehen wir 
beide formen, die mit u und die mit am nebeneinander 
stehen, doch so, dafs die sprache begriffsveränderungen mit 
dem wechsel verbunden hat, dahin rechne ich z. b. die 
ww. lambh, labh und lubh, deren nahe verwandtschaft be- 
reits Benary lautl. p. 225 besprochen hat, ferner stambh, 
stabilire, fulcire, immobilem reddere und stubh, stumbh, 
stupefacere, stupere, ferner bhanj, frangere und bhuj 1) fle- 
ctere, 2) frui, beide mit verlust eines nach bh ausgefalle- 
nen r, welches frangere und frui, brikan und brukan zei- 
gen; berücksichtigen wir, dafs das skr. inlautendes und 
auslautendes n nach a häufig durch verlängerung ersetzt, 
so erklärt sich önyvyw aus einer wurzel fo&y, Eoowya aus 
‚Foayy und zeigt das gleiche verhältnils wie teka zu taitök 
u.s.w. Für eine fernere differenzirung derselben wurzel, 
und zugleich ein zeugnils für die ursprünglichkeit des r, 
ist dann auch skr. ruj, frangere zu halten, dem griech. 
&oevyor, lat. ruc-tari zur seite steht, während das deutsche 
die alte wurzel in brechen zur selben begriffsmodifikation 
verwendet. Einen gleichen verlust im anlaut zeigt auch 
rud, flere, lacrimare im verhältnifs zu krand, lamentarı, 
flebiliter clamare, flere und so stehen sich übereinstimmend 
ahd. riuzu flere, plangere nebst lat. rudere und goth. greta, 
gaigrot zur seite; den alten nasal des letzteren bewahren 
noch grinsen, grinzen und gransen, granzen. 

Ich lasse es für diesmal mit der untersuchung dieses 
wechsels bewenden und mache schliefslich darauf aufmerk- 
sam, dafs wenn man denselben in den genannten wurzeln 
im inlaut anerkennt, auch nothwendig die auffassung der 
gunirung in denselben eine andere wird, indem die sprache 
dann in derselben nur eine weniger geschwächte form als 
in der wurzel mit reinem u zeigt, aber gleichfalls schon 
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eine schwächung der ursprünglichen mit dem nasal offen- 
bart; die wurzelformen mand, mod, mud z. b. zeigen dann 
dasselbe verhältnils wie die accusative auf goth. ans, dor. 
wg, lat. ôs, griech. ovg und anderes der art. Nur soll da- 
mit nicht behauptet werden, dafs alle gunirung auf gleiche 
weise entstanden sei, eben so wenig wie der deutsche ab- 
laut durchweg als eine mechanische schwächung angesehen 
werden darf. Aus der rein mechanischen lautumbildung 
erwuchsen der sprache neue gesetze, deren kraft weit über 
den umfang des ursprünglichen gebiets hinauswirkte. 


⁄ A. Kuhn. 


II. Anzeigen. 


Die bei C. J. Caesar vorkommenden kelti- 
schen namen 


in ihrer echtheit festgestellt und erläutert von Chr. W. Glück. 8 XXI 
und 192 seiten. München 1857. 


Dieses nach inhalt und form merkwürdige, splendid 
ausgestattete buch kann als pendant zu Zeufs keltischer 
grammatik gelten. Der verfasser sucht vor allem die rich- 
tigsten formen der keltischen eigennamen und einiger ap- 
pellative aus den vorhandenen varianten auszuwählen, theil- 
weise auch neu herzustellen, wo er für jene keine erklä- 
rung in den keltisch-britannischen sprachen findet. Frei- 
lich könnte ihm hier namentlich Holtzmann, gegen welchen 
vorzugsweise diese (und ausschliefslich eine nur erst von 
dem verf. angekündigte) schrift gerichtet ist, eine kreisbe- 
wegung vorwerfen, indem er das keltenthum der einzelnen 
namen aus den britannischen sprachen, und wiederum das 
der letzteren, sowie denn auch hierdurch den gegensatz der 
Gallier gegen die Germanen, aus jenen gallischen namen 
beweisen wolle. Jedoch wendet Glück dieses verfahren 
nicht allzu häufig an und bescheidet sich nicht selten, keine 
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erklärung der gallischen namen in dem bekannten kelto- 
britannischen wortvorrathe zu finden. Sodann zeigt er um- 
sicht und scharfsinn bei der zergliedernng der namen und 
ihrer vergleichung sowohl unter einander, als mit den laut- 
ähnlichen keltischen (britannischen) wörtern, die er zugleich 
mit recht in ihren verhältnissen und gegensätzen zu den 
germanischen urverwandten darzustellen sucht. Dagegen 
nimmt er bisweilen bei seinen etymologischen erläuterungen 
ohne weiteres eine identität lateinischer und britannischer 
wörter an, die zwar an sich richtig ist, aber nicht auf ur- 
verwandtschaft, sondern auf entlehnung beruht. Statt hier 
auf einzelheiten einzugehn, die doch erst durch weitgrei- 
fende untersuchungen erledigt werden könnten, dürfen wir 
den wunsch aussprechen: der verfasser möge die anleihen, 
welche die keltischen sprachen in verschiedenen zeiträumen 
bei der lateinischen gemacht haben, zum gegenstande einer 
besonderen arbeit wählen; dafs er den umgekehrten fall 
hier und da möglich hält, ersieht man aus dem buche. Zur 
lösung jener aufgabe gehört aufser der tiefen kenntnils der 
keltischen sprachen, welche wir in der that dem verf. zu- 
schreiben, die gleiche des italisch-griechischen sprachstam- 
mes, zunächst der lateinischen sprache, um die aus letz- 
terer als fertiges ganze in die keltischen sprachen über- 
gegangenen wörter von denen zu unterscheiden, die in bei- 
den sprachstämmen als urverwandte nach wurzel und bil- 
dung (ableitung oder zusammensetzung) zugleich aufwuch- 
sen. Bei dieser gelegenheit bemerken wir einen kleinen 
selbstwiderspruch des verfassers. Er erklärt s. 171, gegen 
Holtzmanns allerdings wunderliche annahme hybrider bil- 
dung in dem namen Camulogenus, mit der gröbsten 
fraeturschrift solche hybride bildungen überhaupt für eine 
unmöglichkeit, „selbst in der späteren zeit, da die Kelten 
längst verrömert waren“. Indem er dabei in Camulo den 
namen des gallischen kriegsgottes erkennt, vergifst er, dafs 
er s. 139 den hybriden ortsnamen Caesarodunum willig 
zugelassen hat, der sich von Holtzmanns Camulogenus 
nur dadurch unterscheidet, dafs bei diesem an dem galli- 
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schen eigennamen ein lateinisches appellativ hängt, bei er- 
sterem umgekehrt. 

Eine puristische laune läfst den verf. in dem häufigen 
falle, wo er mit recht oder unrecht einem schriftsteller vor- 
wirft, daís er von seinem gegenstande „nichts verstund“, 
diese form für die gewöhnliche „verstand“ setzen. Wo 
er mich referenten mit diesem purismus beehrt, hat er in 
den meisten angeführten einzelheiten leider recht; unrecht 
aber darin, dafs er mich mit meinen antediluvianischen Cel- 
tica identificiert, den keltischen bestandtheil meines „Lexi- 
con comparativum“ u. s. w. („gothischen wörterbuchs“) aber 
ignoriert, zu welchem ich freilich immer noch nicht Zeußs 
grammatik zu rathe ziehen konnte. Auch würde es mir 
und andern lesern angenehm gewesen sein, wenn der verf. 
s. 119 die trennung des alten Brennus von dem neukel- 
tischen brennin nach beiden seiten hin ausführlich be- 
urkundet, und wenn er bei der rüge meiner „behauptung“ 
(vielmehr nur sehr problematischen aufstellung) einer be- 
ziebung der Cymry zu den Cimbri und Cimmerii auch 
die ableitungen adj. cymraeg, Cymru (Cumbria) und 
dergl. erklärt hätte. Im ganzen wird durch seine einsichts- 
volle zerlegung der eigennamen in ihre einzelnen bestand- 
theile die vergleichung der ersteren in einem grade mög- 
lich, wie wir sie aulser diesem buche noch nirgends so 
deutlich, reichlich und für die keltische sprachforschung 
überhaupt erspriefslich vorfanden. Für die gallische laut- 
gruppe gie s. 16 hätte der verf. noch passendere analo- 
gien in den skandischen sprachen gefunden, als in der neu- 
griechischen, deren aussprache von k vor e (e, aú als ki 
er irrig auch vor i (2, 7, št, ot, v) annimmt. Allerdings 
aber hangen in allen sprachen mehr und minder feine nuan- 
cen der consonantenaussprache von jedwedem begleitenden 
vokale ab. 

Indem wir wiederholen, dafs wir das ganze buch nach 
inhalt und form merkwürdig finden, wollen wir schlüfslich 
nicht verschweigen, dals wir diesen beiden kategorien sehr 
verschiedenen werth zuschreiben. Den inhalt finden wir 
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bedeutend genug, um ibn den sprachforschern, wie den 
ethnographen angelegentlichst zu empfehlen. Wo aber des 
verfassers subjectivität hervortritt, bedarf selbst der von 
ihr nicht unmittelbar berührte einer starken abstraktions- 
gabe, um seine achtung vor dem wissen des verfassers von 
dem eindrucke seiner persönlichkeit unabhängig zu erhal- 
ten. Wir achten des verf. pietät gegen seinen, auch von 
uns hochgeehrten lehrer, den jüngst verstorbenen Zeufs. 
Wir wollen ihm auch nicht wehren zu rufen: Zeufs ist 
Gott und Glück sein prophet! Dieser prophet ist als sol- 
cher berechtigt mit unparteiüischer strenge gleichermafsen 
Keltomanen wie Germanomanen aus dem tempel zu peit- 
schen, in welchem .er allein das priesteramt verwaltet und 
nur aus besonderer gunst herrn Vollmer eine küsterstelle 
anweist. Nächstdem ist ihm der unterzeichnete für die 
ihm vor allen genossen erwiesene nachsicht aufrichtig dank- 
bar, und hat seine einzige persönliche beschwerde bereits 
offen ausgesprochen. Aber mit gleicher offenheit und un- 
partheilichkeit darf er sich über die kritische sitte oder 
vielmehr unsitte des verf. im allgemeinen aussprechen. Wir 
können die in geschmackloser monotonie ohne alle varia- 
tionen und verzierungen stets wiederholten schimpfrecita- 
tive des verf. gegen eine reihe achtungswerther gegner nur 
durch die vermuthung entschuldigen, dafs derselbe noch 
in jenen glücklichen jahren zwischen kindlicher unbefan- 
genheit und männlichem selbstbewulstsein steht, für welche 
die neuhochdeutsche sprache eine bekannte kraftvolle be- 
zeichnung geschaffen hat. 
Frankfurt a.M. Lorenz Diefenbach. 


Barth. Kopitars 
kleinere schriften sprachwissenschaftlichen, geschichtlichen, ethnographischen 
und rechtshistorischen inhalts. Herausgegeben von Fr. Miklosich. Wien 
1857. gr. 8. 380 s. 
Der zweite band (scMluls) dieses werkes wird als in 
kürze erscheinend auf dem titel dieses bandes angezeigt. 
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Er wird die übrigen kleineren schriften Kopitars, einen 
vollständigen index über das ganze werk und ergänzende 
und berichtigende anmerkungen des herausgebers enthalten. 
Wir werden nach vollendung des ganzen werkes auf das- 
selbe zurückkommen und bemerken einstweilen nur so viel, 
dafs dieser band zwar wenig eigentlich sprachwissenschaft- 
liches im sinne unserer tage enthält, für die geschichte der 
sprachstudien, vor allem der slawischen wissenschaftlichen 
und nationalen bestrebungen aber von nicht geringer be- 
deutung ist, abgesehen von seiner wichtigkeit für die cha- 
racteristik Kopitars, dessen leben und wirken eine darstel- 
lung von kundiger hand gar sehr verdiente. Kopitar war 
ja bekanntlich einer der ersten und bedeutendsten slawi- 
sten und sowohl durch gelehrsamkeit als durch streng 
wissenschaftliche, kritische richtung ausgezeichnet. Das 
meiste in diesem buche liest sich übrigens angenehm und 
spricht noch heute zu tage lebhaft an. 
Jena. Aug. Schleicher. 


Wörterbuch der slawischen sprache 
in den sechs hauptdialecten: russisch, bulgarisch, kirchenslawisch, serbisch, 
böhmisch und polnisch, von Josef Franta Sumavsky. Erster theil 
deutsch-slawisch. Erste lieferung. Praga. Carl Bellmann’s verlag. 1857. 
gr. 8. 80 s. 

Voraus geht derselbe titel in russischer und böhmi- 
scher sprache; auch das vorwort ist in drei sprachen, 
deutsch, russisch und böbmisch abgefalst. Ein aufsatz von 
hrn. Hilferding aus der Russkaja Beseda ist dem russischen 
vorworte einverleibt. 

Wenn wir schon den titel dieses werks nicht ohne be- 
fremden lescn, da auf demselben russisch anstatt des alt- 
kirchenslawischen an die spitze gestellt und bulgarisch als 
bauptdialect aufgeführt ist, so ist doch der inhalt des hef- 
tes noch viel sonderbarer. Der verf. hat nämlich die idee 
durchgeführt, alle slawischen worte mit dem durch zusatz 
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von allerhand zeichen modificierten russischen alphabete zu 
schreiben, das einleitende vorwort belehrt nun über die 
ziemlich künstliche art und weise, dasselbe wort in den 
verschiedenen dialecten verschieden auszusprechen. Zu 
wissenschaftlichen zwecken ist das buch durchaus unbrauch- 
bar, und zwar nicht blofs der schreibung wegen. 

Auf dem umschlage ist die übersetzung des aufsatzes 
von „Alexander Hilferding, des rühmlich*) bekannten al- 
terthumsforschers und historikers“ aus der Russkaja Besëda 
abgedruckt, aus welcher wir folgende stelle als characteri- 
stisches curiosum ausheben: 

„Auch diesmal mulste es ein Böhme sein, der einen 
grolsen gedanken falste, den ersten gedanken von einem 
allslawischen wörterbuche. Hr. Šumavský, ein Böhme, lei- 
stet in der lexicographie dasselbe, was in der alten histo- 
rie und ethnographie der berühmte Safafik, in der poesie 
Kollär, in der bearbeitung der volkslieder Celakovsky und 
Stür, was in der grammatik derselbe Celakovsky und W. 
W. Hanka als aufgeklärte lehrer vollführt haben“. Etwas 
diesem satze ähnliches haben wir wohl kaum. jemals ge- 
lesen. 


Jena. Aug. Schleicher. 


Slavische bibliothek 


oder beiträge zur slavischen philologie und geschichte, herausgegeben von 
Fr. Miklosich und J. Fiedler. Zweiter band. Wien 1853. gr. 8. 
812 s. 


Vom reichen inhalte dieses zweiten bandes der slaw. 
bibliothek **) fällt in den kreis dieser beiträge, zunächst 
nur ein kürzerer aufsatz von Miklosich (p. 286 flg.) über das 
bereits mehrfach besprochene suffix lŭ, ws („aus einer grö- 


*) vgl. hierzu heft II, p. 265—266 d. beitr. 


**) Der erste band ist 1851 erschienen; für die weiteren bände wird im 
vorworte eine raschere aufeinanderfolge in aussicht gestellt. 
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Íseren abhandlung über die bildung der nomina im altslo- 
wenischen als probe“), in welchem nach einer trefflichen 
zusammenstellung der beispiele (nur de&lü pars möchten 
wir nicht mittels dieses suffixes von der wurzel dë herlei- 
ten, sondern nebst dem entsprechenden goth. dails, vgl. 
zeitschr. VII über die a-ı-reihe, zu lit. dalis von der wurz. 
dal, dar stellen, von der auch skr. dala-m pars gebildet 
ist) zur erklärung dieses -lü, welches im slawischen be- 
kanntlich auch das participium praeteriti activi bildet, die 
vermuthung aufgestellt wird, es möge dieses -lŭ identisch 
sein mit dem skr. suffix -tr. Obgleich mir vor jahren die- 
selbe vermuthung, irre ich nicht, von meinem verehrten 
lehrer Lassen in Bonn an die hand gegeben ward, so 
glaubte ich doch derselben mich entschlagen zu müssen, 
da das suffix -tr (-tar, -tär) beziehung zum futurum, 
nicht aber zum praeteritum hat und im slawischen bereits 
durch -teli vertreten ist. Das angeführte bydlid habi- 
tare (poln.) leite ich von der in folge der praesensbildung 
durch d erweiterten wurzel by ab; miedlic und einige 
ähnliche dürften ebenfalls aus erweiterten wurzeln oder 
auch aus nominalbildungen mit jenem teli zu erklären sein 
und nicht von participien praeter. activi herkommen. Bei- 
spiele wie agin (p. 286) = ahd. winchil, lat. angulus 
können doch gewils nicht zu suff. tr gestellt werden. Da- 
gegen finde ich eine grolse stütze für die annahme eines 
suffixes -las (fem. -1à, neutr. -la-m) darin, dals dasselbe 
suffix, wie ich bereits in meiner slaw. formenl. p. 170 er- 
wähnte, vereinzelt in den verwandten sprachen ebenfalls 
eine dem part. praet. activi an beziehung gleich kommende 
adjectivform bildet, nämlich in goth. mik-ils griech. uey- 
oio von einer wurzel mag, im sanskrit mit aspiration 
mah, mamh (grundf. magh) in der bedeutung wachsen, 
von der im lateinischen mag-nus auf entsprechende weise 
durch das ebenfalls participia praeteriti bildende suffix -na 
entstand; die stämme ueyaAo mikila magno bedeuten 
also „gewachsen, grols“. Selbst im sinne eines part. praet. 
passivi findet sich das suffix -la-s mit bindevocal a im 
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litauischen z. b. vir-alas gekochtes, vir-ti; vem-alai 
gespienes, vem-ti; myö-alai geharntes, d. i. urin, reik- 
alas bedurftes, d. i. bedürfnifs u. s. fe Das suffix eiis, 
grundf. -aljas bildet nomina, welche die beziehung eines 
part. praet. activi haben: pavärg-elis verarmter, pa- 
varg-ti; netik-&lis ungerathener, tik-ti u. s. f. Schwer- 
lich sind dies deminutiva, der accent ist schon gegen sol- 
che annahme. Die beliebtheit der suffixa mit 1 im litaui- 
schen (gr. §. 49 p. 111) erinnert überhaupt stark an das 
nah verwandte slawische. Demnach halte ich es für das 
gerathenste bei der einfachen annahme stehen zu bleiben, 
dafs im slawischen ein sonst in gleicher beziehung mehr 
vereinzelt gebrauchtes suffx zu allgemeinerer anwendung 
gelangt sei, wie man ja überhaupt dem slawischen bei al- 
ler alterthümlichkeit doch gar manche neubildung nicht 
absprechen kann. 
Jena. Aug. Schleicher. 


Miklosichs neueste arbeiten. 


Das bedeutendste werk auf dem gebiete der neueren 
slawischen sprachforschung ist ohne zweifel die verglei- 
chende grammatik der slawischen sprachen von Franz Mi- 
klosich. Der erste band, lautlehre, erschien 1852, der 
dritte band, die formenlehre, ebend. 1856. Am zweiten 
bande, der die lehre von der wortbildung enthalten wird, 
arbeitet der unermüdliche verfasser; denn wir irren wohl 
nicht, wenn wir die aufsätze Miklosichs in diesen beiträgen 
über die verba intensiva im altslowenischen (heft 1. p. 
67— 80) und über das suffix e im altslowenischen (heft 2. 
p. 222—233 und in diesem hefte p. 273—289) eben so für 
vorarbeiten zu diesem zweiten bande seines grolsen wer- 
kes halten, wie die jüngst erschienene schrift desselben 
verfassers „die wurzeln des altslowenischen. Aus dem 
VIII. bande der denkschriften der philol.-historischen classe 
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der kaiserl. academie der wissenschaften besonders abge- 
druckt, Wien 1857“. Für die vergleichende sprachfor- 
schung auf dem gebiete des indogermanischen sprachstam- 
mes ist vor allem von bedeutung die erschöpfende gram- 
matische behandlung des altkirchenslawischen, welches in 
der vergleichenden grammatik der slawischen sprachen die- 
selbe stelle einnimmt, wie in Grimms deutscher grammatik 
das gothische. Nur dafs das altkirchenslawische bei wei- 
tem schwieriger grammatisch zu behandeln ist als das go- 
thische, da es in zahlreichen noch ungedruckten und be- 
reits gedruckten werken aus verschiedenen zeiten und län- 
dern vorliegt und demnach aufser einer ausgebreiteten be- 
lesenheit in sehr vielen und umfangreichen quellen noch, 
"ähnlich wie das althochdeutsche, der sichern hand des mei- 
sters bedarf, um das organische und echte von fremder 
einmischung und späterer veränderung zu sondern. Diese 
schwierige aufgabe hat Miklosich nach allen seiten hin in 
seltener vollendung gelöst. 

Den altkirchenslawischen theil der vergleichenden for- 
menlehre, der im jahre 1854 als zweite auflage der altslo- 
wenischen formenlehre erschienen war, haben wir in die- 
sen blättern bereits besprochen (heft 1 p. 116 flg.). Es ist 
nicht unsere absicht dem verf. auf das gebiet der übrigen 
slawischen dialecte zu folgen; wir bemerken nur im allge- 
meinen, dals auch hier überall das organische und älteste 
beigebracht ist, was bei der beschaffenheit der vorliegen- 
den quellen und grammatischen bearbeitungen eine schwie- 
rigere aufgabe war, als der auf diesem gebiete nicht hei- 
mische wohl vermuthet. Theils durch ausdrückliche ver- 
weisung, theils durch die parallele anordnung ist alles in 
vergleich zu dem altkirchenslawischen gestellt, welche spra- 
che eben den angelpunkt der ganzen darstellung bildet. 

Die „wurzeln des altslowenischen“ sind nach dem aus- 
laute eingetheilt in vocalisch und consonantisch auslautende 
und sodann nach dem wurzelvocale die ersteren in sieben, 
die letzteren in dreizehn classen gebracht (s. diese beitr. 
p. 68, wo Miklosich selbst diese eintheilung nebst beispie- 
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len giebt), und es werden dann unter jeder classe die da- 
hin gehörigen wurzeln in alphabetischer nach dem anlaute 
geordneter folge nebst lateinischer bedeutungsangabe in 
knapper darstellung aufgezählt. Anordnung und ausfüh- 
rung ist also von desselben verfassers bekannten radices 
linguae slovenicae veteris dialecti, Leipzig 1845, gänzlich 
verschieden. 

Dafs die wurzeln in der form gegeben werden, wie 
sie in der sprache wirklich erscheinen und also die sicher 
oder muthmafslich secundären mit aufgezählt werden, ist 
gewils nur zu billigen. Die als verba gebrauchten wurzeln 
werden durch beigefügte verweisung auf die conjugations- 
classe, der sie folgen, in zweckmälsiger weise kenntlich 
gemacht. | 

Wie in allen arbeiten Miklosichs, so wird auch hier 
l und r als vocal betrachtet, obschon sie für sich allein 
niemals als silbebildend erscheinen, sondern stets den vol- 
len vocal oder m ü oder s ï bei sich haben; so erscheint 
z. b. or-ati arare unter wurzel r nicht unter or. Hierin 
können wir dem hrn. verfasser nicht beistimmen. 

Während hier also die wurzelform auf einen factisch 
in der sprache nicht erscheinenden und nach unserem er- 
messen niemals existiert habenden kurzen ausdruck gebracht 
ist, finden wir z.b. p& canere mit aufgeführt, das doch als 
regelrechte steigerung von pi canere wohl wegbleiben oder 
vielmehr unter letzterem hätte angeführt werden mögen; 
ähnlich findet sieh pol uri und pl comburi nebst pla se 
comburi; chot velleund chüt velle; tuk pinguescere und 
tyk tumescere und tük tumescere, pinguescere; gad lo- 
qui und god loqui und andere, jede in ihrer classe ange- 
führt, während diese formen ja nur durch den verschiede- 
nen steigerungsgrad ihres wurzelvocals geschieden sind. 
Da ein solches wurzelverzeichnifs doch nicht für den er- 
sten anfänger geschrieben ist, sondern für solche, die die 
regelmälsigen wandlungen der slawischen wurzelvocale be- 
reits kennen, so würde es uns wohl zweckmälsiger erschei- 
nen, wenn diese wurzeln je unter einer form zusaımenge- 
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stellt würden. Uebrigens ist in solchen fällen auf die ent- 
sprechenden wurzelformen verwiesen worden, z. b. unter 
tük auf tuk und tyk, so dafs also aus der getroffenen 
anordnung kein nachtheil für die benutzung des werkes 
entsteht. 

Die präsensbildungen auf d wie bad wurz. by und 
id wurz. i haben doch kaum anspruch auch nur auf die 
bezeichnung als secundäre wurzeln, wenn auch, wie in an- 
dern indogermanischen sprachen ebenfalls, diese präsens- 
elemente hier und da in nichtpräsensformen mit hinüber- 
genommen werden. 

Die wurzel ag ist unter die form weg gebracht; ach 
poln. wech aber unter ach belassen (v ez am schlusse des 
artikels vez ist druckfehler für veg). Unter den wurzeln 
mit nasalvocal finde ich nicht die wurze] von kragü cir- 
culus deutsch hring. 

Diese in hohem grade dankenswerthe arbeit ist reich 
an neuer zusammenstellung slawischer wurzeln mit denen 
verwandter sprachen und es kommt dieses kurze kritische 
und übersichtlich angeordnete verzeichnifs der wurzelfor- 
men des altkirchenslawischen der slawischen wie der indo- 
germanischen sprachforschung vertrefflich zu statten. 

Die abhandlung von Miklosich „die sprache der Bul- 
garen in Siebenbürgen; aus dem VII. bande der denkschrif- 
ten der philos.-hist. classe der kaiserl. akademie der wis- 
senschaften besonders abgedruckt, Wien 1856“ giebt das 
einzige vorhandene sprachdenkmal der erst in den letzten 
decennien in Siebenbürgen völlig ausgestorbenen bulgari- 
schen sprache nebst glossar und grammatischer darlegung 
der sprache dieses schätzbaren sprachrestes. Wann dieses 
stück, ein catechismus mit einem anhange von liedern und 
gebeten und dem anfange eines bulgarisch deutschen vo- 
cabulars, verfafst worden, ist eben so wenig vor der hand 
zu ermitteln, als wann die einwanderung der Bulgaren nach 
Siebenbürgen erfolgte (das sprachdenkmal stammt aus Cser- 
ged im Karlsdorfer kreise, Blasendorfer bezirk). Gewils 
mit recht schöpft Miklosich aus der sprache des vorliegen- 
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den denkmals die vermuthung, dafs diese Bulgaren in ziem- 
lich früher zeit eingewandert sein müssen. Es ist nämlich 
dadurch von besonderem werthe, dafs die sprache dessel- 
ben in hinsicht auf laute und grammatische formen auf ei- 
ner älteren stufe steht, als das neubulgarische und so ein 
mittelglied bildet zwischen dem altbulgarischen (altkirchen- 
slawischen, bei Miklosich altslowenischen) und der jetzt 
gesprochenen bulgarischen sprache. Während die sprache 
in vielem dem neubulgarischen bereits näher steht als dem 
altbulgarischen z. b. der artikel wie im neubulgarischen an 
das nomen angehängt erscheint (ftora-ta die zweite, vea- 
ra-ta der glaube u.s.f.) und die declination, obwohl noch 
in reicheren fragmenten gewahrt als im neubulgarischen, 
dennoch schon sehr grolse einbufse erlitten hat, ist der 
wichtigste alterthümliche zug der sprache dieses siebenbür- 
gisch-bulgarischen denkmals der, dafs die nasalen vocale 
e und a im inlaute meist erhalten sind, während sie das 
neubulgarische bis auf die letzte spur eingebülst hat (wo 
sie durch e und ü ersetzt werden, letztere neigung tritt 
schon im altbulgarischen hier und da hervor) z. b. altbulg. 
zecaram desetaja, siebenb. deßenta aber neubulg. de- 
seta (die zehnte fem.); altb. maco, m eso siebenb. menßo, 
neubulg. méso (fleisch); altb. ear, svetü siebenb. szvent, 
neubulg. sfet; altb. maka m aka, siebenb. manka, neubulg. 
mükü (pein); [die endung der 3. pers. plur. praes. altbulg. 
-ATb -tï lautet siebenb. -ant aber neubulg. -üt us f. 
Die kennzeichen der bulgarischen sprache z. b. die geni- 
tive auf -ago z. b. altbulg. woropaaro, kotoraago in spä- 
teren denkmälern xoroparo, kotorago, siebenb. kotrago; 
wr št und wy Zd aus t, dj z. b. idanste altb. name 
idąšt e (euntes); (slobasda = altbulg. cRosamgaern svo- 
bazdajeti; svobazZdati ist intens. zu svoboditi libe- 
rare, denominativ v. svoboda libertas. Auch der für das 
bulgarische charakteristische vocal ea fehlt nicht: veara, 
altb. pn vera spr. veara, neubulg. vêrù spr. vearü. 

Wie aus dem gesagten ersichtlich, bat hr. Miklosich 
durch die herausgabe und bearbeitung dieses siebenbür- 
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gisch-bulgarischen sprachdenkmals das gebiet der slawi- 
schen sprachwissenschaft wesentlich erweitert. 


Jena. Aug. Schleicher. 


De locis quibusdam grammaticae linguarum 
balticarum et slavonicarum 


sc:ipsit Casp. Guil. Smith. Particula I. de elementis inprimis vocalibus. 
Havniae 1857. 8. 180 s. 


Bei dieser schrift ist zunächst von interesse der im 
‚bewulsten gegensatze zu der vergleichenden sprachwissen- 
schaft unserer tage eingenommene standpunkt des verfas- 
sers. Exordium p. HI sagt er: „volui experiri, quantum 
ad interiorem naturam ac rationem profundiorem linguarum 
Balticarum et Slavonicarum cognoscendam ea eruditione, 
quam nostrum seculum debet scientiae grammaticae com- 
paratae, ex ipsis illis linguis, omissa in tempus ceterarum 
linguarum comparatione, hauriri posset“. Weiter heifst es 
ebendas.: „semper mihi visum est verendum, ne omnia ma- 
gis, quam aequum esset, ad linguas Asiaticas referrentur, 
ut quaeque lingua Europaea potius cadaver ad dissecan- 
dum aptissimum videretur, in quo Indicae illius pulchritu- 
dinis apparerent rudera, quam corpus animatum, cuius in- 
genium et animi vires digna essent quae investigarentur“. 
Diese worte enthalten unstreitig wahres, aber man ist ja 
überhaupt davon abgekommen das sanskrit als in allen 
stücken malsgebend zu betrachten und organische neubil- 
dung der europäischen sprachen zu verkennen; man ver- 
gleicht ja nicht die einzelnen sprachen mit dem sanskrit 
oder zend, sondern man sucht mit hilfe aller indogerma- 
nischen sprachen das ursprüngliche zu ermitteln und des- 
sen veränderung und weiterbildung in den einzelnen gebie- 
ten des indogermanischen sprachstammes zu verfolgen. Will 
man ohne zuziehung vergleichenden apparates einzelne spra- 
chen oder sprachkreise aus sich selbst erklären, was im- 
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mer nur bis zu einem gewissen punkte möglich ist, so 
muls man doch der vergleichenden sprachwissenschaft kun- 
dig und mit den ältesten sprachen unseres stammes, vor 
allem mit dem ältesten indisch vertraut sein; nur dann 
wird man den richtigen weg einschlagen und sich vor ver- 
stöfsen leicht vermeidlicher art bewahren können. Wer 
z.b. Bopp und sanskrit studiert hat, der wird nicht mit 
dem verf. lit. medüs und midüs (mel, mulsum) zu den 
voces rechnen „quas non facile ad ulla vocabula a voca- 
lem in se continentia referas“ und in ihnen ein „primige- 
niam i, quae a nullo a originem duxerit“ (p. 26 f.) finden, 
denn der weifs, dafs dieses wort skr. mádhu lautet und 
diese form die grundform dieses wortes ist. Auch wird 
der, der lautgeschichte kennt, nicht die behauptung auf- 
stellen, dafs (p. 29) ie in poln. pieke, cieke u. s.f. älter 
sei als e im böhm. peku, teku und aksl. peka, teką. 
Ist etwa pied älter als pedem, bien älter als bene, 
tient älter als tenet u.s. f.? Und ist nicht peka mit si- 
cherheit auf eine grundform pakämi zurückzuführen? Das 
alles konnte der verf. aus Diez und andern werken deut- 
scher sprachforscher wissen. Ebenso ist dem verf., der 
(p. 24) mir gegenüber ein griechisches runorw als grund- 
form von turzrw nach litauischem vorbilde aufstellt, offen- 
bar nicht bekannt, dafs im slawischen, litauischen und deut- 
schen s sehr oft vor t eingeschaltet wird und dafs auch 
nach vocalen im griechischen nicht or sondern r als prä- 
sensbildend erscheint: avurw, aoure (Curtius tempp. und 
mod. p. 83). 

‚Ich denke diese beispiele genügen zu beweisen, dafs 
man der vergl. sprachwissenschaft doch nicht so ohne wei- 
teres entrathen könne und dafs der verf. doch nicht der 
mann sei, dem die unsrer deutschen sprachwissenschaft 
(denn nur auf diese kann sich die eingangs angeführte stelle 
beziehen) ertheilte herbe zurechtweisung wohl anstehe. 

Ein im büchlein mehrfach wahrnehmbarer zug ist das 
mi/strauen, mit welchem der verf. die in meiner litauischen 
grammatik niedergelegten beobachtungen aufnimmt. So 
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wird (anm. zu p. 9) mir zum vorwurfe gemacht, dafs ich 
die doppelte betonungsweise Kurschats nicht beibehalten 
habe; „nam in eiusmodi rebus indigenis grammaticis semper 
est fides habenda“. Ich erwidere, dafs Kurschats lehre 
doppelter betonung von mir nicht „tam cito reprehensam 
esse“ sondern erst nachdem ich das hochlitauische an ver- 
schiedenen orten hatte sprechen hören. Alles zusammen 
genommen habe ich über sieben monate lang mit Hoch- 
litauern umgang gehabt und ihre sprache geredet; ich habe 
vielfach eingeborene und langjährige kenner des hochlitaui- 
schen nach dieser doppelten betonung gefragt und überall 
gehört dafs man sie nicht vernehme; Kumutätis z. b. der 
alle lautunterschiede seiner muttersprache wahrnimmt, konnte 
ebenfalls diesen unterschied in der betonung nicht finden, 
auch ist wohl doch mein eigenes ohr nicht so stumpf, als 
der verf. vorauszusetzen scheint. Wie konnte ich nun et- 
was in meinen arbeiten drucken lassen, was ich nie gehört 
habe? Möglich, dafs solche betonung im niederlitauischen 
existiert und dafs also diese accentuierung dahin gehört, wo- 
hin die andern ungenauigkeiten des sonst so zuverlässigen 
Kurschat zu rechnen sind, und dafs auch hier einmischung 
des niederlitauischen ins hochlitauische bei ihm anzunehmen 
ist, wie sie in seinen werken in der dem hochlitauischen 
oft nicht entsprechenden verwechselung der vollständig ver- 
schiedenen laute ü und o, ë und ë offen zu tage liegt (nie- 
derlitauisch wird ù = o und ë oft = ë gesprochen). 

Doch ist betonung immerhin eine subtile sache; stär- 
ker ist die p. 75 ausgesprochene beschuldigung, dafs ich 
die von mir doch überall gehörte aussprache des futurs 
auf -siu (vgl. briefe aus Litauen p. 4) der jetzigen hoch- 
litauischen sprache aufgedrängt habe: „nec mihi videtur 
peregrinis grammaticis licere antiquissimas quasque formas 
e dialectis eligere tanquam ad novam linguam literariam 
componendam“. Wo habe ich so etwas gethan? Welch 
häfsliche verdrehung des von mir in meinem handbuche 
der litauischen sprache eingeschlagenen verfahrens! 

Pag. 91 flg. sucht der verf. auch die scheidung von & 
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und ë in zweifel zu ziehen. Ich weifs nicht, was den verf., 
der doch offenbar das litauische nur aus büchern und 
nicht aus dem munde hochlitauisch redender eingeborner 
kennt, berechtigt, die glaubwürdigkeit meiner angaben so 
zu verdächtigen. 

Den gegenstand seiner arbeit giebt der verf. mit fol- 
genden worten an: „proposueram mihi hac prima particula 
tantum de is vocalium mutationibus disserere quae intra 
radicales vocum syllabas fierent, sed in jer’ et jer vocalibus 
tractandis re ipsa coactus sum hunc finem excedere“. Ueber 
diesen gegenstand ist nun bereits von Miklosich in seiner 
slawischen lautlehre und von mir in der slaw. u. lit. gram- 
matik ausführlich -gehandelt worden. Da nun „ante octo 
hos annos facta esset dispositio hujus dissertationis, pars 
etiam conscripta“ (p. IV), so geschah es dafs „complura, 
quae tum, quum animo conciperentur, ex parte etiam seri- 
berentur, nova essent, nunc ab alio tradita ei cederent in 
merita“ und dafs (p. VI) „in hac re (über b und m) et for- 
tasse in aliis etiam ea, quae omnibus nota sint, tradiderim 
ut nonnunguam paene pueris declamare videar“. 

An der darstellung des verf. vermissen wir übersicht- 
lichkeit; anerkennenswerth ist dagegen seine genauigkeit 
und sorgfalt. Viel neues enthält die schrift allerdings nicht, 
wie der verf. dies selbst bemerkt hat; indessen zeugt sie 
von grammatischem sinne und giebt manche gute wahr- 
nehmung und anregung. 


Jena. Aug. Schleicher. 


Denkmäler der baskischen sprache, 


mit einer einleitung, welche von dem studium der baskischen sprache handelt 

und zugleich eine beschreibung und charakteristik derselben enthält, heraus- 

gegeben von C. A. F. Mahn, dr. Berlin 1857. Ferd. Dümmlers verlags- 
buchhandlung. 80 s 8. und LVI s. 


Wenn etwa einer unserer leser noch die hoffnung ge- 
hegt hat, es würde sich auch das baskische, und somit das 
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iberische, zum indoeuropäischen stamme ziehen lassen, wenn 
auch nur durch eine ferner liegende verwandtsshaft oder, 
wie dies immer noch beim finnischen wahrscheinlich ist, 
durch eine mächtige einwirkung einer indoeuropäischen fa- 
milie auf dasselbe: so wird die in mannigfacher beziehung 
verdienstvolle einleitung des angezeigten buches diese hoff- 
nung wohl völlig zerstören. Nur die europäischen spra- 
chen mögen einige wörter entlehnt haben, was leicht dar- 
aus erklärlich wird, dals in vorhistorischer zeit Iberer si- 
cher in Italien, Frankreich, und wahrscheinlich auch in 
Deutschland safsen. Das lat. quercus z. b. mag iberischen 
ursprungs sein; den vermutheten zusammenhang aber von 
1Aıog mit baskischem illá, monat, weist der verf. mit recht 
zurück. Selbst die romanischen sprachen haben nur we- 
nige baskische wörter, deren der verf. mehrere mit glück 
schon früher nachgewiesen hat in seinen etymologischen 
forschungen auf dem gebiete der romanischen sprachen no. 
1, 10, 13, 14, 15, 30, 48, 52. Von grammatischem ein- 
flusse des baskischen weist der verf. jetzt in der genannten 
einleitung einige fälle nach, die dem spanischen angehören 
und allerdings bemerkenswerth sind, wie z. b. die ächt bas- 
kische verdoppelung des objectiven- pronomens in sätzen 
wie: el le ha dado á el, wörtlich: er hat ihm gegeben an 
ihn. Ferner sieht der gebrauch von estar, ganz unabhän- 
gig von und neben dem verbum substantivum und auxiliare 
ser, dem baskischen vorbilde sehr ähnlich. Franzosen und 
Italiener haben das lat. stare ganz anders verwendet. Aber 
das patronymische suffix ez in Fernandez u. s. w. leitet 
auch der verf. nicht von dem baskischen ab, weil das bas- 
kische suffix ez, von, im baskischen selbst keine patrony- 
mica bildet, und auch weil der accent nicht stimmt. Denn 
bask. ez ist betont, während die spanischen wörter, auf ez, 
obwohl sie nach dem allgemeinen grundsatze der spani- 
schen betonung, den accent auf der letzten silbe haben 
sollten, dennoch die vorletzten betonen. Daher wird wohl 
Diez recht haben, der im span. ez die gothische genitiv- 
endung is erkannt hat. In bezug auf die laute endlich 
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mag das j, die erweichung des b und die einschiebung ei- 
nes vocals zwischen muta cum liquida iberischem einflusse 
zuzuschreiben sein. 

Man kann sich über den geringen antheil, den das 
iberische und celtische am romanischen haben — nur muls 
man ihn nicht gänzlich läugnen — nicht verwundern. Die 
Celten und Iberer, obwohl zur kaukasischen race gezählt, 
sind doch nur völker von schwachem geiste, ohne histori- 
sches bewulstsein, mehr wilde als barbaren. Erst durch 
mischung mit germanischem blute und geiste wurden sie 
fähig, thätigen antheil an der geschichte zu nehmen. 

Der verf. berührt in seiner einleitung auch das schwie- 
rige problem der classification der sprachen und das noch 
delicatere der werthschätzung der sprachen. Er kämpft 
besonders gegen die überschätzung des englischen. Dals 
dieses jemals weltsprache werde, davor ist mir nicht bange; 
es ist dafür gesorgt, dafs die bäume nicht in den himmel 
wachsen. Die englische sprache hat vorzüge durch ihre 
schwächen. Sie hindert den geist wenig. Aber sie unter- 
stützt ihn auch wenig. Nicht ihr verdankt die englische 
poesie ihre hohe stufe, und nicht ihre schuld ist es, wenn 
die englische philosophie nach Locke — etwa Hume aus- 
genommen — bedeutungslos ist. 

Es liegt nicht in der tendenz dieser blätter auf die 
reiche einleitung des verf. näher einzugehen. So sei sie 
denn nur kurz empfohlen, als eine arbeit, die dem sprach- 
forscher viel zu denken giebt. 

Steinthal. 


Forschungen über die Kurden und die irani- 
schen Nordchaldäer 


von Peter Lerch. Erste abtheilung: Kurdische texte mit deutscher über- 
setzung. St. Petersburg 1857. XII. XXX. 104 s. 


Der herausgeber, welcher sich die erforschung der 
sprache und des lebens der kurdischen stämme zu seiner 
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besonderen aufgabe gemacht hat, ist auf empfehlung der 
kaiserlichen akademie nach Roslawl’ im gouvernement Smo- 
lensk gesandt worden, um bei den dort als kriegsgefangene 
weilenden Kurden ausbeute für seine zwecke zu gewinnen. 
Die frucht dieser reise ist das in diesem werke niederge- 
legte material, welches jedenfalls für den eifer und die um- 
sicht, mit denen derselbe gesammelt hat, zeugt. In dem 
als einleitung vorangedruckten berichte an die kais. akade- 
mie giebt der herausgeber interessante mittheilungen über 
die sprache und das leben dieses volks, die darauf folgen- 
den sprachproben enthalten kurdische sprichwörter und er- 
zählungen, aus dem türkischen übersetzte fabeln und an- 


dres in den dialekten Kurmändi und Zazá, die gesammel- 
ten volkslieder dagegen hat derselbe späterer veröffentli- 
chung vorbehalten. Kann man sich nun auch mit hülfe 
der beigegebenen wortgetreuen deutschen übersetzung einen 
begriff von der bildung der kurdischen sprache machen 
kann, so ziehen wir es doch vor, nicht eher auf die be- 
trachtung des hier gegebenen schätzbaren materials einge- 
hen, als die veröffentlichung des gleichfalls in aussicht ge- 
stellten glossars zu diesen sprachproben und der grammatik 
erfolgt sein wird. 

Besondere anerkennung verdient aber noch, dafs der 
herausgeber bei der umschreibung des kurdischen lautschat- 
zes sich des Lepsius’schen alphabets bedient hat, da bei 
allen neu in den kreis der forschung eintretenden sprachen 
das bedürfnifs sich immer unabweislicher herausstellt, durch 
ein gemeinsam anerkanntes, leichte übersicht gewährendes 
alphabet von vorn herein aller verwirrung, welche bei der 
bezeichnung der laute durch die zeichen irgend einer euro- 
päischen sprache herbeigeführt werden mufs, abzuhelfen. 
Das Lepsiussche standard alphabet bietet aber gerade in die- 
ser hinsicht so augenscheinliche vortheile vor den übrigen 
vorgeschlagenen arten der bezeichnung, dafs die mitglieder 
der kaiserl. russ. akademie, mit deren übereinstimmung hr. 
Lerch sich dieser umschreibung beim druck zu bedienen 
beschlofs, sich dadurch um die wissenschaftliche forschung 
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wohl verdient gemacht haben. Wir freuen uns zugleich 
bei dieser gelegenheit die immer weitere verbreitung des 
gebrauchs dieses standard alphabets melden zu können, in- 
dem die meisten missionsgesellschaften bereits dasselbe an- 
genommen haben. Erst kürzlich sind zwei grammatiken 
afrikanischer sprachen, nämlich 
„die grundzüge der grammatik des Hererö (im westlichen 
Afrika) nebst einem wörterbuche von C. Hugo Hahn 
(Berlin, W. Hertz 1857)“ und 
„die formenlehre der Namaquasprache (eines hottentotti- 
schen idioms) von J. C. W allmann (Berlin, W. Hertz 
1857)* 
gleichfalls mit den von Lepsius aufgestellten schriftzeichen 
gedruckt worden und die berliner akademie verdient dank, 
dafs sie namentlich den druck des erstgenannten werkes 
durch freigebische unterstützung gefördert hat, weil dadurch 
der gelehrten welt ein werk zugänglich gemacht worden 
ist, das trefflich geeignet ist uns einen sichern und um- 
fassenden einblick in den kreis der afrikanischen sprachen 
zu gewähren. 
A. Kuhn. 


Dunlap: The origin of ancient names of countries, ci- 
ties, individuals and gods. Cambridge 1856 (From 
the Christian Examiner for 1856). 

Jacobi: Die bedeutung der böhmischen dorfnamen für 
sprach- und weltgeschichte. Leipzig 1856. 

Mone: Celtische forschungen zur geschichte Mitteleuro- 
pas. Freiburg im Breisgau 1857. 

A.Buttmann: Die deutschen ortsnamen mit besonderer 
berücksichtigung der ursprünglich wendischen in der 
Mittelmark und Niederlausitz. Berlin, F. Dümmlers 
verlagshandlung 1856. 


Je mehr die eigennamen sich von ihrer ursprünglichen 
form entfernen und ihre gebilde sich so in ein geheimnils- 
volles dunkel hüllen, um so mehr reizen sie die forschung, 
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die in ihnen sich darbietenden räthsel zu lösen, aber wenn 
schon die etymologie schwierigkeiten genug in der erfor- 
schung der sprachtheile findet, die dem gewöhnlichen ent- 
wicklungsgange der sprachen anheim gefallen sind und de- 
ren erscheinungen sich daher aus dem einflufs allgemeiner 
organischer gesetze begreifen lassen, so treten solche schwie- 
rigkeiten in noch viel höherem maalse bei der ergründung 
der sprachgebilde der eigennamen ein, indem sie einmal 
unverständlich geworden der gefahr unterworfen sind und 
nicht selten unterliegen, eine neue deutung zu erhalten und 
damit zugleich mehr oder minder eine umgestaltung in der 
form erleiden, aus der das ursprüngliche kaum noch er- 
kennbar ist, dann aber auch ohne eine solche deutung sich 
verstümmelungen und verwandlungen müssen gefallen las- 
sen, die erst als solche erkannt werden müssen, ehe man 
an ein richtiges verständnils denken kann. Aber selbst in 
dem falle, dafs ein name lautgetreu aus der ältesten zeit 
uns überliefert wäre, würde die schwierigkeit seiner erklä- 
rung oft genug eine nicht geringere sein als in den vorge- 
nannten fällen, da er ja aus einer zeit stammen kann, aus 
welcher uns die sprache noch gar nicht durch schriftliche 
aufzeichnungen bekannt ist, mithin nicht selten der fall 
eintritt, dals wurzel und suffix des namens in der späteren 
sprache in dieser form gar nicht mehr erscheinen. Die 
erkenntnifs dieser und anderer schwierigkeiten, die hier nur 
kurz angedeutet werden sollen, ist denn auch der wissen- 
schaftlichen forschung unserer zeit nicht entgangen und die 
überzeugung immer allgemeiner geworden, dal auch bei 
ergründung dieser sprachgebilde nur die historische und 
vergleichende methode zu sicheren ergebnissen führen kön- 
nen. Von den verfassern der uns vorliegenden schriften 
hat sich indefs keiner dieser strengeren forderungen der 
wissenschaft unterworfen und nur bei Buttmann finden sich 
im allgemeinen richtigere grundsätze angewandt, während 
sie freilich oft nicht mit schärfe durchgeführt sind. 

Voran stellen wir Dunlap’s schrift. Es bedarf kaum 
mehr als den ersten satz der kleinen abhandlung herzu- 
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setzen, um zu einem urtheil über dieselbe zu befähigen; er 
lautet: We shall endeavor, in the following article, to 
show that the proper names of Greece, Italy, Asia Minor, 
Babylon, Egypt, Phoenicia and Iudaea, more especially 
the names of places and of the gods, are generally com- 
pound words containing within them the names of the sun- 
gods, Ab, Ak, Am, Ar, As, At, El and On. Auf diese 
sonnengötter müssen sich denn griechische, römische, he- 
bräische, gothische, deutsche u. s. w. namen geduldig redu- 
ciren lassen, ohne dafs dem vert, eine ahnung käme, dafs 
auch die eigennamen sprachgebilde sein könnten, deren ge- 
stalt nur aus bestimmten sprachgesetzen hervorgegangen sei. 

Wie der verfasser der vorigen schrift alles aus seinen 
angeblichen sonnengöttern, erklärt herr Jacobi alles aus 
dem böhmischen, unbekümmert darum auf welchem welt- 
theile er sich befinde. Dafs daher die gut altsächsischen 
ortsnamen, wie Irmenseul, Koppenbrügge und andere böh- 
misch seien, versteht sich bei einem verfasser, dem alles 
böhmische dörfer sind, von selbst; aber die böhmische 
gränze rückt noch weiter bis ins herz Westfalens nach 
Wetter (p. 120), dessen ganzer boden als Czechenland nach- 
gewiesen wird, und nicht genug damit, auch Jerichow und 
Jerusalem, der Sinai (s. 130) und wer weils was noch al- 
les müssen sich die czechisirung gefallen lassen. Dafs bei 
solcher auffassung denn auch Grimm und Wilhelm v. Hum- 
boldt (p. 13 und 184) gelegentlich zurechtgewiesen werden, 
kann nicht befremden und man muls den seelenzustand des 
verf. bedauern, der durch ein so offenherziges urtheil, wie 
das auf s. 14 verzeichnete, sich dennoch nicht auf verstän- 
digere bahnen bringen liefs. 

Nur mit noch mehr methode als der verf. der eben 
besprochenen schrift behauptet Mone nicht allein den kel- 
tischen ursprung einer grofsen masse süd- und westdeut- 
scher ortsnamen, sondern auch slavischer und sogar grie- 
chischer namen. So wenig man ihm daher folgen kann, 
wenn er das wort horn in Hornburg, Hornberg, Hornau 
aus dem irischen und welschen aran oder in andern namen 
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aus dem welschen und irischen carn erklären will oder 
wenn er das wort eichel in dem häufig vorkommenden na- 
men Eichelberg aus ir. aighe, hügel und il grofs entstehn 
läfst, so wenig wird man ihm beistimmen wollen, wenn er 
den Aegialeus und gar den Aeolus und Ares zu celtischen 
namen macht oder das griech. @orv aus ir. ais, hügel und 
dae, duae, pl. dui, haus, wrz. ty erklärt. Davon dafs das 
wort gleich skr. västu n. haus, wohnung und des digamma 
verlustig gegangen sei, dals es von wrz. vas, wohnen, her- 
stamme und auch mit wesen, ahd. wist (heimwist, domici- 
lium) nahe verwandt sei, scheint der hr. verf. gar keine 
ahnung zu haben. Man glaube übrigens nicht, dafs die 
hier herausgehobenen beispiele etwa nur vereinzelt ständen, 
im allgemeinen tragen die vom verf. aufgestellten sammlun- 
gen in ihrer erklärung durchweg den charakter des hier 
gegebenen und wir müssen das buch deshalb im ganzen 
als ein vollständig verfehltes bezeichnen. 

Von richtigeren grundsätzen ist dagegen im ganzen Butt- 
mann in seiner schrift ausgegangen, nur leiden seine erklärun- 
gen an einem grundfehler, dafs er nämlich auf die alte sprache 
wenig oder gar keine rücksicht genommen hat und die heu- 
tige form der ortsnamen fast überall zu grunde legt, statt 
von den in urkunden nachweisbaren formen auszugehen, und 
dafs er sie auch meist aus dem sprachl. material, wie es jetzt 
noch vorliegt, erklärt. Den aufgestellten namensdeutungen 
fehlt daher meistens die feste begründung, die sich aus der 
älteren sprache gar wohl hätte gewinnen lassen und der 
verf. kommt oft über bloíse vermuthungen nicht hinaus. 
Treffen diese bemerkungen schon einen grolsen theil der 
deutungen deutscher ortsnamen, so ist dies in noch höhe- 
rem grade bei den wendischen der fall, wo ein ausgehen 
von den urkundlich ältesten namen sich noch viel mehr als 
nothwendigkeit erweist nnd der heutige name in seiner 
meist eingetretenen verstümmelung schwerlich zu einer ge- 
nügenden erklärung ausreicht, wenn sich auch nicht läug- 
nen läfst, dafs der verf. durch heranzichung der ortsnamen 
noch jetzt wendischer gegenden in der dortt üblichen aus- 
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sprache an der hand der analogie manches richtig gedeu- 
tet hat. 
A. Kuhn. 


III. Miscellen. 


Zmü. 

In meiner litauischen grammatik (p. 124 und 127) habe 
ich zmo-güs (mensch), zmo-nä (weib), Zmö-n&s (men- 
schen, plural zu zmogüs) von einer wurzel gmä = gam 
(nasci) abgeleitet, welche in gem-ü inf. gim-ti (geboren 
werden), gam-inti, erzeugen, vorliegt. Diese wurzel hat 
litauiseh m für n der übrigen sprachen, ebenso wie auch 
pa-zym-ys (kennzeichen, spur) und andere bildungen die- 
ser wurzel (s. Nesselm. s. v. zym&, zeichen) darauf hin- 
weisen, dal neben der wurzel gan, kennen (lit. zin-öti, 
wissen) auch eine wurzelform gam in dieser bedeutung für 
das litauische anzunehmen ist. Bei der erwähnten deutung 
der worte zmo-güs u. s. f. leiteten mich die sanskritworte 
jan-as(vir, homo), jan-i, vêd. gnä (mulier, femina), slaw. 
Zen-a (mulier), goth. qêns (mulier) qinó (femina), die 
zweifelsohne zur wurzel gan gehören. Dafs in gem-ù 
dem żmo-gùs u.s.f. gegenüber das ursprüngliche g er- 
halten ist, durfte kein bedenken erregen, da z.b. szeim- 
yna (gesinde) neben këm-as (gehöfte, dorf) mit ähnlichem 
wechsel vorkommt. 

Von dieser deutung hat mich jedoch das von Mikuzki 
(s. beitr. heft 2. p. 235) gefundene wort zmü (mensch) acc. 
zmün-ij abgebracht. Die form und declination dieses wor- 
tes ist also im wesentlichen dieselbe wie von szü acc. 
szüunj gen. szüns (hund) u. s. f. Obgleich nun in diesem 
worte z. b. szuns = skr. gunäs, griech. xvvog, grundf. 
kunäs ü == urspr. un ist, so ist in den andern ähnlichen 
fällen ü = un aus ursprünglichem an z. b. gerüs-ius 
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Zem, giaruns-ius (die guten), grundform gerans-jans, 
acc. plur. von gera-s, gut; pëmü (hirte) = p&man(s), 
mou; dedü-s (lege, stelle mich) aus dedan-s, de- 
dam-s u.s.f. Wir werden uns hier also an die regel hal- 
ten müssen und in zmü das ü = an (wie in pömü u.a.) 
fassen; dafs in den übrigen casus nicht z. b. zmen] wie 
pemenj eintritt, sondern zmünj, glauben wir der analo- 
gie von szü, szüunj zuschreiben zu sollen; übrigens ist 
im Zemaitischen namentlich u vor n anstatt a beliebt (lit. 
gramm. Š. 15. p. 31) und die schwächung von urspr. a zu 
u im litauischen überhaupt durchaus nicht unerhört (bei- 
spiele s. lit. gramm. p. 47, 48). Wir setzen also zmü*) = 
zman(s) acc. Zmün] (mit übertritt in die i-declination) = 
zmanim, gen. ¿müns = ¿manas u.s.f. und da das 
wort offenbar dem goth. guma (stamm guman), ahd. gomo, 
lat. homo, altl. hemo (Festus; stamm homen, hemen) 
entspricht, so nehme ich an, dafs zmü für żemů stehe 
und die grundform desselben, sowie die aller entsprechen- 
den worte der verwandten sprachen also gam-an (in den 
aspirierenden sprachen gham-an) sei; wurzel scheint also 
gam, gham zu sein. 

Dieselbe wurzel bildet nun im litauischen aufser zmü 
(mensch) auch zem& (= żemja, erde), slaw. zemia, zend. 
zem; ebenso aufser homo") auch hümus. Das lit. zemas 
(niedrig), adv. zemai (unten; wie gerai bene von geras 
bonus) gehört ohne zweifel zu żémė (erde). Die wurzel 
gam, gham findet sich nun in gleicher bedeutung auch 
im ved. gmä, jmä (erde; Benfey vollst. sanskr. gramm. 
8.9. p. 20) für gamä, jamä (wie gnä, frau aus ganä 
== slaw. zena); es findet sich also bei dieser wurzel bald 


*) im altpreufsischen smunents vom sing. (s = Z wie sinnat = lit. 
zinöti), smunentin, smunentinan acc. sg, smunentins, smunen- 
tinans acc. pl. (Nesselm. p. 131) erscheint der stamm dieses wortes durch 
suffixe erweitert. 

**) hümanus halte ich für spätere dehnung („hemona humana et 
hemonem hominem dicebant“ Festus; weshalb eine herleitung von bhü 
ungerechtfertigt erscheint. Gegen diese erklärte sich schon Pott etym. forsch. 
I. p. 142. Vgl. Schweizer in zeitschr. HI. p. 343 fig. 
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aspiration guma, humus) bald nicht (gmä) ähnlich wie 
ja skr. ahäm (= agham) gegen griech. !yw, lat. ego, 
goth. ık steht. 

Wir haben also eine wurzel gam, gham, von wel- 
cher durch das suffix -an ein wort, „mensch“ bedeutend, 
im lateinischen, litauischen und deutschen, und durch ver- 
schiedene suffixa worte, „erde“ bedeutend, in den meisten 
der indogermanischen sprachen gebildet wurden. 

Schwierigkeit macht nur das griech. zauei, auf wel- 
ches das lit. zemai zu weisen scheint nebst zUauakog, 
zv. Wird griech. yauæhóg von Bopp mit recht als ver- 
stümmelung von zdauekog gefalst und zau«—=skr. kshamä 
gestellt (Bopp. skr. gloss.; vergl. gramm. I?. $. 16; skr. sh 
== griechischem dentale wie xreivo, skr. kshan, &oxrog 
= rkshäs, T£ztwv = täkshan), dem Kuhn (zeitschr. IV, 37) 
beistimmt, wenn er vermuthungsweise kshäm und yv und 
kshämja und yfővıoç zusammenstellt und kshämi=yYovi 
mit humi vermittelt, wie z9¿ç und heri und Leo Meyer 
(zeitschr. V, 163), der ebenfalls yw == kshamä setzt und 
humus yaual ydeuckog nebst homo, guma damit ver- 
bindet — ist sage ich die zusammenstellung von yIaua- 
verkürtzt yaue- mit skr. kshamä berechtigt, für welche al- 
lerdings die oben nach Bopp beigebrachten parallelen von 
xt = ksh sprechen, so muls meines erachtens griech. yauat, 
yuy u.s.w. von den wörtern zmü, Zeme, zemia, zem, 
homo,humus, guma, gmä, jmä getrennt werden, denn 
für diese eine verstümmelung des anlautes und eine ver- 
wandlung der tenuis in die media und aspirata zu statuie- 
ren scheint mir ein durch nichts gerechtfertigtes, den laut- 
gesetzen widersprechendes beginnen. Lit. ż, zend. und 
slaw. z, lat. h, goth. g können nur zu skr. g, gh, h ge- 
stellt werden, nicht aber zu skr. ksh. Die identität von 
griech. zone und lit. zemai wäre dann also eine nur 
scheinbare. 

Jena. Aug. Schleicher. 
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Irisch rigain. 

Beitr. 84 führt Pictet an, dafs nach O’Donovan ri, 
righ, könig, von einigen schriftstellern nach der fünften 
flectiert wird, „er giebt aber leider keine beispiele*. Zeuls 
führt an: g. rig, d. rig, a. rige (?), g. pl. rig, a. riga, 
aulserdem aber aus sg. 45 einen n. pl. ind-rigain (gl. 
reguli), worin er cin deminutivum auf -án findet. Nun 
fehlt zwar bisweilen, aber selten der accent auf dem a die- 
ser dem., und die n-stämme (Z. II, 2, denn II, 1 sind neu- 
tra) endigen in den angeführten beispielen den n. pl. auf 
-in, aber die gleichlautenden dat. und acc. sg. zeigen mehr- 
fach auch -ain (oder -uin). Jedenfalls ist also auch im 
n. pl. -an durch den einflufs der endung (-is oder -es 
wie griech. -eç) in -ain oder -in verwandelt, und rigain 
könnte wenigstens recht wohl n. pl. zu rig (stamm rigan) 
sein. Wahrscheinlich hat O’D. mehr dergleichen formen 
gefunden, und es handelt sich nur darum, was aus dieser 
einen form nicht zu erkennen ist, ob seine oder Z.’s deu- | 
{ung die richtige ist. 


H. Ebel. 


1. Sprachliche irregularitäten aus den sütra. 


Ueberaus häufig sind formen der 3.ps. pot. ätmanep. 
auf ayita statt ayeta, seltner ayiran statt ayeran. So 
„chardayita“ Käty. XXV, 11, 31. „ehädayita“ Parask. II, 
6.7. „kärayita“ Mänavam in der paddhati zu Kätyäy. II, 1. 
Im Kaugikasütra stehen: „vapayita* 67. „upanayita® 17. 
anvähvayita“ 60, letzteres also zwei formen, wo das ay 
wurzelhaft ist. Im Ägvaläyanagrhya finde ich: väcayita 
1,7.8. 21; II, 3. 9; IV, 6. vedayita I, 22. praxäläpayita (!) 
I, 24. kämayita II, 11. änjayita III, 8. abhidhäpayita 
III, 8. upakalpayiran IV, 6. — Analog dazu stehen for- 
men des parasmaipadam, wie gäyät Oankhhäy. XVI, 
2, 31 für gäyet, gäyuh Läty.I, 11. 26 für gäyeyuh, 
dhyäyät Ägval. grhya II, 3 für dhyäyet. In upopet 
für upavapet Läty. V, 3, 2 zeigt sich wenigstens die- 
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selbe verkürzung der wurzel, die vor „-yät“ eintreten 
mülste. — muncätu ist in Äeval. grhya I, 7. Cänkhäy. 
grhya I, 18 ein imperativ mit verlängertem classenvokal. — 
abhijighrya, gerundium von wurz. ghrä, aus der special- 
form, findet sich im Gobhilagrhya II, 8. 23, und ibid. 24 
das nomen actionis abhijighranam. — samacnuvih Açv. g. 
IV, 8, adject. aus der specialform. Vgl. samacnuvishyämahe, 
fut. daraus im Gatapathalll, 4, 3, 8. — In prasamcaxita Lå- 
tyäy. II, 9, 6 steht vor sam eine andere präposition, was 
ganz ungewöhnlich. — camyädrshadupale in Läty. VIII, 
8. 29 ist ein höchst eigenthümlicher dual: da das wort aus 
drei gliedern besteht, sollte man den plural erwarten: dr- 
shadupalam ist offenbar als ein einziges wort betrachtet; 
so erklärt es auch Agnisvämin. — Die im petersburger 
lexicon unter der zweiten wurz. ish classe 9 aufgeführten 
formen ishanas, ishanat, ishananta vermitteln die sanskrit. 
classe 9 mit den griechischen verben auf «vo, zu denen sich 
ein weiterer anhalt auch in der 2. imper. sing. par. der for- 
men wie grhäna findet. 


2. medin, genosse. 


Dies wort ist in den Veda-Samhitäs ziemlich häufig. 
Ich führe es auf eine wurz. mit zurück mit schwächung 
des t zu d, wie wir häufig wurz. pad in der stelle von 
wurz. pat „fallen“ finden, besonders bei verlängerung des 
wurzelvokals im causativ: ebenso wechseln gad und çat. — 
Auf jene wurzel mit, mith congredi gehen mit aspira- 
tion des t mithas, mithü, mithuna zurück, auch wohl 
wurzel meth conviciari, eigentlich an einander gerathen: 
die worte ust&, unser mith mit, gothisch motjan, angels. 
metan, to meet (meuterei, meute u. s. w.) rücken die ver- 
muthung nahe, dafs der grundvokal nicht i, sondern a 
sei: dann würde sich madhya herzuziehen lassen (medius, 
u&oos, mitten), wo das sanskrit den a-vokal bewahrt hätte. 
Endlich ziehe ich auch madhu, uéĝv, meth herzu, indem 
ich darin als grundbegriff den der mischyng suche: der 
der sülsigkeit scheint mir erst sekundär. Indessen läfst 
sich für das wort auch wurz. mad inebriare sehr passend 
vergleichen (vergl. sindhu aus syand, skandha aus skand, 
vindhe für vinde). 

A. Weber. 


Gedruckt bei A. W- Schade in Berlin, Grünstr. 18. 


X. Abhandlungen. 


Das auslautsgesetz des altkirchenslawischen 


(altbulgarischen) und die behandlung ursprünglich vocalischen 
anlautes in der genannten sprache. 


Obgleich die regel des altbulgarischen auslautes in den 
einzelnen fällen meist hinreichend bekannt ist, so dürfte 
doch eine zusammenfassung derselben sich wohl der mühe 
verlohnen, da das auslautsgesetz dieser sprache für alle 
andern slawischen dialecte, die es im allgemeinen voraus- 
setzen (obschon sie bis aufs neubulgarische nicht vom alt- 
bulgarischen abstammen), von bedeutung ist und durch 
eine übersichtliche zusammenstellung manches nicht ganz 
sichere in ein helleres licht treten dürfte. Deshalb habe 
ich eine zunächst zum zwecke meiner vorlesungen ausge- 
arbeitete zusammenstellung erweitert, und, weil sie man- 
chem im slawischen weniger sicheren sprachforscher viel- 
leicht nicht unwillkommen sein dürfte, möge sie hier eine 
stelle finden. Zugleich kann diese abhandlung als eine er- 
gänzung und zum theile berichtigung meiner kirchenslawi- 
schen formenlehre betrachtet werden, wie ich ja zu diesem 
werke und zu der litauischen grammatik bereits hier und 
da in diesen blättern ähnliche nachträge zu geben mir er- 
laubt habe. Wie fruchtbringend aber die ermittelung der 
gesetze des auslauts für die richtige grammatische erkennt- 
nifs einer sprache sein kann, hat Westphal in seiner be- 
kannten darlegung des gothischen auslautsgesetzes in dan- 
kenswerthester weise gezeigt. Das slawische stellt sich, 
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wie wir sehen werden, in seinem auslautsgesetze dem go- 
thischen mehrfach zur seite, 

Mit der ausschliefslichen vorliebe des altbulgarischen 
für vocalischen auslaut hängt, wie bereits von slawischen 
gelehrten vermuthet, seine vorliebe für consonantischen an- 
laut zusammen; denn auch im inlaute zeigt diese sprache, 
wenige fälle ausgenommen, eine entschiedene scheu vor dem 
hiatus. Die betrachtung des ursprünglich vocalischen an- 
lautes im altbulgarischen schliefst sich daher der seiner 
auslautsgesetze passend an. 

Der erwägung der einzelnen fälle lasse ich die mög- 
lichst kurz zusammengefalste regel vorausgehen. Sie lautet: 

I. Consonanten. 1) Alle ursprünglich auslautenden 
consonanten fallen ab, so dafs das altbulgarische nur vo- 
calischen auslaut kennt. 2) Nasale, die durch alten abfall 
eines ursprünglich auslautenden vocals oder consonanten 
in den auslaut gekommen sind, vereinigen sich mit dem 
vorhergehenden vocale zu einem nasalvocale oder zu w (y). 
3. Bei ursprünglich auslautendem nasal findet sich sowohl 
die bildung eines nasalvocals als auch der abfall des nasals 
nach analogie der übrigen consonanten. Die prosodische 
beschaffenheit des dem nasal vorausgehenden vocals ist 
gleichgiltig (d. h. ehe die nasalvocale entstunden, waren 
bereits die langen vocale der endsilben, wenigstens in den 
hier in betracht kommenden fällen, verkürzt). 

II. Kurze vocale. Ursprünglich oder nach abfall 
eines ursprünglich schliefsenden consonanten auslautendes 
1) kurzes a, 2) kurzes u wird in x (ü), 3) kurzes i in h (Ú 
verflüchtigt. Ausnahmen von dieser regel kommen bei a 
und i vor; a bleibt bisweilen als o oder e (e), i bisweilen 
als n (i), letzteres ist in den meisten fällen als archaismus 
zu betrachten. 

HI. Lange vocale und diphthonge. Auslauten- 
des 1) langes à wird a (a), jâ nur in wenigen -bestimmten 
fällen zu ji, 2) langes î wird u (i), 3) langes ü wird w (y), 
4) ai (skr. ê) bleibt als x (ë) ebenso âi; 5) au (skr. ó) 
wird oy (u). 
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Grundzug des vocalischen auslautsgesetzes ist also auch 
hier verkürzung, abschwächung; kürze wird in die soge- 
nannten halbvocale verflüchtigt, wie sie ja im gothischen 
(jedoch mit ausnahme von u) völlig schwindet, länge wird 
zur kürze, wenigstens sind mit höchster wahrscheinlichkeit 
die vollen auslautenden vocale a, u, u (a, i, y) als kürzen 
zu fassen, wofür die aussprache der lebenden dialecte 
und die analogie des auslautsgesetzes spricht. Die ähn- 
lichkeit mit dem auslautsgesetze des gothischen bietet sich 
ungesucht dar, nur ist das slawische in der tilgung der 
auslautenden consonanten weiter gegangen als das gothi- 
sche, gegen die vocale dagegen weit schonender verfahren, 
indem es anstatt des völligen wegfalls der kürzen sich mit 
einer abschwächung derselben begnügt. Dabei ist es je- 
doch weniger consequent als das gothische, indem es na- 
mentlich das a nicht selten als e, o (e, o) belälst. Zusatz 
eines a-vocals um auslautenden consonanten zu stützen, 
kennt das slawische nach meinem dafürhalten eben so we- 
nig als eine andre indogermanische sprache auíser dem go- 
thischen (s. darüber weiter unten). 


Beispiele*). 


I, 1. Alle ursprünglich auslautenden conso- 
nanten fallen ab. 

s fällt ab im nom. sing. masc. der stämme auf -a und 
-u sowie im nom. sing. mase. fem. der stämme auf -i z. b. 
vlükü grundform vlakas; synü grundform sunus; go- 
sti msc. grundf. gastis; moSti fem. grundf. magtis. Die 
stämme auf -ja nom. -ja-s haben nach der regel h (ï) = 
js (jù) und nach vocalen ñ (j) = a (ï) = ja (jù); z. b. 
orili (opa) = orïljù grundf. ariljas (adjectiv von ona, 


*) Die beispiele sind der declination und conjugation entnommen; prä- 
positionen u. a. weniger sicher deutbares habe ich weggelassen. Dasselbe 
gilt von den mehr oder minder dunkelen formen des personalpronomens, in 
denen offenbar manche neubildung vorliegt, die sich schwer mit entschieden- 
heit auf ihre grundform zurückführen läfst. 

26* 


404 Schleicher 


(orilü) grundf. arılas aquila); no-kon (pokoj) = kojü 
= kajas (quies, von der wurzel či == ki). Mit grölster 
wahrscheinlichkeit ist der abfall von s anzunehmen im gen. 
loc. dualis, z. b. marepoy (materu) aus mätarös. 

s fiel ab im gen. sg. der consonantischen declination 
z.b. kamene, imene, slovese, matere, crüküve 
(ypzkzge), in denen -e aus ursprünglichem -as entstanden 
ist; ferner im genitiv sing. der i- und u-stämme und der 
der analogie der letzteren folgenden a-stämme z.b. medu 
grundform madaus, woraus wohl zunächst medüs ward; 
-mošti zunächst aus mogtis, das wohl aus ursprüngli- 
chem magtais hervorgegangen war. 

s fiel ab im dat. plur., dessen endung -mm (-mü) ist, 
zunächst hervorgegangen wohl aus -mos oder -mus für 
-bos, -bus; z.b. gostimü aus gostimos, älter gosti- 
bos, urspr. gastibhjas. 

Ferner ist s verloren im instrum. plur. auf -mi z. b. 
gostimi grundf. gastibhis. Die instr. pl. der a-stämme 
z. b. gon (vlüky) sind bekanntlich mit ausfall des m zu- 
sammengezogen; vlüky z.b. aus gasuz(m)n (vlükü(m)i); 
ebenso van (krai) = kraji aus npah(m)n (kraj(m)i) d.i. 
krajü(m)i aus kräja(bh)is (eng, kraj margo =krajü 
grundf. kräjas). 

s fiel ab im nom. acc. plur. der i-stämme z. b. mošti, 
gosti für mogtis, gostis grundformen im nom. plur. 
wohl magtis, gastis, im acc. plur. magtins, gastins; 
ferner im nom. plur. der consonantischen masculina und der 
ihrer analogie durch wandlung des vocals in den entspre- 
chenden spiranten folgenden männlichen u- und i-stämme 
z. b. kamene grundf. kamanas; synove grundf. des 
stammes: sunu) grundf. sunav-as. Diese u-stämme und 
die ihrer analogie folgenden a-stämme, bei denen sich im 
laufe der zeit ov (ursprünglich steigerung des stammaus- 
lautes u) als determinierende stammerweiterung festsetzt, 
folgen nur in einigen casus, wie zu erwarten war, der bil- 
dungsweise der consonantischen stämme (so im dat. sing., 
der, wie die consonantischen, nach analogie der i-stämme 
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gebildet wird: synovi), meistens jedoch folgen sie der 
analogie der a-stämme, wozu ein nach v vor consonanti- 
schen casussuffixen nöthiger bindevocal wohl die nächste 
veranlassung gab z. b. dat. plur. synov-o-mü grundform 
sunav-a-bhjas, instrum. pl. synovy (aus synovü(m)i 
grundf. sunav-a-bhis), loc. plur. synov-o-chü grundf. 
sunav-a-su und völlig wie a-stämme synov&chü grundf. 
sunav-ai-su; gen. loc. dual. synovu grundf. sunav-ös 
gen. plur. synovü grundf. sunav-äm (acc. plur. sy- 
novy grundf. sunav-ans) lauten bei consonantischen und 
a-stämmen im slawischen gleich, sind also hier wohl als 
consonantisch zu fassen. Die steigerung des u in ov, ur- 
sprünglich auf bestimmte casus (z. b. nom. plur.) beschränkt, 
setzte sich in dieser declinationsweise also fest und ent- 
wickelte sich zu einer ähnlichen selbständigkeit, ja sie er- 
hielt endlich die function eine, ähnliche beziehung auszu- 
drücken und an andre stämme anzutreten, wie im deut- 
schen die n-declination. Letzteren punkt habe ich früher 
bereits mehrmals erörtert; ohne die erweisliche determina- 
tive bedeutung des ov und somit sein sich anlehnen an 
das pronomen ovü in abrede zu stellen, glaube ich aber 
nunmehr, im gegensatze zu meiner früheren ansicht, den 
ausgangspunkt dieser erscheinung mit Bopp und Miklosich 
in den u-stämmen sehen zu müssen (wie im deutschen den 
der bestimmten declination des adjectivs in den n-stämmen) 
und daher die formen aus diesen erklären zu sollen. Für 
letzteres s. weitere gründe unter III, 5. — Die i-stämme 
haben im nom. plur. nicht steigerung sondern, nach der 
regel, spaltung des stammauslautes in ij; demnach gostije 
(roernie) für gostije (rocrue) aus gastij-as. Diese form 
geht auf die ja-stämme über (Miklos. vergl. gramm. III. 
&. 12), namentlich auf die ursprünglich consonantischen ja- 
stämme, nämlich auf die nomina agentis auf -teli = tal- 
ja-s für urspr. -tar und auf die participien des activs und 
die comparative, die ja beide ursprünglich consonantisch 
auslauten. Die genannten stämme, die aulserdem fast durch- 
aus sich mit -ja bekleiden und also der vocalischen de- 
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clination folgen, bewahren in diesem casus, dem nom. plur. 
masc., eine erinnerung an ihre consonantische natur; denn 
die consonantischen stämme des slawischen setzen, wie im 
lateinischen, zunächst i an und schlagen in die i-declina- 
tion um; erst neuer, jedes falles unursprünglicher, scheint 
der umschlag in die ja-form zu sein. Wie das ursprüng- 
lich ebenfalls consonantische Getyrije (grundf. katurij-as 
ursprünglicher katur-as quatuor) auch četyre*) = če- 
tyrje zeigt, indem nämlich hier das i des neuen i-stam- 
mes vor dem casussuffixe sich nicht in ij (sJ, nj) spaltete, 
sondern in j wandelte (grundf. katurj-as), so zeigen auch 
die andern eben genannten ursprünglich consonantischen 
stämme diesen hergang; z. b. učitelje, wofür auch uči- 
tele geschrieben wird (-telje = -talj-as) neben uči- 
telije; aber stets und ausnahmslos nur z. b. pekąšte nom. 
plur. masc. part. praes. activ., zunächst für pekgtje, aus 
pakantj-as; davüše nom. plur. mase. part. präet. act., 
zunächst für davüsje, aus davusj-as, davansj-as; 
bolise (sonne) nom. plur. masc. compar., zunächst für bal- 
jüsje, aus baljasj-as. Während wir bei jenen nominibus 
auf -teli (urspr. -tar) zwei stämme, beide unursprünglich, 
zu scheiden haben, nämlich 1) i-stamm im nom. plur., 
2) ja-stamm, in allen übrigen casus, haben wir bei den 
participien des activs und bei den comparativen drei stämme 
zu sondern: 1) der alte ursprüngliche consonantische stamm 
im nom. sing. masc., neutr.; 2) der i-stamm im nom. plur. 
masc.; 3) der ja-stamm in allen übrigen casus. 

Im nom. sing. masc. neutr. des part. praet. act. z. b. 
davü für masc. da-vus-s, neutr. da-vus, aus da-vans, 
ist also ebenfalls s oder selbst, das nominativ -s hinzu ge- 
rechnet, doppeltes ss abgefallen (xgans, ch vali vom stamme 
chwali = chvaljü aus chvalj-us, chvalj-ans). 


In der 1. pers. pl. z. b. pedemü grundf. pakamas 
fiel ebenfalls s ab. 


*) An ein genaues entsprechen von četyre und der grundf. katuras 
ist nicht zu denken; es wäre das gegen alle analogie der sonstigen declina- 
tion dieses wortes und der ihm zunächst analogen. 
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8 ist ferner verloren als secundäre endung der 2. pers. 
sg. des aorists und imperfects z. b. pe&e grundf. paka-s. 

t fällt ab in den dritten personen sing. und plur. der 
secundären personalendungen d. h. des aorists und des im- 
perfects z. b. peče grundf. paka-t, plur. peka grundf. 
pakan-t; aor. composit.: peko$e zunächst aus peko- 
chen und dieses aus pakasan-t oder vielleicht pakä- 
sant. 

Miklosich vergl. gramm. III. 8. 101 p. 85 flg. führt 
zahlreiche beispiele an für das haften dieses t als -tù Gel 
sowohl im singular als im plural. Nur für diesen einzigen 
fall die, aufser dem gothischen im indogermanischen uner- 
hörte stützung auslautender consonanten durch vocalischen 
zusatz anzunehmen und so das ausnahmslose consonantische 
auslautsgesetz des altkirchenslawischen zu zerreilsen, kann 
ich nicht über mich gewinnen. Denn fälle wie kameni 
(grundf. kamanı-s) neben älterem kamy (grundf. ka- 
man-s) und bratrü (grundf. bratra-s) für einen ur- 
sprünglich consonantisch auslautenden stamm sind nicht so 
zu betrachten, als ob der auslautende consonant durch an- 
gesetzten vocal vor dem abfallen bewahrt worden sei — es 
sind nominativformen, also lautete ursprünglich s aus — 
sondern es liegt hier das ganz gewöhnliche, im laufe der 
zeit zunehmende übertreten der consonantischen stämme in 
vocalische vor. Dies gegen die falsche auffassung dieser 
formen in meiner kirchenslawischen formenlehre p. 143, 2. 
Es liegt ferner zu tage, dafs auch im gothischen jene stüt- 
zen erst spät antraten, nachdem die worte lange ohne sie 
bestanden hatten, denn that-a und nimain-a zeigen ja 
die deutlichen spuren des auslauts vor dem angesetzten a; 
jenes im t, für welches sonst th stehen würde; dieses im 
n, für welches sonst wohl nt, goth. nd zu erwarten war”). 


*) Letzteres ist bereits von Westphal bemerkt worden. Ob auch die 
vermuthung hinsichtlich des t von thata bereits ausgesprochen ist, weils 
ich nicht. Ursprünglich auslautende tenues sind wohl nie zu echten aspiraten 
geworden, das gienge gegen alle erfahrung der sprachengeschichte und gegen 
die physiologischen gesetze der aussprache oder, was dasselbe sagt, gegen 
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Ich kann nicht anders als im slawischen in fällen wie by- 
stü, dastü 3. sing. aor. compos. u.s.f. die in den spra- 
chen so häufige übertragung der primären endungen an die 
stelle der secundären annehmen, obgleich die vorherr- 
schende schreibung mit ü für das zu erwartende ï auf- 
fällt. 

st fällt ab in der 3. pers. sing. des zusammengesetzten 
aorists z. b. kupovafs-t). Diese form gilt zugleich für 
die 2. pers. sing. und fällt durch das nothwendige abwerfen 
der auslautenden consonanten äulserlich mit formen des 
nicht zusammengesetzten aorists zusammen, der jedoch von 
allen abgeleiteten verben nicht gebildet wird. Dagegen ` 
stelle ich die formen von stammverben auf e zum einfa- 
chen aorist, weil ich vermuthe dafs sie, gehörten sie zum 
zusammengesetzten aorist, dann auf o auslauten würden; 
Z. b. peče = 2. pakas 3. pakat stimmt zu pečete 2. pl; 
zum zusammengesetzten aorist 1. ps. sg. pekochü (grundf. 
pakasam oder pakäsam) pl. 1. pekochomü 2. pl. pe- 
koste 3. pl. pekošę lielse sich wohl nur als 2. 3. sing. 
ein *peko für 2. pekos-s grundf. pakäss oder pakass 
3. pekos-t grundform pakäst oder pakast erwarten. 
Das festhalten des o zwischen verbalwurzel und dem an- 
tretenden as scheint mir nämlich auf & hinzuweisen, ob- 
schon slawisch o sowohl kurzes als langes a ersetzt; aber 
‚auch abgesehen von dieser vermuthung wäre der wandel 
von o in e in der 2.3. pers. nicht zu erklären, da o ein 
ganz beliebter auslaut im slawischen ist. 


I,2. Nasale, die durch abfall a) eines vokales 
oder b) eines consonanten in den auslaut 
gekommen sind, verschmelzen mit dem vor- 
her gehenden vocale zu einem nasalvocale 
oder zu u (y). 


die bequemlichkeit des sprechens. ` Ganz anders verhält es sich natürlich mit 
tenues, die erst nach abfall eines vocals in den auslaut kamen; diese zeigen 
sich bekanntlich im gotbischen zu aspiraten gewandelt. 
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a) Ein vocal fiel ab. 

1. pers. sg. praes. z. b. peka = pakam oder pakäm 
aus urspr. pakämi. 

Im instrum. sg. fem. der a-stämme trat an den schon 
vorhandenen, anders gebildeten instrumental nochmals die 
gewöhnliche instrumentalendung slaw. mi daher z. b. no- 
voja grundf. navajämi. Miklosich billigt diese von Bopp 
aufgestellte erklärung der instrum. sg. der weibl. a-stämme 
nicht, sondern hält a hier für einen ersatz von À, worin 
wir ihm nicht beipflichten können. Aus alten quellen führt 
Miklosich (vergl. gramm. III. $.,46) aber eine kürzere form 
dieser instrumentale auf a an; also von dem oben bei- 
spielsweise gewählten worte würde der instrumentalis nicht 
nur novoja sondern auch nova beisen können; diese for- 
men auf a, also z. b. nova grundf. navä-mi, sind ganz 
nach art der übrigen instrumentale gebildet mittels mi. Es 
scheint nun dafs die allgemeine anwendung von mi als 
suffix des instrument. sing. verhältnilsmäfsig spät sich ent- 
wickelte und früher auch instrumentale wie z. b. navajä 
vorhanden waren; bei diesen fühlte die sprache das casus- 
suffix nicht mehr und. behandelte sie als stämme und bil- 
dete daher mittels mi sowohl neu aber richtig navämi 
= nova vom stamme navä, als navajämi = novoja 
vom instrumentalstamme navajä. Wie hier im slawischen 
die endung der 1. pers. sg. praes. der verba und die des 
instrumentals gleichlautet (peka, pakämi; nova, na- 
vämi), ebenso findet sich im althochdeutschen und gothi- 
schen eine gleiche behandlung der 1. ps. sg. praes. und des 
instr. sing. masc. neutr.; ahd. piru verhält sich zu grundf. 
bharämi = wolfu zu grundf. varkami oder vielleicht 
varkämi, woferne etwa vor dem casussuffixe mi dehnung 
des auslautes eingetreten ist; dies ist indels viel weniger 
wahrscheinlich, als die annahme, dafs aus bharämi erst 
ein baram oder mit schwächung des wurzelhaften a zu 
i biram ward und aus varkami ein varkam oder wul- 
fam, und dafs dann etwa aus beiden bira wulfa ent- 
stund, welches, wie im slawischen neuerer dialecte, zu biru 
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wulfu herabsank. Anders verfährt das gothische, welches 
kein u, also wohl auch keine nasalvocale, hier entwickelte; 
aber auch hier verhält sich genau ebenso der instrumentalis 
zur 1. pers. praes.; thé (= tà) : baira (= birä, wegen 
des auslautsgesetzes hier a für ê) = tämi oder tami ; 
birämi oder birami. Will man die grundform tämi 
hier nicht gelten lassen, so muís man die länge von (hé 
als ersatzdehnung für das abgefallene -mi oder -m fassen. 
Dieselbe gleichung gilt auch litauisch: tü oder vilkü*) 
zu kepü (für kepü z. b. vor dem reflexiven s ist dies ü 
erhalten, kepü-s) = tami (tämi), oder vilkami zu pa- 
kami (pakämi). Ich nehme also für slawisch, deutsch 
und litauisch genau dieselbe bildung des instrumentalis sing. 
an, wofür aufser der entwickelten gleichung noch das ver- 
hältnifs dieser drei sprachen zu einander spricht. Die li- 
tauische form tümi, tüm neben dem üblicheren tü halte 
ich für so gebildet, wie slaw. novojga d.h. an den ver- 
dunkelten instrumental tü trat noch einmal die durch die 
i- und u-stämme im sprachgefühl lebendig erhaltene in- 
strumentalendung -mi. 


b) Ein oder mehrere consonanten fielen ab. 


Die neutra, junge wesen bezeichnend, haben im nom. 
sing. t verloren z. b. osile (eselfüllen von osilü esel) für 
osilet. 

Nom. sing. masc. part. praes. act. z.b. gorje grundf. 
garjants; als neutr. steht gorje für garjant. Das a 
ist hier nach j wohl erst in e übergegangen und aus en 
dann e geworden. 

Geht vor der endung dieses participii kein j vorher, 
so tritt nicht der nasalvocal sondern y (m) ein; also peky 
(neku) grundf. pakants. Der wechsel zwischen e (nach j) 
und y (nach andern consonanten) ist auch in andern fällen 
regel. Formen wie peky weisen zunächst auf ein älteres 


*) Wie im verbum (kepüs) so ist auch hier das ältere ú erhalten vor 
zusätzen z. b. in der bestimmten declination der adjective: gerü-ju (mit 
dem guten) aus gerami jami. 
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pekü s.u. IJI, 3, dessen Q aus an entstanden ist; die 
stufe a ist hier in urzeiten bereits überschritten worden 
(an -3 -ü -y), wie wir ja sogar ü da finden, wo wir ei- 
nen nasalvocal (3) zu erwarten haben (s. u.). 

Iın nom. sg. masc. der substantivischen n-stämme tritt, 
derselbe fall ein: kamy grund. kamans. 

Der accusativ plur. masc. der a-stämme hat entspre- 
chend z. b. vlüky (saxunı) aus vlakans urform varkäns. 
Auch hier tritt nach j der nasalvocal.c ein z. b. kraje 
(kpm) = kräjans, von kraj fan = kräjas. Ebenso 
im femininum der a-stämme z. b. novy lat. novas grundf. 
naväns (nom. sg. nova); auch hier haben die jä-stämme 
nicht jy (jm) sondern je (m): duse = duchje grundf, 
dausjäns. Diese formen gelten im slawischen zugleich 
als nom. pluralis und, wie ja so oft der genit. singul. sich 
dem nom. plur. gleich gestaltet, sogar für den genit. sing. 
In der pronominalen declination ist freilich die form des 
genit. sing. fem. von der des nom. acc. plur. abweichend; 
erstere lautet z. b. vom stamme ta toje letztere ty. Die 
form toje vermag ich auch nicht vermuthungsweise zu er- 
klären; denn ich kann mich noch immer nicht zur gleich- 
stellung von e und urspr. äs bequemen. In meiner slaw. 
formenlehre habe ich sie für die ältere locativform = tas- 
jäm angesehen, was auch nicht viel für sich hat. 

Die 2.3. pers. sing. aoristi von verbalstämmen auf na- 
sale, z.b. pe (praes. pina) haben consonanten nach sich 
verloren. Fafst man sie als formen des einfachen aorists, 
so steht z. b. pe für 2. pin-s, 3. pin-t; nimmt man sie 
dagegen, was mehr für sich hat, zum zusammengesetzten 
aorist (1. pers. pechü = pinsam), so steht pe für 
2. pin-s-s, 3. pin-s-t. 


1,3. Ursprünglich auslautender nasal. 
a) er fällt, wie andere consonanten, ab. 
m oder n, da göthisch und litauisch im accusativ auf 
n hinweisen, fiel ab im acc. sing. z. b. vlükü grundf. vla- 
ka-m, pokoj (mo-soi) = -kojü grundf. -kajam, orili 
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= oriljü grundf. arilja-m; synü grundf. sunu-m; go- 
sti grundf. gasti-m; mosti grundf. magti-m; neutr. 
novo grundf.nava-m; kamene, acc. sg. zu nom. kamy, 
grundf. kamanam. Hierher gehören auch die supina z. b. 
datü grundf. datu-m. 

azü steht ebenso für grundf. agam (ego). 

Die secundäre endung der 1. pers. sing. verliert ebenso 
ihr ursprünglich auslautendes m; z. b. pekü 1. pers. sing. 
der einfachen aorists, grundf. pakam; pekochü dieselbe 
person vom zusammengesetzten aorist, grundf. pakasam 
(oder pakäsam); jasü für adsü nach den lautgesetzen, 
grundform adsam (dieselbe von der wurzel jad = ad, 
essen). | 

Die ursprüngliche endung des genit. plur., äm, wird 
durchaus zu ü (w). Dies ist nicht so zu erklären, als ob 
m abgefallen und à zu % geworden wäre, was durchaus 
gegen die lautgesetze verstiefse, denn auslaut. A ist slaw. a, 
nicht ü, sondern aus Am ward zuerst a und hieraus so- 
dann u (im litauischen erhalten), welches dann weiter in 
ü geschwächt ward (vergl. oben unter I, 2b). So hat 
man den hergang auch stets erklärt (das neubulgarische 
hat ü regelmäßig für älteres a) z.b. dü$terü aus dug- 
teru, dugterg grundf. dugtaräm; slovesü grundf. 
kravasäm, imenü grundform der endung -manäm, 
vlükü grundf. vlakäm, kraj (kpaŭ = kpab = RRAIEl aus 
kräjäm; gostij (rocrmñ für vocmwjk, roca) grundf. ga- 
stijäm; töchü grundf. taisäm gen. plur. des pronominal- 
stammes ta. 


b) Es bildet sich ein nasalvocal. 


Die neutralen n-stämme haben im nom. acc. sing. -ç 
aus einem aus -an entstandenen -en z. b. ime = nàman 
lat. nomen. 

a ist die endung des acc. sing. der weibl. &-stämme 
z. b. nova grundf. naväm, ta grundf. täm. 
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II. Kurze vocale; sie werden in der regel in % 
und h verflüchtigt. 
II, 1. a wird % (ü). 

So im nom. sing. der männlichen a-stämme z. b. vlükü 
grundf. vlakas. Ebenso im acc. (-5 = -am). 

Ferner in der 1. pers. plur. der -verba z. b. beremü 
aus baramas. 

In der 1. pers. sing. der secundären form; z. b. pekü 
grundf. pakam, pekochü grundf. pakäsam. 

azü grundf. agam. 

Für ja tritt zunächst js (jù) ein, für dieses aber nach 
consonanten b (ï), nach vocalen ñ (j); z. b. orili=aril-. 
ja-s; kraj = kräjas. 

Ausnahmen: 

Ausn. 1. a bleibt als o (nach j lautet dies o nach 
der regel in e um) nach abfall des nasals im nom. acc. sg. 
neutr. der a-stämme z.b. novo grundf. navam, orïlje 
(opene) grundf. ariljam. Derselben analogie folgen die 
neutralen stämme auf -as z. b. slovo grundf. kravas, als 
ob die grundform kravam' wäre. 

Ferner hat o für a der gen. sing. masc. neutr. der pro- 


nominalen declination: togo = tasja. 
Ausn. 2. a bleibt als e So im vocativ der männl. 
a-stämme z. b. vlüce für vlüke = vlaka; überhaupt 


weils ich keinen fall für die verflüchtigung eines ursprüng- 
lich auslautenden a in ü (s). 

Nach abfall des s im nom. plur. und gen. sing. der 
consonantischen declination kamene gen. sing. und nom. 
plur.; imene, matere, crüküve gen. singul. 

Nach abfall des m im acc. sing. masc. der n-stämme: 
kamene = kamanam. 

In der 2. plur. des verbum z. b. berete skr. bhara- 
tha wohl für ein älteres *bharatas. -te ist, wie ich 
vermuthe, im altbulgarischen auch die älteste endung der 
2. und 3. pers. dualis (skr. -thas, -tas). Dafür spricht, 
aulser der lautlichen entsprechung von e dem skr. as ge- 
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genüber, das nicht seltne vorkommen dieser formen in den 
an archaismen so reichen altglagolitischen quellen; so liest 
man in dem von Schafarik in den pamätky hlaholsk. 
pisemn. mitgetheilten stücke des evangel. Assemani (Joh. 1) 
p. 44 zeile 16 idoste, ibid. z. 18 r&ste, z. 20 pridoste 
und byste, sämmtlich- 3. pers. dualis, neben den formen 
auf ta. Diese, sowie die auf të, ebenso wie die erste 
person dualis auf -v&, für welche man -ve erwartet, sind 
offenbar, wie auch längst erkannt und angenommen ist, 
durch übertragung der dualen endungen der declination auf 
die verbalendungen entstanden und daher sammt und son- 
ders jüngere bildungen. 

Die 2.3. sing. des aorists und des imperfectum z. b. 
peče (für pakas, pakat) pecaase für -sas, -sat hat 
e nach abfall von s und t. 

Auen, 3. Für m (ú) zeigt sich bisweilen u (y), so 
wird für mogsú ") == HORN grond navas jas ó veog in 
der regel normă (novyj) geschrieben. 

wu (my) acc. nm (ny) nos und gu (vy) vos können 
wohl schwerlich etwas anderes sein als mas, nas, vas, 
wofür wir freilich zunächst mm, ns, Bt erwartet hätten. 
Vielleicht liegen hier vereinzelte reste einer dem gothischen 
auslautsgesetze verwandten erscheinung vor, nämlich haften 
des unverkürzten vocals an der einsilbigkeit. rm (ty) ist 
ebenso dehnung eines zu erwartenden gp (tü)=tu. Wenn 
sich -mu (my) für -mp (-mü) als endung der 1. pers. pl. 
verbi findet, so hat wohl Miklosich vergl. gramm. III. 
8. 102 recht, darin einflufs des pronomens mu zu erkennen, 
so dal also zı für w blos im personalpronomen vorkommt 
(denn normă u. s. w. ist wohl jüngeren ursprungs), dessen 
formen eben zu den am schwierigsten sicher zu deutenden 
gehören. 


*) Dieses -BH oder, was auch vorkommt, HM ist also wie das M im 
instrumental des pluralis (nOBE(M)H) von dem einfachen NM = u durchaus 
zu sondern. 
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JI, 2. u wird nii 

synü grundf. sunu-s, sunu-m. Supinum z. b. dat ü 
grundf. datum. 

-chü des loc. plur. aus -su (skr. lit.) z. b. vlücë chu 
grundf. vlakaisu; gostichü grundf. gastisu; téchü 
grundf. taisu skr. têšu. 

Nom. sing. masc. neutr. part. praeter. activi z. b. davü 
aus davus und dieses aus davans. Hierher kann auch 
die endung ü des gen. plur. gerechnet werden s. o. I, 3. 

Von der ausnahme ty = tu war eben die rede. 


II, 3. i wird ï (a). 

So im nom. acc. sing. der i-stämme z. b. gosti aus 
gasti-s, gasti-m. 

Im instrum. sing. steht -mi für -mi aus -bi, -bhi 
z.b. vlükomi grundf. vlakami aus varkabhi; gostimi 
aus gastimi. 

Das verbum beut hierher gehöriges in der 1. pers. sg. 
praes. der bindevocallosen flexion z. b. jesmi grundf. asmi; 
ferner in der 3. pers. sing. z. b. jesti grundf. asti; be- 
reti grundf. bharati und in der 3. pers. plur. z. b. sati 
grundf. (a)santi, bergti grundf. bharanti. 

Ausnahme: 

i bleibt als voller vocal in der 2. sing. praes. bindevo- 
calloser und bindevocalischer flexion z. b. jesi für jessi 
grundf. as-si; bereši grundf. bharasi mit höchst auffäl- 
liger bewahrung von i als i (auch die wandlung vons in š 
ohne einflufs von j ist selten, steht aber doch auch aufser- 
dem fest, vgl. kirchensl. formenl. p. 138; das $ geht hier 
durch alle slawischen dialecte); dieses i ist hier in der 
bindevocalischen conjugation als ein dem altbulgarischen 
ausschliefslich eigenthümlicher archaismus anzusehen; eben 
so ist archaistisch die einzige 3. pers. sing. mit vollem i 
nämlich se-ti (ca-ın dicit). Man begreift, dafs die binde- 
vocallosen verba, die eigentlich sämmtlich als stehen ge- 
bliebene archaismen zu betrachten sind, am leichtesten al- 
tes erhalten konnten. 
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Selten und ebenfalls archaistisch ist die erhaltung des 
vollen i im nominativ der secundären, aus ü-stämmen her- 
vorgegangenen i-stämme wie crüküvi (ypxkzen) für das 
den auslautsgesetzen gemälse crüküvi und, wie dieses, 
Jüngere nebenform von crüky (pikt). 

si nom. sg. fem. des pronominalstammes urspr. ki (nom. 
masc. si) steht wohl entweder wegen einsilbigkeit für si 
(vgl. ty für tü II, 1 ausn. 3) oder die dehnung in si be- 
zweckt die unterscheidung vom masculinum. Vgl. das fol- 
gende. 

Im instrumentalis des plural zeigt das altbulgarische 
in übereinstimmung mit den andern dialecten das volle i 
in der endung -mi, obgleich in der voraus zu setzenden 
endung -mis (erhalten im litauischen) aus -bhis dasi 
ursprünglich kurz ist z, b. gostimi aus gostimis grundf. 
gastibhis. Hier scheint mir eine neubildung vorzuliegen, 
die in dehnung des ursprünglichen i zu î besteht und die 
zum zwecke hat den nach abfall des s dem entsprechen- 
den casus des singulars gleichlautenden instrumentalis plu- 
ralis gehörig zu bezeichnen. 


III. Lange vocale und diphthonge. Die langen 
vocale gehen in die entsprechenden kurzen 
vocale über. 

III, 1. A wird a 

So im nom. sg. der weiblichen a-stämme, z. b. urspr. 
navä sl.nova. l 

Im gen. sg. masc. neutr. der a-stämme ist nach meiner 
ansicht â durch contraction entstanden z. b. vlüka aus 
älterem vlükä grundf. vlakasja; nova aus novä, na- 
vasja gen. sg. masc. neutr. Auch bei der ansicht, die ich 
nicht theile, dafs hier grundformen auf äs (also vlakäs, 
naväs) anzunehmen sind, bleibt doch in diesem casus im- 
mer a = à. 

vlüka als n. a. dual. entspricht dem urspr. varkä. 

Der nom. acc. plur. der neutra hatte urspr. à z. b. 
nova grundf. navä, ebenso die consonantischen, wie 
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imena, slovesa; das gothische legt entscheidendes zeug- 
nils für à ab (z.b namna; wäre das a ursprünglich kurz, 
so mülste es wegfallen). 

Die endung des dat. instr. dualis -ma ist zu skr. 
-bhjäm zu stellen; m = bh ist in diesem casussuffix re- 
gel; der ausfall von j ist hier mit nothwendigkeit anzuneh- 
men, obschon er nicht regelrecht ist; m fiel ab, wenn es 
nämlich im slawischen je vorhanden war. Nach dem -bhjas 
des plural wäre auch ein *bhjäs für den dual denkbar; 
das allein bräuchliche bhjäm halte ich für eine dehnung 
eines für den plural vorauszusetzenden *bhi-am-s, nach 
dem ich für den dual ein ursprüngliches -bhi-äm-s an- 
nehme, aus dem sowohl bhjäm als *bhjäs werden konnte 
(bhi ist casussuffix; am jenes häufig angehängte element, 
für das sich eine bestimmte bedeutung nicht ergeben will 
vgl. ah-am, tu-am, manche personalendungen u. s. f., wel- 
ches im dual zu Am gedehnt ward, s pluralzeichen). 

Ausnahmen: 

Ausn. 1. Der vocativ der subst. femin. auf urspr. À 
hat o z.b. rybo (von ryba fisch). Diese ausnahme ist 
wohl nur scheinbar, es ist, wie längst von Bopp bemerkt, 
hier schwächung des auslautes eingetreten und gehört der 
fall wohl richtiger unter II, 1 ausn. 1. 

Ausn. 2. In gewissen fällen tritt im nom. sing. der 
jä-stämme für das sonst stehende ja die endung ji ein. 
Im gothischen ist die wandlung von auslautendem jä in i 


nach langer silbe regel (bandi = bandjä). Im litaui- 
schen steht in der regel ë = Jà, in gewissen fällen aber 
auch,i = jâ, so namentlich im nom. sing. fem. der acti- 


ven participia (praes. -anti, fut. -senti, praeterit. -usi), 
ferner in den ja-stämmen der pronomina (ji, szi, kuri), 
in marti (braut), pati (herrin), vëszni (gastin) und im 
femininum aller adjectiva auf -u (nom. sing. masc. -us); 
die ganze übrige declination ist regelrecht die von jâ- 
stämmen. Im slawischen haftet, wie im litauischen, diese 
form des nom. sing. fem. an bestimmten fällen, theilweise 
an denselben wie im litauischen und es unterscheidet sich 
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das slawische nur darin vom litauischen, dafs es (ganz so 
wie bei den masculinen auf -ja-s, lit. -i-s, slaw. Ap, wor- 
aus jx d. i. -jis) das j nicht im folgenden i aufgehen und 
so für den vorhergehenden consonanten wirkungslos werden 
läfst, sondern, offenbar der urform treuer bleibend, das j 
vor dem i beibehält, was man an den wirkungen des j auf 
den vorhergehenden consonanten mit vollkommener sicher- 
heit erkennt; grundf. -jas : lit. -is : slaw. ja = grundf. 
-jå : lit. -i : slaw. ji. Diese auffassung von slaw. b, ñ = 
js aus js für ja-s halte ich für die treffendste und genaue- 
steil: wie m für jn geschrieben wird, so auch b für js. 
So haben wir nom. sg. part. act. praes. berg$Sti=bersatji 
= bergtjä = gégovo«æ grundf. bharantjä; part. praet. 
act. davüši = davüsji = davusjä, davasjä grundf. 
davansjä (griech. -uoie nur in der endung entsprechend); 
ebenso im comparativ z. b. boli$i = boljüsji = bal- 
jasj& und in einigen substantiven, namentlich auf -yñi = 
-ynji grundf. -unjä. Das î des femininum im sanskrit ist 
ja ebenfalls als eine zusammenziehung von jå (griech. ve? 
gefalst worden, eine auffassung, welcher die analogen vor- 
gänge des slawodeutschen vorschub leisten; doch wollen 
wir nicht vergessen, dafs im sanskrit i durch alle casus 
bleibt, hier aber nur als variante der nominativform er- 
scheint. 

cu (si, pronomen demonstr., stamm ki) gehört nicht 
hierher, es ist ein i-stamm, eben so wenig die seltenen no- 
minative auf -vi s. unter II, 3 ausnahme. 

Wenn wir so ji aus jå sicher vorliegen sehen, so 
scheint auch jè = jù aus jå nicht mehr so völlig uner- 
hört zu sein, obschon es nur in einem einzigen falle anzu- 
nehmen sein dürfte. Die imperative (optative) der binde- 
vocallosen verba, z. b. 2.3. sing. dazdi = dadji, dadjü, 
wird man wohl kaum anders zu deuten im stande sein, 
denn aus dadjäs, dadjät. Allerdings stimmt dazu der 
plural dadite u.s. f. nicht; dafs aber hier singular und 


*) Es versteht sich dafs hier von dem Y, h == urspr. i keine rede ist. 
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plural-dual ganz abweichend gebildet sind, ist nicht schuld 
des erklärers sondern der sprache selbst, die ja klar dar- 
auf hinweist, dafs im sing. ein j vorhanden war (zd = dj), 
im plural-dual dagegen nicht (diefs beweist das unverän- 
derte d unumstöfßslich). Dazu kommt, dafs die 2. sing. des 
imperativs ja so leicht die gröfsten verkürzungen erfährt. 


III, 2. i wird i. 

Der nom. plur. masc. der a-stämme (und u-stämme, 
die der analogie der a-stämme folgen) z. b. vlüci für 
vlüki ist den lateinischen formen auf í an die seite zu 
stellen, und, mag man deuten wie man wolle, auf jeden 
fall ist hier í anzusetzen (das ältere latein giebt is, eis 
an die hand und wir haben also — vergl. die umbr.-osk. 
formen — hier wohl keine pronominalen nominative plur. 
anzunehmen; einen erklärungsversuch von altl. -eis will 
ich jedoch vor der hand bei seite lassen). 

Im vocativ der i-stämme wie gosti, mošti grundf. 
gasti, magti hat die dehnung die ältere steigerung er- 
setzt. 

Der loc. dat. sing. der i-stämme z. b. gosti, mošti 
für gosti, mogti aus gosti-i, mogti-i. Dieser ana- 
logie folgen, wie im latein, die consonantischen stämme, als 
materi, imeni, slovesi u. a: überall ist langes í und 
also die form von i-stämmen anzunehmen (consonantisch 
gebildete locative gäben im slawischen materi u. s.f.); 
ebenso gehen die dative der u-stämme und der ihrer ana- 
logie folgenden a-stämme nach der i-declination, als sy- 
novi, vlükovi (echte u-formen, z. b. sunavi, würden 
slaw. synovi lauten, woraus wohl mit verlust des i synu 
entstanden ist s. HI, 5). Hierher gehört wahrscheinlich der 
slawische infinitiv auf -t1; dati = dati oder däti ist 
wahrscheinlich locativ-dativ eines vorauszusetzenden nomi- 
nativs dati. Für flexionslos sind diese infinitive auf kei- 
nen fall zu halten, form und bedeutung verwehren diels. 

Nom. acc: dual. der i-stämme m. gosti, fem. mošti 
endigen, wie im sanskrit, auf i; grundf. also gasti, magti. 


27 * 


420 Schleicher 


Nom. acc. plur. der i-stämme z. b. gosti, mošti aus 
gastis, magtis; im accusativ ist der ursprüngliche nasal 
ausgefallen und durch dehnung ersetzt. 


II, 3. ü wird u (y). 

Dieser fall ist in den femininen auf pt (y) anzunehmen 
z. b. svekry = skr. svacrü, lat. socrus. 

syny nom. acc. dualis der mase. u-stämme (und a- 
stämme soweit sie in u-stämme umschlagen) skr. s ün ü. 

Auch ty, pron. pers. der 2. pers., gehört hierher, in 
soferne hier, wie im deutschen dü, dehnung der ursprüng- 
lich auslautenden kürze eingetreten ist s. o, II, 1 ausn. 3. 


III, 4. ai (skr. ê) bleibt als č (x); ebenso âi. 

Der loc. sing. der männlichen und neutralen a-stämme 
lautet z. b. vlüce für vlük& grundf. vlakai aus varkai. 
Für jx (je) tritt stets ji d.i. n ein z.b. nokon (pokoi) 


d. i. po-koji = -kojé aus -kajai. 
Nom. acc. dual. neutr. fem. der a-stämme z. b. nově 
skr. navê; poli = polji = poljě vom nom. polje für 


poljam; duši ebenso aus duchji, duchjě vom stamme 
duša = duchja, grundf. dausjä. 

Aus äi ist & entstanden im dat. loc. sing. femin. der 
a-stämme; nově grundf. naväi, mag man auch für den 
dativ ein anderes casussuffx annehmen als für den locativ. 
Auch & (w) = ai und äi zeigt, dafs die auslautenden vo- 
callängen schon in einer der vorliegenden vorausgehenden 
sprachepoche einer verkürzung unterlagen. Auch hier tritt 
für j& stets ji ein; z.b. dat. loc. sing. duši aus duchjě 
grundf. dausjäi. | 


II, 5. au (skr. ó) wird oy (u), gleichviel ob es ur- 
sprünglich auslautete oder ob es erst durch den abfall ei- 
nes consonanten oder vocals in den auslaut gekommen ist. 
Der laut von oy ist mit höchster wahrscheinlichkeit als u 
anzusetzen; für eine ältere sprachperiode ist wohl sicher 


A 


ü anzunehmen (vgl. düco altl. douco); die u-vocale sind 
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im slawischen auslaute durchweg um einen grad geschwächt: 
u ist ü; Q ist y und au ist u (ü). 

Dat. sing. masc. neutr. der u- und der ihnen sich an- 
schliefsenden a-stämme z. b. synu (älter synů) aus 
sunau und dieses wohl aus sunav(i), also eigentlich lo- 
cativ, für den sich ebenfalls diese form findet (Mikl. vergl. 
gramm. III, $. 8), wie ja auch im deutschen der locativ 
dieser stämme als dativ gilt (gotb. dat. sunau nach dem 
auslautsgesetze aus sunav(i) also völlig wie im slawischen). 
Dieser analogie folgen die a-stämme masc. und neutr. z. b. 
vlüku; novu (dat. zu novü masc. und novo neutr.), 
'ebenso haben die -ja-stämme in diesem casus -ju (-m). 
Dieser erklärung beizutreten (nicht aber, wie man meist 
weniger genau gesagt hat, synu als zusammenziehung von 
synovi zu fassen, dessen i= auf die analogie der 
i-stämme führt) veranlafst mich, aufser der unleugbaren 
vermischung der u- und a-declination im slawischen, be- 
sonders der umstand, dals im litauischen namentlich die 
ja-stämme in manchen casus, oft im ganzen singular in die 
n-declination umschlagen. Vergl. lit. gramm. $. 83 anm., 
8.86 anm., §. 44 p. 108. Die da angeführten formen auf 
-ju sind sämmtlich secundäre gebilde aus älterem ja, wie 
denn auch diesem ju in den verwandten sprachen ja ent- 
spricht; so ist z. b. lJangius (fenstermacher) mittels des 
suffixes ja von längas (fenster) gebildet, aber nur der plu- 
ral bleibt der ja-declination treu. Hier ist (wie in den an- 
dern fällen im litauischen, von denen einiges sogleich zur 
sprache kommen wird), also ein übergang der a-stämme in 
u-stämme ohne vermittlung eines % (ü), das man im slawi- 
schen zur erklärung dieser erscheinung gewöhnlich anführt. 
Schwierigkeit macht die pronominale declination, welche 
im dativ ebenfalls u als endung zeigt: tomu, altlitauisch 
tamui. Tomu gleich skr. tasmäi zu setzen widerspricht 
den lautgesetzen; es liegt vielmehr, so bedünkt mich, deut- 
lich genug auch hier eine übertragung der endung der 
u-stämme auf die a-stämme vor; wir haben eine litauisch- 
slawische neubildung vor uns, die, in die urform zurück- 
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übersetzt, allerdings etwas abenteuerlich, nämlich tasm avi 
lauten würde. 

Vocativ der u-stämme: synu aus sunau; pokoju 
—=-kajau, ganz wie im litauischen z.b. voc. mokjtojau 
zu nom. mokitojis für älteres und Zemaitisches mokf- 
tojas (lehrer). Das slaw. pokoj (a-stamm) ist, beiläufig 
bemerkt, im litauischen völlig in die u-declination überge- 
treten: nom. sing. pakäjus gen. pakäjaus u. s. f. Das 
wort ist übrigens dem slawischen entlehnt. 

Gen. sing. der u-stämme und der ihrer analogie fol- 
genden a-stämme z. b. medu grundf. medaus. 

Der loc. gen. dualis, allen geschlechtern gleich, endet 
im slawischen auf u z. b. vlüku, novu (mase. neutr. fem.), 
moštiju (weibl. i-stamm), imenu, materu (consonantisch) 
u.s. f. Diefs u (ow) scheint dem skr. -6-s völlig zu ent- 
sprechen. Das in diesem casus bei a-stämmen zwischen 
stamm und endung auftretende j ist speciell sanskritische 
bildung, wie ja überhaupt diese zwischensätze auf höheres 
alter keinen anspruch haben. 3 


Ursprünglich vocalischer anlaut im altbul- 
garischen. 


Es wurde bereits eingangs darauf hingewiesen, dafs 
und warum das altbulgarische und das slawische überhaupt 
vocalischen anlaut nicht liebe. Ich füge hier bei, dafs auch 
das litauische mancher striche den anlautenden vocalen j 
vorschlägt. Betrachten wir die einzelnen vocale des alt- 
bulgarischen im anlaute; hieraus wird sich uns die am 
schlusse dieser betrachtung kurz zusammenzufassende regel 
für den vocalischen anlaut dieser sprache ergeben. 

Niemals finden sich im anlaute slawischer worte s, % 
und w (ï, ü und y) nebst x (č). 

Anlautendes b (i) wird n (i) z. b. nma ima (prehendo) 
böhm. jmu = bma = jamg grundf. Jamàámi; H = h = j% 
grundf. jas, als ace.jam, nom. acc. sg. mase. vom prono- 
minalstamme ja (vergl. fem. ja = jä, neutr. je = jam 
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schwerlich = jat; acc. fem. ja —=jäm u.s. f.); we böhm. 
jho = sr = jügo grundf. jugam (joch). 

Diefs n für anlautendes s entsteht durch vorsetzen eines 
j vor» (vergl. z. b. nma ima neben rzz-ıma vüz-img böhm. 
vezmu). Dafs man das j in der aussprache hörte, be- 
weist die einschaltung eines n vor demselben; wie man 
z. b. für do jego (in eum) do njego sagt, so sagt man 
auch z.b. 85 m vü ni für en oder Es b und Fus 
vünimg für gs-ama oder E% HmA; man sprach also dieses 
H = jh = jh seiner entstehung gemäls mit anlautendem j 
aus (denn nur dieses ruft jenes n hervor) und wahrschein- 
lich sprach man js ji, wie man ja auch volles n, i, wenn 
es seine entstehung erforderte, ji aussprach *). 

Wie anlautendem h ï ein j vorgesetzt wird, so anlau- 
tendem * ü ein v; wir können also die gleichung ansetzen: 
h : H (= j.) = * : w. 

Die präposition, grundf. an, erhalten in zusammensetzun- 
gen als a, z.b. adolije vallis, lautet gewöhnlich u (ov, 
apud); der übergang von 3 zu u steht auch sonst fest. 
Eine noch weitere schwächung derselben präposition ist 
86, Vü (in); æ ist hier zu m, ü verflüchtigt (wie im gen. 
pluralis z. b. materü für materg grundf. mätarä&m; im 
neubulgarischen is % für x regel) und diesem %, ü ist, weil 
es als anlaut nicht geduldet ward, v, g vorgesetzt worden; 
so entsiund die form des comparativs desselben stammes, 
nämlich vütorüi oder vütory”"), BETOPL-I aus der grund- 
form antaras Jas. 


*) Das zeichen H, i hat also in der altbulgarischen schrift dreierlei gel- 
tung: 1) vocal i, 2) ji, 3) ji aus jū, in diesem letzteren falle schreibt man 
es nach vocalen H. 

**) Das durch zusammenrückung von k und H entstandene AH, T 
(nom. sing. masc. der best. adjectiva und andre formen dieser bestimmten 
declination; instr. plur.) kann man kaum durch y umschreiben; vielleicht ist 
es in diesem falle wohlgethan, in genauem anschlusse an die slawische schrift 
üi zu schreiben, wodurch freilich wieder der übelstand entsteht, dafs dasselbe 
zeichen der slawischen schrift auf zweierlei art umschrieben wird; üi überall 
für bi anzunehmen, geht aber auch nicht wohl an. Man sieht hieraus, dafs 
das umschreiben ein schlechter nothbehelf ist. 
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Auch dem w, y tritt im anlaute v vor; vyk-ngti 
(discere) neben učiti (docere). 

Es ist also nicht die schwäche der vocale 5, b (ü, I) 
die sie für den anlaut ungeeignet macht; dagegen zeugen 
worte wie dini, tüpütü, in denen í und ü nothwendiger 
weise in der accentsilbe stunden, auch verlangt ja nicht 
gerade der anlaut starken vocal und im slawischen auch 
nicht der auslaut einsilbiger worte (vü, si u. a. genug zei- 
gen deis), auch macht ja die zugabe eines consonanten 
den flüchtigen halbvocal nicht “stärker. Es ist also der 
grund des consonantenvorschlages bei i und ü nicht in ih- 
rer eigenschaft als halbvocale, als kürzeste, schwächste vo- 
calische laute der sprache zu suchen, sondern es muls bei 
ihnen das widerliche des hiatus besonders empfindlich ge- 
wesen sein (man vergesse nie, dals jedes altbulgarische wort 
auf einen vocal auslautet) und diels ist auch gerade bei 
so kurzen vocallauten, die nach andern vocalen kaum ver- 
nehmlich sind, wohl denkbar. Bei y ist vollends nicht 
daran zu denken, dals ihm das vorgesetzte v als stütze 
dienen soll; noch weniger bei den folgenden vocalen, die 
ebenfalls fast stets einen consonantischen vorschlag er- 
halten. 

a, und in höherem grade noch e, sind sehr selten als 
anlaute. a kommt fast stets als variante von ja vor, theils 
ist letzteres ursprünglicher laut, z. b. in jako (wie) vom 
pronominalstamme ja; theils ist j zugesetzt, z. b. jazü 
neben azü ego; in vielen fällen findet sich nur ja für al- 
tes a z. b. jablüko, apfel; wrz.jad aus ad (essen). a als 
anlaut findet sich ohne bekannte varianten wohl kaum au- 
[ser in a (vero), aSte (si) abije (statim). So nach Miklo- 
sich vergl. gramm. I, p. 8. 

e ist nur variante von je, demnach ward jedem an- 
lautenden e ein j vorgesetzt; für e tritt stets je im an- 
laute ein (also jen, jin oder jem, jim für en, in, em, 
im wie je für e, ji für i) z. b. jeza (morbus) vergl. skr. 
anhati (angst, krankheit), grundform also angja, wor- 
aus zunächst engja oder ingja, dann cza und hierfür 
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jeza (s. Miklosich wurzeln des altslow. s. v. J eg); jetro 
(hepar) vergl. &vreoov, grundform also wohl entram, an- 
tram. Die wurzel vez stelle ich mit Miklosich nicht mehr 
zu bandh, sondern zu ang, angh, anh. Hier ist also 
v vorgeschlagen, wie auch vor a sich j und v findet. 

H kann überall als ji (oder ji) gefalst werden, da die 
schrift i und ji nicht sondert. 

t, č hat immer j im anlaute vor sich und nach der 
regel geht jë in ji d.i. n über z. b. iskati d. i jis- 
kati für jeskati, litauisch genau entsprechend mit dem- 
selben vorschlage, aber ohne den wandel des diphthongen 
in i, jeszköti, ahd. eiscön (heischen hat ähnlichen vor- 
schlag); iti (ire) steht wohl für jěti und dieses für &ti, 
wie das lit. eiti (ire) an die hand giebt; dafs hier die 
steigerung sich festgesetzt habe, ist viel wahrscheinlicher, 
als dals i daf ungesteigerte i sei. 

o ist kein seltner anlaut und von vo reinlich geson- 
dert; nur von (in von-ja odor, Bro-von-jati perflare) 
entsprechend der wurzel an (Miklosich wurzeln des altslow. 
s. v. von) zeigt vorgesetztes v (vergl. 3-chati aus on- 
chati, ebendas. s. v. 3). — Andere dialecte setzen aber 
dem anlautenden o regelmäfsig v vor, so z. b. die böhmi- 
sche umgangssprache. Für die entstehung dieser vorge- 
schlagenen laute ist lehrreich, dafs im kleinrussischen, je 
nach der mundart, anlautendem o bald h, bald v, bald j 
vorgeschlagen wird (Miklos. vgl. gramm. I, 346 flg.). 

Wie o, so erscheint auch 3 nicht selten anlautend; 
hier gehört aber -ją zu den häufigen nebenformen; z. b. 
aza grundf. angjä (vinculum) und jaza (dass); jadoli 
(vallis) neben adoli. In beiden beispielen ist vocalischer 
anlaut ursprünglich, wie aus dem bereits angeführten er- 
sichtlich. Das zu erwartende va für anlautendes a ist nach 
Miklosich seltner; z. b. va zü (vinculum) neben az ü (grundf. 
angas wurz. ang); as (mystax) und na-vąs-ica (pubertas). 
In nicht seltnen fällen finde ich aber zu anlautendem à 
keine varianten mit j oder v bemerkt. 

Ein altbulgarisches beispiel eines consonantischen vor- 
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schlages vor anlautendem u kenne ich nicht; der hiatus 
vor u mag also am wenigsten störend empfunden worden 
sein. Im sorbischen (ober- und niedersorbisch) tritt aber 
v und h vor anlautendes u, was sich auch sonst wohl noch 
findet. 

Als regel ergiebt sich demnach: Anlautenden vocalen 
schlägt im slawischen gerne eine spirans, j, v, h, vor; im 
altbulgarischen tritt v vor labialen vocalen, j vor nicht la- 
bialen vocalen auf, nur 3 hat sogar häufiger j als v vor 
sich. Stäts werden mit consonantischem vorschlage verse- 
hen ü, y (beide mit v) und ë (mit j); auch hat e und, 
mit wenigen ausnahmen, e nebst a, ferner wohl immer 
i und ï consonantischen vorschlag (sie haben sämmt- 
lich j); oft hat in 3 (j und v) fast niemals aber o und wohl 
nie u. 


Jona, Pfingsten 1858. Aug. Schleicher. 


Wurzel rädh. 


Längst war mir aufgefallen, wie genau das altpersi- 
sche rädiy, welches uns die grolse inschrift des Darius 
mehrmals in der verbindung avahyarädiy „deswegen“ 
bietet, zum slavischen radi (ksl. serb. russ. gleichlautend, 
im poln. verloren) nach form, bedeutung und construction 
(togo radi) stimmt. Die analogie von causä, gratia, 
zeoıv, selbst skr. arth&, artham und andern casus liefs 
auch für diese offenbare afterpräposition ein stammsubstan- 
tiv erwarten; ein solches fand sich jedoch weder im slavi- 
schen noch im altpersischen, höchstens liefs sich skr. räi 
(divitiae, opes, res) unter der voraussetzung vergleichen, 
dafs Benfey dies richtig aus *rädhi deutete. Dagegen 
steht gäl. rád n. (gratia) unserm rädi so nahe wie lat. 
gratia der entsprechenden präposition; aus den bei Zeuís 
belegten formen (n. räd, g. raith, d. rath, a. räth, 
g. pl. rath) liefs sich also eine organische schreibung rádh 
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folgern, worin ich (beitr. I, 158 fgd.) einen stamm rädha 
für älteres ráda erkenne. Bestätigend trat zunächst ein 
slavisches adjectiv radü (erhalten z. b. im russ. poln. rad 
„erfreut, gern“, &zwv) mit seinen ableitungen radosti f. 
„freude, fröhlichkeit, vergnügen“ und radovati „erfreuen“ 
(poln. radość und radować) hinzu. Höhere bestätigung 
und zugleich vermittlung der begriffswendungen empfängt 
jetzt diese ganze zusammenstellung durch Kuhn’s treffliche 
erläuterungen zu rädhas u. s. w. (zeitschr. VI, 390), wo- 
nach sich ir. rädh in der form dem ahd. mhd. rät bis auf 
das abweichende geschlecht unmittelbar an die seite stellt, 
in der bedeutung dem skr. rädhas noch näher tritt. 
Besonders interessant ist aber das wiedererscheinen 
der deutschen begriffsmodificationen im slavischen und cel- 
tischen. Schon ksl. raditi, roditi (u&A&ıv, curae esse) 
und russ. rad&tj „für etwas sorgen“ rücken dem deutschen 
rathen, berathen ziemlich nahe, während sie auf der 
andern seite dem lett. raddit „erschaffen, gerathen“ nicht 
allzufern stehn; ganz an das deutsche schliefsen sich aber 
poln. rada f. „rath, klugheit“, radzić „rathen, berathen“, 
radca m. „rath, rathsherr“ und, was in formeller hinsicht 
dem skr. rài zu vergleichen scheint, raić „anrathen, em- 
pfehlen, zuweisen“. Das gälische zeigt uns im verbum 
namentlich zwei bedeutungen „cogito, tracto“ und „do, 
praebeo“, beide im simplex vereinigt: ni radat (non co- 
gitant), rurádi (dedit), getrennt in den compositis: imra- 
dim imrädaim (cogito, tracto), wovon imbrädud im- 
rádud m. (cogitatio), pl. imbráti imráti; dagegen do- 
rádim (do, praebeo), doratus (dedi), dorat (paravit, 
dedit), worin wohl t wie sonst dd zeichen des rein erhalt- 
nen d ist. Die kymrischen dialecte bieten nur die sinn- 
lichere bedeutung „geben“, so welsch*) 2. rody roy, 
3) rodi roi, arm. reif reiff (dare), w. 2. rodes rodhes 


*) Ich bezeichne künftig die verschiednen perioden des älteren welschen 
durch 1. (die vier ersten quellen bei Zeufs), 2. Land. und Leg.), 3. (Mab.), 
des cornischen durch V. (Vocab.) und P. (Pass.). 
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roes, corn. P. roys ros, arm. ros (dedit), wovon corn. 
P. ro, pl.rohow (donum, dona); diese formen sind aber 
in anderer beziehung wichtig. Die welschen formen mit o 
liefsen dies nämlich als stellvertreter eines älteren au, also 
gleich dem gälischen à erklären; der umlaut in w. 2.roydy 
(das, dabis) und die formen der andern dialecte nöthigen 
uns jedoch, mit Z. 107 eine wurz. röd anzusetzen, die of- 
fenbar auf die schwächere wurzelform radh = skr. ardh 
(rdh) zurückweist. Diese form erscheint nun auch im gäl. 
torad n. (fructus), œ. toraid, d. torud (stamm do-fo- 
rada), worin zugleich die sinnlichste bedeutung der wur- 
zel hervoriritt, und hieran schliefsen sich die slavischen 
formen mit o: ksl. roditi == russ. roditj, poln. rodzié 
„erzeugen, gebären“, russ. poln. rod „stamm, geschlecht“ 
u.s. w. Allerdings liefse sich roditi an sich auch mit 
Bopp zur wurzel rudh = skr. ruh ziehen und das o als 
schwächung eines ursprünglichen ü ansehen; dieser ablei- 
tung, die schon Schleicher s. 130 wegen des begriffsver- 
wandten rasti (crescere) bezweifelte, widerspricht jedoch 
entschieden das a der nebenform russ. raZdatj, das aus 
ü nicht entstehen konnte. Demnach müssen wir roditi 
ebensowohl wie ksl. rasti, praes. rastą (poln. rość, ge- 
wöhnlich rosnąć) — eine interessante parallele zum gr. 
Plaotavo von wrz. vrdh — auf die wurzelform radh be- 
ziehen, die nach slavischem lautgesetz für skr. ardh ein- 
treten mufste, und das subst. rodü nähert sich dem mhd. 
nhd. art (s. Grimms wörterbuch). 

Das celtische nimmt an der metathesis der liquidae 
nicht immer theil, daher finden wir neben kymr. rodi und 
gäl. torad auch gäl. ard (sublimis) — ardd und art ge- 
schrieben — gleich dem lat. arduus, wahrscheinlich auch 
= 000g und skr. ürdhvä (s. Aufrecht zeitschr. I, 120 
und Ahrens dial. II, 48); Pictet’s zweifel (beitr. I, 92) er- 
ledigen sich wohl durch das neuirische ard, da nach 2.87 
rt, rc, lt, le in beiden gälischen dialecten unverändert 
bleiben. 

Was das verhältnifs des slavischen a und o betrifft, 
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so scheint sich aus vergleichung des litauischen und der 
slavischen vocalreihen als freilich nicht ausnahmslose regel 
zu ergeben, dafs altslav. a (denn in jüngeren dialecten, na- 
mentlich im polnischen, tritt besonders nach r und 1 häufig 
o für a ein) dem skr. À, altsl. o dem skr. a entspricht. 
Man vergleiche ksl. masti = lit. mostis salbe, ksl. karati 
(rixari) = lit. koroti (punire), dagegen noszti = naktis 
nacht, osi== aszis (axis), grobü grab = gräbas sarg, voskü 
= väszkas wachs, stolů = stälas tisch, daher selbst in 
einem worte ksl. sapogü = lit. sopägas schuh, bogatü = 
bagötas reich; in nagü = nügas, dani = dünis steht so- 
gar sl. a dem lit. ü gegenüber. Uebereinstimmendes a er- 
scheint mit wenigen ausnahmen wie ksl. alükati = lit. alkti 
hungern, azü == àż fast nur, wo zwischen den beiden spra- 
chen metathesis stattfindet, wie ksl. glasü, plavü, vranü, 
kratü, brada, glava, kamy, krava, prase, sladükü neben 
lit. gärsas, pälvas, värnas, kärtas, barzda, galva, akmü, 
kärve, pärszas, saldüs (poln. głos u.s.w., nur kamień). 
Wir werden also raditi, poln. rada u. s. w. zu wrz. rädh, 
dagegen roditi zu radh für ardh stellen, dahin aber 
auch rasti wegen der doppelconsonanz, die ursprüngliches 
š zu erhalten scheint (vgl. poln. rosc, russ. rasti, rosti). 


Oct. 1857. H. Ebel. 


Celtisch, griechisch, lateinisch. 


Die stellung, die das celtische unter den arischen spra- 
chen einnimmt, läfst sich nur durch eine sehr sorgfältige 
untersuchung und unbefangene prüfung der beziehungen 
zu den verschiedenen sprachen des stammes ermitteln. Ehe 
wir zu einem bestimmten und begründeten urtheil über die- 
sen punct gelangen, dürfte aber noch eine geraume zeit 
vergehen, und bis dahin mufs auch der kleinste beitrag 
zur erörterung dieser frage willkommen sein; so wage denn 
auch ich mein scherflein dazu beizutragen. 
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Bis jetzt sind zwei ansichten über die stellung des 
celtischen laut geworden. Die bedeutendsten celtologen 
haben die vermuthung ausgesprochen, dafs die Celten zu- 
erst vom stammvolke losgerissen und nach westen gewan- 
dert seien. Dafür sprechen allerdings die geographischen 
verhältnisse in sofern, als wir sie am weitesten westlich 
vorgerückt finden; sprachlicherseits liefse sich dafür gel- 
tend machen, dafs das celtische allein unter allen sprachen 
des stammes den abweichenden nominativ des fürworts der 
ersten person aham nirht kennt und statt dessen gäl. mé, 
kymr. mi vom stamme der andern casus setzt (wie die 
altaischen sprachen), ferner dafs selbst das gälische m sei- 
ner ältesten gestalt eine verstümmelung der endungen zeigt 
wie kaum das neuhochdeutsche, das kymrische in der de- 
clination gar keine endungen mehr aufweist (vergl. meine 
abhandlung über die celtische declination im ersten hefte 
der beiträge), was allerdings auf eine lange vorgeschichte 
hindeutet. Indessen geht die entwicklung auf- und abwärts 
in einer sprache rascher vor sich als in der andern, und 
wir haben ja am litauischen gesehen, wie lange sich oft 
die endungen treu erhalten; allzuviel ist also aus dieser 
erscheinung eben nicht zu schliefsen, und aufserdem finden 
sich gerade im celtischen so eigenthümliche berührungen 
mit dem sanskrit, dafs wir selbst solchen autoritäten wie 
Pictet und Diefenbach gegenüber alle ursache haben, die 
ausgesprochene vermuthung mit milstrauen aufzunehmen. 
Ich will hier nur einen punkt erwähnen, der mir von be- 
sonderer wichtigkeit scheint, weil er das zahlwort betrifft 
und in lexicon und grammatik zugleich einschlägt; ein 
zweiter wird weiter unten zur sprache kommen. Bekannt- 
lich hat das sanskrit neben trayas und catväras eine 
ganz besondre form für das femininum tisras, catasras; 
in keiner europäischen sprache hat sich diese form wieder- 
gefunden, auch das lateinische braucht tres für beide per- 
sönliche geschlechter, um des indeclinabeln quatuor*) zu 


*) welches übrigens darum von wichtiekeit ist, weil es vielleicht die 


celtisch, griechisch, lateinisch. 431 


geschweigen, ja selbst das- griechische, welches noch einen 
schritt weiter mit dem sanskrit geht, behandelt zosig und 
teooageg als communia; nur das celtische, worauf schon 
Pictet hingewiesen hat, stellt dem tri ein gäl. tevir 
(teora) = kymr. teir, das kymrisch auch dem *petuar 
ein f. *peteir zur seite, während gäl. cethir freilich alle 
geschlechter vertritt, und diese formen deuten offenbar auf 
ein ursprüngliches *tisuras, *catasuras oder *tisaras, 
*catasaras hin. Wollen wir nun auch auf dergleichen 
erscheinungen keine voreiligen schlüsse bauen, so sind sie 
doch der erwähnten ansicht entschieden ungünstig. 

Eine zweite vermuthung, um die von Diefenbach und 
Brandis gründlich widerlegten behauptungen Holtzmann’s 
zu übergehen, hat Lottner zeitschr. VII, 25 fgd. geäulsert: 
die Celten hätten mit Deutschen und Litoslaven zusammen 
ein volk gebildet, aus dem sich zuerst die Celten, dann die 
Germanen geschieden hätten. Für diese ansicht sind frei- 
lich, wie ich nächstens ausführlicher darzuthun gedenke, 
gar manche und zum theil weit wichtigere gründe vorhan- 
den als die dort angeführten, und ich will nicht verschwei- 
gen, dafs mir das celtische schon bei der ersten bekannt- 
schaft mit Zeul? grammatica celtica den eindruck eines 
innigen zusammenhanges mit den „nordischen * sprachen 
gemacht hat, und dafs dieser eindruck sich während mei- 
ner celtischen studien immer verstärkt hat; um jedoch 
ganz unbefangen zu werke zu gehen, dürfen wir auch man- 
ches, was dem entgegen nach dem süden weist, nicht au- 
[ser acht lassen. Da ist nun ein umstand von besonderer 
wichtigkeit. 

Zu den bedeutungsvollsten übereinstimmungen im 
sprachschatz der urverwandten sprachen gehört unstrei- 
tig die der zahlwörter. Während z.b. die stämme der 
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zusatz eines i (-&s) zeigt; denn quatuor ist aus quatuorës gerade so ent- 
standen wie puer aus puerus, acer aus acris, also auch ter aus tris 
(sanskrit und griechisch), entspricht folglich äufserlich genau dem osk. plur. 
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persönlichen fürwörter in den altaischen sprachen auffal- 
lende ähnlichkeit mit den unsrigen zeigen, eine ähnlichkeit, 
die auch in den conjugationsendungen hervortritt, so ver- 
räth uns der erste blick auf die zahlwörter, dafs wir einen 
andern sprachstamm vor uns haben; denn aufser den of- 
fenbar entlehnten bezeichnungen für 100 (finn. sata = skr, 
gatam) und 1000 (finn. tuhansi = goth. pusundi) klingt 
nichts an als etwa die namen für 6 und 7 (finn. kunsi 
erinnert an zend. khsvas, finn. seitsen an gäl. secht-m, 
kymr. seith-n), was barer zufall sein mag, nur vielleicht 
dadurch bedeutung erhält, dals derselbe anklang sich im 
baskischen (sei uud zaspi) und semitischen (hebr. WW 
und NAW) wiederholt, und dafs die voraussetzung nicht 
ungereimt scheint, ein volk habe anfänglich bis 5 gezählt 
und dann durch die nachbarn veranlalst, weiter zu zählen, 
die nächsten zahlwörter von diesen aufgenommen. Ohne 
bedeutung ist also nichts in der art und weise zu zählen, 
und wenn Schleicher mit recht auf die identität des aus- 
drucks für tausend im deutschen, litauischen und slavi- 
schen ein so grolses gewicht legt, so ist nicht zu überse- 
hen, dafs das celtische diesen ausdruck nicht kennt, son- 
dern das lat. mille hat, gäl. mile, kymr. mil. Indessen 
das mag auf entlehnung beruhen, wie das kymr. myrd 
sicher aus uvoıag entlehnt ist, und das celtische kann den 
eigenen namen für 1000 so gut eingebüfst haben wie das 
serbische, welches dem griech. ysAıag sein iljada abge- 
borgt hat (mit regelrechtem abfall des ch). Wichtiger ist 
ein unterschied in der bildung der decaden, der die ari- 
schen sprachen gleichsam in zwei heerlager zu theilen 
scheint. Von den sechs europäischen sprachfamilien zei- 
gen nämlich drei die stammsilbe von *dakan in der zu- 
sammensetzung vollständig, goth. tvaitigjus, sibunte£- 
hund, lit. dvideszimti, trys-deszimtys, ksl. düva- 
deseti; die drei andern haben dagegen das da völlig 
schwinden lassen, lat. viginti, triginta, griech. eixooı, 
toıazovra, gäl. fiche, tricha oder fichet, trichit, 
arm. ugent, tregont, im cinklange mit dem sanskrit, 
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dessen vimgati bis auf die versetzung des nasals (zeitschr. 
IV, 324) genau zum lateinischen und griechischen \zeitschr. 
V,63) stimmt, während trimgat durch die abwerfung des 
endvocals, shashti durch den verlust der silbe ga aufs 
neue verstümmelt ist. Das gälische scheint mit seinen dop- 
pelformen zwischen dem sanskrit und den classischen spra- 
chen in der mitte zu stehen, doch unterliegt deren erklä- 
rung noch einigem zweifel; jedenfalls aber stellt sich das 
celtische in diesen formen dem deutschen und litoslavischen 
gegenüber, dem lateinischen und griechischen an die seite. 
Nur auf den ersten blick könnte es scheinen, als hätten 
die nordöstlichen sprachen die alte form treuer bewahrt, 
vielmehr haben wir in ihnen neubildungen vor uns, die 
meist gar nicht einmal zu einem worte verschmolzen sind. — 
Im polnischen z. b., wo die zahlen von 5 bis 10 in dun- 
kelm gefühle davon, dafs sie nicht grundzahlen, sondern 
zahlsubstantiva sind, wenigstens im nom. acc. voc. den gen. 
plur. des folgenden hauptwortes erfordern, also pie 
żołnierzy padło = neunag orgarıwrav Eneoe, werden 
auch die decaden demgemäfs bezeichnet: dwadzieścia = 
Ouo dexzade, trzydzieści und czterdziesci—rgeig, TéT- 
taosg Öeraösg, dagegen pigddziesigt u.s. W. = neunag 
dezadov. — Offenbar hat nun die arische ursprache schon 
vor der spaltung in die grofsen sprachfamilien die zahl- 
wörter bis hundert besessen, da sich *kantam in allen 
europäischen sprachen des stammes deutlich wiederzeigt; 
darüber hinaus ist aber keine durchgreifende übereinstim- 
mung nachzuweisen. Die abwerfung der silbe da mufs 
also in den decaden wie in *kantam schon vor der sprach- 
trennung geschehen sein, die letzte verstümmlung, die das 
sanskrit in shashti und den folgenden zeigt, erst nach 
der abtrennung aller europäischen sprachen. Von den frü- 
heren decaden ist offenbar 20 am ersten entstellt worden, 
da alle drei sprachen darin so genau zum sanskrit stim- 
men, jedenfalls schon vor der abtrennung dieser drei; 30 
und 40 geben sich im lateinischen und griechischen als 
neutra pluralis kund, müssen aber ihre vorliegende gestalt 
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vor der letzten sprachformation erhalten haben, da roıd- 
z0oVra, TETT&QČĞXOVTæŒ, quadraginta im ersten theil, 
triginta und quadraginta (wenn auch mit schwankun- 
gen) im zweiten theil die ursprüngliche länge der endung 
bewahrt haben, in eigenthümlichem widerspruch steht da- 
bei ro:dzovra mit dem tri- des ganskrit, lateinischen 
und celtischen; auch 50 und 60 weisen im lateinischen und 
griechischen auf vollere formen der einer hin, quinquä- 
ginta und nevrnjzovra analog dem skr. paücäcat auf 
ein quinquä statt quinque, noch merkwürdiger sexa- 
ginta, &önzovrae auf eine nirgends nachweisliche form, 
es sei denn mit Grimm das sexan chunna der malber- 
gischen glossen zu vergleichen. Weicht schon bei 60 das 
sanskrit ab, so gehn im folgenden die sprachen noch mehr 
auseinander; unverkennbar zeigt das griechische, nicht ganz 
so deutlich das lateinische, im eintreten der ordinalzahlen 
statt der bisherigen cardinalzahlen (septuaginta scheint 
mit Pott aus *septumaginta zu deuten, octoginta 
läfst sich auch als zusammenziehung aus *octüvaginta, 
dessen verlängerung späteren ursprungs scheint, wie òy ôw- 
xovra aus öydonxovrea, octuaginta kaum anders be- 
greifen, nonaginta, &ßdounzovra, Oydonxovra sind 
klar) einen anklang an das im altdeutschen so stark ent- 
wickelte duodecimalsystem, das übrigens nicht blofs in 
Zudeze, Öwösxa neben roıszalödsxa, sondern auch in 
undecimus, duodecimus neben decimus tertius 
u. s. f. hervorblickt; nicht ganz so sicher ist das im gäli- 
schen, dessen sechtmogat, ochtmugat allerdings zu 
seachtmhadh, ochtmhadh stimmt, aber auch ein sechtn, 
oct-n zur seite hat, doch scheint das u, o vor dem -gat 
dafür zu sprechen trotz des abweichenden nocha, dem sich 
&vsv7zovra gewissermalsen vergleicht. Sollte nun aber 
auch diese letzte übereinstimmung des celtischen mit den 
classischen sprachen nur scheinbar sein, was ich nicht 
glaube, so ergiebt sich doch aus allem so viel ganz klar: 
die europäischen sprachen haben sich zu einer zeit von 
der ursprache getrennt, wo die zahl 100 schon den namen 
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*kantam hatte, folglich auch die decaden von 30 an durch 
*kantä bezeichet wurden; celtisch, italisch, griechisch erst 
dann, als 20 schon etwa *vikanti oder *vaikanti ef 
(= dv& dacafn)ti). Da nun das celtische (das irische so- 
gar bis auf den heutigen tag) die alten namen der decaden 
so treu bewahrt hat, so ist es jedenfalls nicht wahrschein- 
lich, dafs es sich eher vom stamme losgerissen habe, als 
deutsch und litoslavisch, die neubildungen an deren stelle 
gesetzt haben; vielmehr scheint es danach entweder un- 
mittelbar vor dem lateinischen und griechischen ausgeschie- 
den zu sein, worauf auch das auftreten der Celten in der 
geschichte deutet, oder wenn es zu den „nordischen“ spra- 
chen gehört hat, nicht lange in verbindung mit ihnen ge- 
blieben zu sein. Die entscheidung darüber hängt auch mit. 
der antwort auf die frage zusammen, ob der name *vai- 
kanti schon vor der trennung der nordischen sprachen so 
weit abgeschliffen war. — Besonders interessant ist noch, 
dafs die celtischen dialecte mit ausschlufs des irischen die 
namen der höheren decaden in historischer zeit verloren 
haben, als beleg dafür, wenn es dessen bedürfte, dafs die 
drei andern sprachen ein gleiches in vorhistorischer zeit 
erfahren haben; das deutet nach osten hin und scheint 
mehr für die zweite annahme zu sprechen. Auch das ist 
beachtenswerth, dafs die art der neubildung im schottischen 
und in den kymrischen sprachen, das vigesimalsystem sich 
in einer germanischen sprache wiederfindet: das dänische 
zählt zwar tive, tredive, fyrgetive wie das altwelsche 
uceint, trimuceint, das armorische heut noch ugent, 
tregont aber die folgenden tresindstive, firesindstive 
entsprechen dem welschen deugain, arm. daouugent, erse 
dà fhichead u.s.w., woher selbst franz. quatre-vingt. 
So wunderbar kreuzen sich die berührungen der sprachen 
und erschweren das endurtheil. 

Eine ähnlichkeit mit dem griechischen, nicht im laute, 
aber in der bildungsweise zeigt der superlativ im gäli- 
schen. So häufig nämlich auch die superlativsuffixe unter 
einander oder mit dem comparativsufix zusammengesetzt 
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werden, skr. -tama, lat. -tima, skr. -shtha, griech. 
org, goth. -ista, -Östa, selbst dreifach lat. -issimo, 
so findet sich doch die wiederholung desselben suffixes nur 
im griech. -raro und im gäl, -imima (nom. -imem, wo- 
mit wohl -ibem identisch ist). Auch im comparativ nä- 
hert sich das gälische in sofern dem griechischen, als die 
endung -thira (nom. -thir, -ther)= skr. -tara, griech. 
-T800 wenigstens nicht ganz ausgestorben oder versteinert 
erscheint wie in den andern europäischen sprachen. 

Mit den italischen sprachen kommt das celtische 
vor allem in der passivbildung durch -r überein. Diese 
übereinstimmung ist um so wichtiger, weil wir erstlich in 
keiner andern sprache etwas ähnliches finden (denn die li- 
tauische, slavische, altnordische verwendung des reflexiven 
pronomens, die Lottner damit vergleicht, entspricht nur im 
princip, nicht in der ausführung, im princip schlielst sich 
aber selbst der griechische gebrauch der medialtempora 
für das passiv an, der bekanntlich nicht blofs präsens und 
imperfectum, sondern oft auch das fut. med. und fast re- 
gelmäfsig den sogenannten aor. syncop. trifft), zweitens 
weil der übergang des s in r hier beidemal in sprachen 
auftritt, die ihn sonst gar nicht kennen, denn weder das 
oskische noch die celtischen sprachen zeigen sonst irgend 
ein r für s Um deswillen aber das latein den nordischen 
sprachen beizugesellen kann ich mich nicht entschlie[sen; 
wir mülsten sonst auch das gothische von den andern deut- 
schen sprachen losreifsen und dem griechischen an die seite 
setzen, weil nur diese beiden die sanskritische formation 
des mediums auf -ai (ê, et, ay aufweisen. — Die ferneren 
übereinstimmungen in der conjugation, worunter die wich- 
tigsten die futur- und perfectbildung betreffen, hat Lottner 
schon hervorgehoben, nur sehe ich in alledem vielmehr eine 
annäherung des celtischen an das italische als des italischen 
an das nordische. In der declination habe ich schon 
früher die analogie des gen. sg. und nom. pl. der a-stämme 
im gälischen mit den lateinischen formen hervorgehoben. 
Zum griechischen und altlateinischen stimmt im gegensatz 
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zum gothischen, dafs der nom. plur. der consonantischen 
stämme schwächere endung hat als der gen. sg., nur setzt 
die gälische form dem -os, -us gegenüber ein -as voraus 
wie im nom. der a-stämme. 

Alle diese übereinstimmungen erscheinen indessen nicht 
von der bedeutung wie die oben besprochene in den zahl- 
wörtern, da ihnen meist wichtigere analogien zum deut- 
schen und litoslavischen entgegenstehn. Auch im wort- 
schatz schlielst sich das celtische oft an die italischen 
sprachen an (vergl. gäl. tuath, kymr. tut = osk. fovto, 
umbr. toto; gäl. kymr. nessam, nesam = osk. umbr. ne- 
simö; gäl. oen, kymr. un = altlat. oinð, jünger und), 
so dafs von da noch manche aufklärung für das umbrische 
und oskische zu erwarten ist, seltener an das griechische 
(vergl. etwa gäl. accus, ocus, kymr. agos mit dit, èy- 
yúg), doch steht hier meist das deutsche zur seite (vergl. 
goth. pinda, n&hv nêhvis, ains). Es lassen sich ganze 
reihen von wörtern aufführen, in denen entweder italisch, 
celtisch, deutsch oder celtisch, deutsch, litoslavisch über- 
einstimmen; doch davon ein andermal. 


Febr. 1858. H. Ebel. 


Die stellung des celtischen im indogermani- 
schen sprachstamme. 


Unter den celtischen sprachen gebührt dem durch Zeufs 
unsterbliches werk zuerst erschlossenen altirischen etwa 
dieselbe stelle, die im deutschen das gothische, im slawi- 
schen das altbulgarische einnimmt, d. h. es ist die an 
grammatischen formen reichste und alterthümlichste der 
unsrer kenntnifs erhaltenen celtischen sprachen. Im fol- 
genden werde ich daher diese sprache, als repräsentanten 
ihrer familie, allein in betracht ziehen. Dafs übrigens auch 
dieses älteste .celtisch bereits auf einer sehr jungen laut- 
stufe angelangt war und viel mehr als z. b. selbst das alt- 
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bulgarische unter dem einflusse der lautgesetze gelitten hat, 
darauf hat Ebel in seinen schätzbaren aufsätzen nach ge- 
bühr hingewiesen; eine folge von dergleichen starken laut- 
lichen einbufsen ist auch hier das entstehen nicht weniger 
grammatischer neubildungen, wodurch eben der einblick in 
das innere wesen einer sprache und in ihre genaueren ver- 
wandtschaftsverhältnisse ungemein erschwert wird. Doch 
sah uns vor nicht allzu vielen jahren das slawische auch 
noch fremdartig genug an, das jetzt doch ziemlich durch- 
sichtig geworden ist; deshalb ist zu hoffen, dafs auch das 
celtische nach veröffentlichung umfangreicherer altirischer 
sprachdenkmale und eines altirischen wörterbuchs, nach fest- 
stellung einer organischen schreibung (diels ist eine haupt- 
aufgabe) und nach genauer ermittelung seiner lautgesetze 
mehr und mehr von seinem spröden wesen verlieren und 
in dem kreise der sprachwissenschaftlich bearbeiteten und 
erkannten älteren indogermanischen sprachformen seinen 
platz einnehmen und behaupten werde. Allerdings ist das 
celtische eine sprache, die schnell gelebt hat, viel schneller 
als deutsch und slawisch; kein wunder bei der sprache ei- 
nes volkes von so bewegter geschichte. Denn dafs aus 
solch frühem verfalle der sprachlichen form und (was da- 
mit zusammenhängt) aus den schon in älterer zeit geschaf- 
fenen neubildungen nicht nothwendig ein längeres selbst- 
ständiges leben des celtischen, also eine frühere abtrennung 
desselben vom indogermanischen urvolke zu erschliefsen 
sei — auch diefs hat Ebel bereits mit recht bemerkt. 
Stünde die celtische sprachfamilie, wie man wohl bis- 
her vorläufig und in ermangelung genauerer eimsicht in 
ihre verhältnisse angenommen hat, allein für sich und zeigte 
sie zu keiner ihrer schwesterfamilien nähere beziehung, so 
wäre das eine höchst auffallende erscheinung, eine anoma- 
lie in unserem sprachstanme, in welchem je zwei oder 
auch drei und zwar stets geographisch benachbarte fami- 
lien auch gröfsere innere verwandischaft zeigen; so, wie 
bekannt, indisch und iranisch, ein gleiches gilt auch jetzt 
noch von griechisch und italisch, ferner von slawisch und 
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litauisch, das mit dem deutschen ein ganzes bildet, so dafs 
wir also drei gruppen im indogermanischen unterscheiden. 
Das celtische bildet also höchst wahrscheinlich allein für 
sich keine vierte gruppe (und ihm spurlos untergegangene 
zwillingsschwestern anzudichten, wird wohl niemand ge- 
willt sein). Mit vollkommen richtigem takte suchte man 
daher in der neueren zeit nach näherer verwandtschaft des 
celtischen mit einer der schon als solche erkannten grup- 
pen und man entschied sich, wenigstens vermuthungsweise, 
für die gruppe der litauisch-slawisch deutschen sprachen, 
die man angefangen hat die nordischen sprachen zu nen- 
nen (Ebel, Lottner). Ebeln hat das celtische „schon bei 
der ersten bekanntschaft mit Zeuss’ grammatica celtica den 
eindruck eines innigen zusammenhanges mit den nordischen 
sprachen gemacht, und dieser eindruck hat sich während 
seiner celtischen studien immer verstärkt“ (s. oben p. 431). 
Wenn ich in diesen worten Ebels anstatt „nord. sprachen“ 
„lateinisch“ setze, so schildern sie genau den eindruck, 
den das studium des celtischen auf mich gemacht hat. Es 
ist jedes falles bemerkenswerth, dafs dasselbe sprachliche 
object auf zwei personen, die unter denselben wissenschaft- 
lichen zeitbedingungen leben, so völlig verschieden wirken 
konnte und sicherlich ein beweis für die schwierigkeit, das 
verwandtschaftsverhältnils des celtischen endgültig festzu- 
stellen. Es kann der annäherung an diefs endresultat der 
forschung nur förderlich sein, wenn jeder der auf diesem 
felde arbeitenden seine wahrnehmungen darlegt; möge Ebel 
die übereinstimmungen des celtischen mit dem „nordischen“ 
aufdecken, ich werde mir angelegen sein lassen, die klam- 
mern, mit denen es mir fest ans latein gekettet zu sein 
scheint, blofs zu legen; die zeit und reifere forschungen 
werden hoffentlich lehren, wer von uns beiden recht hat, 
oder ob am ende wirklich das celtische eine besondere 
stellung zwischen graecolatinisch und nordisch einnimmt. 
Das durch das folgende zu stützende ergebnils meiner 
bisherigen beobachtungen am celtischen will ich hier gleich 
im voraus zusammenfassen, da ich es doch einmal im all- 
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gemeinen bereits berührt habe. Ich halte das celtische 
für zunächst verwandt dem gräcolatinischen; ich betrachte 
es als ihm etwa so zur seite stehend, wie das deutsche 
dem slawolettischen, jedoch mit der besonderheit, dafs es 
sich entschieden näher dem italischen (lateinischen) als dem 
griechischen anschliefst. 

Für die urgeschichte würde sich also ergeben, dals 
Griechen, Italer und Celten einem und demselben urvolke 
entstammen, das wir etwa das pelasgo-celtische nennen 
können (um graecoitaloceltisch zu vermeiden). Aus diesem 
urvolke schied zuerst das griechische aus und das italocel- 
tische lebte eine zeit lang noch als ein volk fort, bis sich 
auch deis theilte in Italer und Celten. So hätten wir also 
auch hier eine doppelte theilung anzunehmen, wie bei dem 
slawodeutschen urvolke, nur fällt hier die zweite theilung, 
die in celtisch und italisch, weit früher als die zweite thoi- 
lung des nordischen urvolkes, nämlich die theilung des sla- 
wolettischen in Litauer und Slawen; denn celtisch und ita- 
lisch stehen sich ungleich ferner als litauisch und slawisch. 
Indefs mufs man hier sehr vorsichtig mit schlüssen sein, 
da das celtische bei seiner eingangs erwähnten lautlichen 
verschlifsenheit vieles zum italischen stimmende und über- 
haupt den gesammtcharakter einer älteren sprache unter 
einem entstellenden gewande birgt, das erst mit der gröls- 
ten behutsamkeit entfernt werden muls. 

Obwohl der wortschatz des celtischen ebenfalls sehr 
stark an das lateinische und italische erinnert, so verzichte 
ich doch auf alle und jede stützen der von mir so eben 
aufgestellten ansicht aus lexicalischem materiale, um so am 
sichersten der schwer vermeidlichen gefahr zu entgehen, 
entlehntes anstatt des urverwandten beizuziehen. Solcher 
gefahr ist man aber bei einer sprache ganz besonders aus- 
gesetzt, die nicht etwa nur lateinische fremdworte, sondern 
auch lateinische lehnworte im reichsten mafse besitzt und 
zwar theilweise, wie es scheint, aus so alter zeit, dals 
gleichsam das anrecht des lateins auf dieselben als verjährt 
erscheint und der sprachforscher, der hier als richter über 
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mein und dein entscheiden soll, wirklich bisweilen die frage 
nach dem rechtmäflsigen eigenthümer vor der hand wenig- 
stens nicht mit sicherheit zu beantworten im stande ist. 
Die schärfere erkenntnifs der celtischen lautgesetze wird 
hoffentlich hier hilfe bringen. Solche zweifelhafte worte*) 
sind z. b. loc luc locus, tir terra, mis mensis, cis cen- 
sus, fir verus, ardd (hoch) arduus, ordd gen. uirdd 
ordo, mile mille, sechtmaine septimana; neuirisch obair 
gen. oibre opus operis, ceilim celo, don donum, städ 
status, pötaim, pöitim poto und so könnte ich seiten- 
lang fortfahren (vergl. den schlufs von Ebels aufsatz „cel- 
tisch, griechisch, lateinisch“ p. 437 und die von Ebel I, 159 
‚angeführten lateinischen lehnworte des irischen). 

Demnach beschränke ich mich ausschliefslich auf die 
grammatik. 

Die lautverhältnisse des celtischen geben für meinen 
zweck wenig ausbeute, ohne ihm aber etwa hinderlich im 
wege zu stehen. Im vocalismus zeigt sich, wie im latein, 
die aufstellung von lautreihen als schwierig, besonders wenn 
man darauf ausgeht, als beispiele die verschiednen lautstu- 
fen in denselben wurzeln zusammenzusuchen; während das 
auffinden solcher durch die einzelnen vocalreihen hindurch 
laufender wortformen von einer und derselben wurzel im 
deutschen, litauischen, slawischen, ferner im griechischen 
und arischen leicht ist. Der vocalismus des altirischen, 
wie der des lateins, zeigt im gegensatze zu den verwand- 
ten sprachen den charakter der starrheit, der unbeweglich- 
keit. Im allgemeinen stimmt der vocalismus der beiden 
in rede stehenden sprachen überhaupt zusammen, ohne dals 
vielfache abweichungen ausgeschlossen wären; dergleichen 
kommt ja aber, wie bekannt, selbst zwischen dialecten ei- 
ner und derselben sprache vor. Wie in den classischen 
sprachen und im slawischen, so wird auch im celtischen 
z. b. das ursprüngliche a durch a, e, o gegeben z. b. wrz. 


*) Wo nichts bemerkt ist, ist stets altirisch zu verstehen und Zeufs die 
quelle. Das neuirische ist aus O'Donovan und O’Reilly. 
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al lat. alere, dess dexter, ech equus, wrz. sech sequi, 
ocht octo; jedoch stimmen natürlich nicht durchaus die 
vocale so zusammen, wie in diesen beispielen; mäthir 
mater, bräthir frater. Vocale der i-reihe: cid, ced 
quid, fichet viginti; fin vinum, fich vicus; öin Aen 
altl. oinos unus. Für die u-vocale habe ich keine in ähn- 
licher weise stimmende beispielreihe zusammen. 

Dafs die ganze fluth der durch umlaut und brechung 
und durch ausstolsung von consonanten entstehenden laute 
hier nicht in betracht kommt, versteht sich. Alles das ist 
späteren ursprungs und hängt namentlich die einwirkung 
der vocale der endsilben auf die der vorhergehenden silben 
enge mit dem schwinden der ersteren zusammen. 

Auch dafs das altirische v und j ausstölst, ist etwas 
secundäres, im laufe der zeit erst eintretendes; sowie auch 
von andern wandlungen der consonanten z. b. von der as- 
piration der tenues zwischen vocalen u. s.f. hier völlig ab- 
zusehen ist. Während dagegen die beiden andern indoger- 
manischen gruppen das ursprüngl. k nicht selten und, wie 
es scheint, schon in älterer zeit, wenn auch nicht völlig über- 
cinstimmend, so doch gemeinsamem zuge folgend, in einen 
spiranten wandeln, nämlich skr. und zend in ç, slaw. in s, 
lit. in sz und goth. in h, ist im pelasgoceltischen etwas 
ähnliches nicht vorhanden (denn die umbrische verwand- 
lung des k vor j, i, e ist ja entschieden zetazistisch, hat 
also mit dem hier in rede stehenden lautwechsel nichts zu 
thun) z. b. grundform katam skr. gatam, zend. çatëm, 
slaw. süto, lit. szimtas, goth. hund aber griech. &xarov, 
lat. centum, altir. cét; grundf. dakan skr. zd. daçan, 
slaw. deseti, lit. deszimtis, goth. taihun aber dzee, 
decem, deich. Ein fernerer wichtiger punkt ist die be- 
handlung der ursprünglichen aspiraten und hierin stimmt 
celtisch und latein nicht völlig zusammen, indem das celti- 
sche die alten aspiraten als mediae hat, was bekanntlich 
im lateinischen nicht durchgängig der fall ist (wiewohl auch 
hier b = bh, d = dh, g = gh vorkommt), weil dieses, 
wie mich bedünkt, ältere gesetz im lateinischen durch das 
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umsichgreifen des f (und seines vertreters b) als ersatzmann 
für alle aspiraten und durch h gestört ist. Das lateinische 
vereinigt in sich gewissermalsen zwei behandlungsweisen 
der alten aspiraten; einmal ihren ersatz durch spiranten 
f, h — diefs kennt das celtische nicht — zweitens ihren 
ersatz durch die mediae, was im celtischen regel ist. Doch 
hat ja auch das griechische in diesem punkte vom latein 
völlig abweichende bahnen eingeschlagen; auch entfernen 
sich deutsch und lettoslawisch ja sogar iranisch und indisch 
mehr oder minder in der behandlung der momentanen laute, 
so dals dieser punkt keinen einwurf gegen meine ansicht 
vom verwandtschaftsverhältnisse des celtischen abgeben 
kann, falls auch meine unerweisliche vermuthung, dafs das 
italische ursprünglichst dem celtischen in seinem consonan- 
tismus näher gestanden habe als in seiner auf uns gekom- 
menen gestalt irrig sein sollte (und allerdings hat die an- 
nahme eines späteren entstehens von f und h ihr bedenk- 
liches). 

In der wortbildung fallen vor allem auf die den latei- 
nischen abstractsuffixen -tion -sion völlig parallelen bil- 
dungen (Ebel beitr. I, 168). Diese vermehrung des alten 
abstractsuffixes ti durch n, dem im lateinischen noch o 
vortritt, ist meines wissens ausschliefsliches eigenthum des 
italoceltischen. In beiden sprachen stimmt natürlich auch 
das genus dieser nomina; auch verliert der nom. sing. in 
beiden sprachen das n. Man vergleiche z. b. déicsiu (von 
dec-u video) mit flec-sio (flexio) dat. deicsin mit 
flexioni dat. plur. deicsnib flexionibus u. s. w. oder 
genitiu (genitivus) mit einem allerdings nicht vorhande- 
nen aber doch möglichen *genitio. 

Auch die lateinischen feminina auf tric, d.h. suffix 
tar mit c vermehrt, finden sich nur im italoceltischen z. b. 
nathir — das c fällt im nominativ weg — lat. natrix, 
gen. nathrach = natricis u.s.f. Doch hat das altiri- 
sche diese bildung nur in wenigen resten. 

Bildungen des zahlwortes, durch die sich „das celti- 
sche dem deutschen und litoslawischen gegenüber dem la- 
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teinischen und griechischen an die seite“ stellt, hat Ebel 
in diesem hefte der beitr. p. 433 besprochen. 

Eben daselbst wird auf den classischen sprachen ana- 
loges in der bildung der steigerungsformen hingewiesen. 

In der declination trennt vor allem vom slawodeut- 
schen und weist nach dem ariopelasgischen das festhalten 
des b (bh) im dativ pluralis, während das slawodeutsche 
dafür durchweg m hat (braithrib, fratribus, bhrä- 
trbhjas, brätar&bjö aber bröthrum, vlükümü — das 
entsprechende wort fehlt im plural dem altkirchenslawi- 
schen — bröliams; die verschiedenheiten der sprachen 
im worte selbst gehen uns hier nichts an). Da sich die- 
ses m im casussuffixe bhi in allen anwendungen desselben 
und in allen nordischen sprachen übereinstimmend findet, 
so muls es sehr alt sein und es ist meiner meinung nach 
eines der stärksten zeichen der zusammengehörigkeit die- 
ser sprachen, den pelasgoceltischen und arischen gruppen 
gegenüber. 

Der gen. sing. und nom. plur. der männl. a-stämme 
stimmt im altirischen merkwürdig zu den entsprechenden 
formen des lateins, wie dies Ebel I, 174 dieser beiträge 
dargethan hat; am bemerkenswerthesten ist der gen. sing., 
der nur im latein und im celtischen i zeigt (z. b. fir aus 
"ert, in form und bedeutung = lateinisch viri). 

Die schlagendste übereinstimmung zwischen lateinisch 
und celtisch ist aber die bildung des mediopassivs mittels 
anhängung von r. Ich sage von r und nicht s, weil, wor- 
auf ebenfalls Ebel schon hingewiesen hat, aufser der 2. ps. 
sing. des lateinischen, nämlich -ris, für die man nach der 
analogie der übrigen personen und nach dem celtischen 
-sir erwartet (amasir für amaris), nirgend sich s zeigt, 
weder im italischen noch im celtischen, in welcher sprache 
ich bisher auch nicht ein einziges beispiel für die ver- 
wandlung eines ursprünglichen s in r auftreiben konnte; 
so dafs ich glaube für das celtische mit zuversicht die be- 
hauptung aufstellen zu können, dafs s hier nicht in r über- 
gehe. Die celtischen formen des mediopassivs stimmen 


die stellung des celtischen im indogermanischen sprachstamme. 445 


aber aufs genaueste zu denen des lateins (mit ausnahme 
der 2. personen), eben sowohl in ihrem gebrauche, als in 
ihrer form. Da man hier schwerlich an eine entlehnung 
denken kann, so liegt schon in dieser einzigen höchst selt- 
samen und nur italoceltischen form ein schlagender beweis 
für die enge verwandtschaft der sprachen dieser gruppe, 
für welchen freilich weitere bestätigungen nicht fehlen dürfen 
und nicht fehlen werden. Betrachten wir die einzelnen per- 
sonalendungen dieses mediopassivs. Das praesens mag hier 
allein in erwägung gezogen werden, die bildung ist im fu- 
turum und im perfectum wesentlich dieselbe. 

1. pers. sing. -ur aus -u des activs +r, wie lat. -or 
aus -o des activs + r. 

2. pers. -er; im paradigma setzt Zeufs wohl richtig 
-ir als organische schreibung an, da im activ von der en- 
dung der 2. pers. sing. nur i geblieben ist (wie im litaui- 
schen), an welches dieses r antritt. Hier weicht, wie 
gesagt, das lateinische ab, würde aber stimmen, wenn etwa 
-ris durch umstellung aus si-r entstanden wäre. 

3. pers. -thar regelrecht für -tar z. b. berthar = 


fertur; seribthar = scribitur; predchither = praedi- 
catur. Das activ endigt in der älteren form auf d (z. b. 
berid fert; beir = *beri ist jüngere form; auch von 


dieser wird auf die gleiche weise, wie sonst, die mediale 
form beri-r gebildet), an dieses d (= th) tritt das r mit- 
tels bindevocal an (a, i, e; meist durch assimilation an die 
vorhergehenden vocale bestimmt). Auch im lateinischen 
ist u blofser bindevocal und wahrscheinlichst aus o und 
dieses aus ursprünglichem a hervorgegangen. 

1. plur. -mar (-mir, -mer) = lat. -mur; das activ 
hat -m, die bildung ist also hier genau dieselbe, wie in 
der eben besprochenen 9. sing. (activ. beram = ferimus 
med. berammar (nicht belegt bei Zeufßs) = ferimur, die 
doppelung des m ist, wie oft, nur graphisch). 

2. plur. Bekanntlich hat für diese person das lateini- 
sche ein erstarrtes participium im gebrauche. Ebenso auch 
das celtische, nur hat es eine andre participialform ge- 


446 Schleicher 


wählt, nämlich die gewöhnliche form des participii prae- 
teriti pass. auf ta und zwar ebenfalls im nom. plur. masc., 
wie das lateinische. Die endung ist nämlich im altır. id 
= *idi = *ithi aus *iti; der vocal vor dem dental ist 
stets i, was nur wirkung eines ursprünglich auslautenden i 
sein kann; der bindevocal mag ursprünglich, wie in vielen 
ähnlichen fällen, a gewesen sein, welches durch umlaut re- 
gelrecht in i übergeht. Diese form hat sich, wie ich ver- 
muthe, so gebildet, dafs das ursprünglich nur dem part. 
praet. pass. zukommende suffix als ausdruck des passiven 
characters an den tempusstamm gesetzt ward; kurz das 
celtische verfuhr mit dem -*ti wie das lateinische mit dem 
-mini. Sollte auch diese vermuthung nicht stichhaltig be- 
funden werden, so steht doch auf alle fälle so viel fest, 
dafs celtisch und latein nur in dieser person einen andern 
bildungsweg für das mediopassiv einschlagen, als in allen 
übrigen; immerhin eine groíse übereinstimmung. 

3. plur. -atar, -etar, -iter -itir mit lautgesetzlich 
ausgestolsenem n vor t (n lebt aber fort in der wirkung 
auf diefs t, welches deshalb nicht zu th, d wird, was zwi- 
schen vocalen eintreten mülste); wir haben demnach mit 
völliger sicherheit -*antar -entar u. s. f. als ältere for- 
men anzusetzen. Die bildung ist regelrecht aus act. -at 
= *ant +r und zwischen beiden ein bindevocal, also 
ganz genau dem lat. -untur entsprechend z. b. scriba- 
tar = scribuntur, bertar (mit ausgestolsenm bindevo- 
cal) = feruntur. z 

Eine ausschliefsliche übereinstimmung zwischen celtisch 
und latein waltet ferner ob in der bildung des futurs mit- 
tels zusammensetzung mit der wurzel skr. bhü (dem oski- 
schen und umbrischen bekanntlich fremd). 1. pers. fut. act. 
-ub aus bu = lat. -bo z.b. predchob (für predchub) 
wohl aus *predc-bu (praes. predchim) = praedicabo. 
Als medialform setzt Zeuls gewils mit recht -fu-r = lat. 
-bo-r an (der wechsel von b mit ph, f kommt auch sonst 
noch vor, Zens p. 72, wie ja auch d mit th, g mit ch 
wechselt). 
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2. pers. sing. act. -fe wohl für -*fi = lat. -bis wie 
auch im praesens e und i sich in der 2. pers. s. act. finden. 
Zeuls setzt auch -ibe an. Fürs medium erschliefst Zeuls 
-fi-r. 

3. ps. sg. -bid, -fid = lat. bit z. b. predchibid = 
praedicabt. Medium -ibther, -fidir, -fither, -fider 
= lat. -bitur z. b. iccfidir, salvabitur. 

1. plur. -bem, -fam, -fem = lat. -bimus. Med. 
-fammar = -bimur. Der bindevocal des celtischen zwi- 
schen futurstamm und endung ist wohl älter, als das i des 
lateins (grundform des activs doch wohl -bhujämas). 

2. plur. erschlossen -bid, -fid oder -fith = lat. -bit. 
Medium -bid, also wie im praesens gebildet. 

3. plur. -fet (darneben vermuthet Zeufs wohl mit recht 
noch -fat, -fit) = *-fent, *-fant = lat.-bunt; med. 
pass. -fitir, -fiter (grundf. *-fantir oder *-bantar) = 
lat. -buntur. 

Wenn im altirischen fast durchaus bei den stammver- 
ben (im allgemeinen etwa series II, III bei Zeuls) der cha- 
racter des futurs b, f fehlt, so erinnert auch diefs auffal- 
lend ans latein; man vergleiche z. b. bere mit feres, bera 
mit feret, berat mit ferent. Die formen bera, berat 
nehmen sich völlig wie conjunctive des präsens aus (Zeuls 
p. 455 ist ebenfalls die ähnlichkeit des celtischen conjunc- 
tivs mit den futurformen ohne b, f aufgefallen). Nicht zu 
übersehen ist indels, dafs nach Zeuls besonders nach liqui- 
dem stammauslaute das zeichen des futurs fehlt, und so 
könnte denn doch vielleicht diese auf den ersten blick 
schlagende übereinstimmung sich genauerer untersuchung 
als nur zufällig ergeben. Zur entscheidung kann nur eine 
grölsere reihe von beispielen führen. 

Das perfectum des celtischen theilt das mit dem la- 
tein, dafs es mittels eines zwischen verbalstamm und per- 
sonalendung tretenden s gebildet wird; freilich ist diese 
bildung keinesweges auf stammverba beschränkt, wie im 
latein und sie hat auch nicht die weiteren besonderheiten 
des lateinischen perfects aufzuweisen. Auch kennt das 
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deutsche, besonders das nordische, ähnliche perfectbildun- 
gen, wenn auch nur vereinzelt (vgl. jedoch z.b. ro-gen- 
sam fecimus in seiner bildung mit man-simus). Dafs 
übrigens die in rede stehende form des celtischen ein wirk- 
liches perfect, kein aorist ist, hat bereits Lottner zeitschr. 
VII, 41 bemerkt. 

Der conjunctiv trennt ebenfalls das celtische vom nor- 
dischen und knüpft es ans arisch-pelasgische. Sein kenn- 
zeichen ist der bindevocal a (urspr. à, denn a würde in 
andre vocale ausweichen, je nach der umgebung). Nach 
Zeufs p. 455 sind die endungen des conj. sing. 1) -am, 
2) -a, 3) -a; plur. 1) -am, 2) -ad, 3) -at vergl. z. b. 
bera mit feras; berad mit feratis (die indicative 2. sg. 
bir aus *biri-s 2. pl. berid vgl. mit legis, legitis). 

Diefs ist, was sich mir fürs erste an gründen für meine 
ansicht von der zusammengehörigkeit von celtisch und ita- 
Dech darbot. Ich glaube, dafs man in den aufgezählten 
spracherscheinungen, zum gröfseren theile wenigstens, höchst 
bedeutsame übereinstimmungen zwischen celtisch und ita- 
lisch nicht verkennen kann. So viele ausschlie/slich eigen- 
thümliche bildungen dürften sich überhaupt zwischen zwei 
indogermanischen sprachfamilien nicht leicht auffinden las- 
sen, zumal nicht bei einer noch nicht ins genauere ausge- 
dehnten grammatischen erkenntnils der einen derselben. 
Ich vermuthe, dafs fortgesetzte forschung wohl noch mehr‘ 
derartiges zu tage fördern wird. 


Jena, Pfingsten 1858. Aug. Schleicher. 


Bemerkungen über die irischen declinationen. 
Zusätze und berichtigungen zu beitr. s. 333 ff. 
Nom. sing. Dr. Graves hat mich davon in kenntnifs 


gesetzt, dafs er in den ogaminschriften mehrere nomina- 
tive mit der endung -as, -os gefunden hat, z. b. corpimagq- 
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as, in neuerem irisch corpmac, corbmac, cormac*). Dies liefs 
sich auch im voraus erwarten, da der gallische nom. sing. 
der a-stämme auf -os endigt; cfr. tarvos (stier) auf dem pa- 
riser marmor und Segomaros in der Vaison-inschrift, wovon 
unten mehr. Was den ursprung des t der form int im 
nom. sing. masc. des artikels vor einem vocalisch anlauten- 
den worte anbetrifft, so kann ich nicht mit hrn. dr. Ebel 
(beitr. 156) übereinstimmen. Dieses t verdankt, wie mir 
scheint, seinen ursprung dem altirischen lautgesetze, nach 
welchem d vor aspirirtem s zu t wird. So z.b. wird 
in den sogenannten „Tirechan’s Annotations“ (Lib. Ardmach.) 
das infigirte pronomen d (welches aspirirende kraft hat, 
Z. 338) in dem verbum cusecar (= consecravit) zu t: dul- 
luid iarsuidiu patricc cu fiace + durind a loce les „ cutsecar 


(leg. cutsecar = cu-d-secar) „danach ging P. zu F. und 
mals seinen platz mit ihm aus und heiligte ihn“. Ebenso 
wird die partikel ind (= gallisch ande) zu int in intsliucht 
(= andeslictus?) intellectus: so torthamail (fruchtbar) 
O’Don. gr. 349 = toradsamail. So wird beim artikel gen. 
sing. masc. ind = san(d)i **) zu int in intsechtaigtha (simu- 
lationis) Z. 231 (leg. ints.): dat. sg. masc. isintsalm Z. 232 
(leg. isintsalm) = in san(d)uisalmui: der nom. sg. fem. ind 
== san(d)ä wird zu int in intsillab Z. 232: der nom. pl. masc. 
ind = san(d)i wird zu int in intsabindai (Sabini, Z. 237). 


*) Irisch mac (filius) altkymr. map = maqvas? (mak-vas, magvas? 
skr. wrz. mah?). Herr Lottner (zeitschr. VII, 26) hätte lieber mit dem goth. 
magus ir. mug, gen. moga, einen u-stamm, vergleichen sollen. 


**) Das d in dem artikel, welches sich im gen. sg. fem., gen. und acc. pl., 
und nom. pl. fem. und neut. assimilirt, halte ich für sehr alt, aber trotzdem 
für secundären ursprungs; vergl. con-d-ib (ut sit Z. 485) cen-d-acail coena- 
culo, Leb. Brece 27a, ten-d-o, alleman-d u. s. w. (Im cornischen kommt es 
nicht vor). Wenn ich recht habe, ist der stamm des artikels „sana“ (das s 
erhält sich in der zusammensetzung mit nichtaspirirenden präpositionen), wie 
schon von andern vermuthet, mit dem des relativpronomens identisch; denn 
das relativum und der artikel sind ursprünglich beide demonstrativpronomina. 
Im mittelirischen wird der nom. sg. mase. int zuweilen beim acc. sg. gefun- 
den, z. b. domolais a muirchertaig int oendia ulichumachtach bat [i. e. fot] 
chumang „du hast gepriesen, o Muirchertach! den einen, allmächtigen gott 
mit (all) deiner kraft“. Lebar Brecc 128a. Und beim dat. ocus adberid 
som nodbae locht forsint immun. Vorrede zum „Altus“. Lib. Hymn. „und 
er sagt, es findet sich kein fehler in dem hymnus“. 
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So intsamil (instar). Zu diesen beispielen kann man wahr- 
scheinlich noch hinzufügen inte (in eam) = ind’se? intiu 
(in eos) cfr. impe circum eam (weiter unten belegt) für 
imbse, impu (circum eos) Visio Adamn. Dals das bespro- 
chene gesetz die form int im nom. sg. masc. erklärt, liegt 
auf der hand. Meiner meinung nach mufs „intathir* ur- 
sprünglich „’sanas *(p)atär“ gelautet haben: daraus wurde 
nach abfall des p und hinzufügung des unwesentlichen d 
„sandasatär“; daraus, durch schwächung der vocale, aspi- 
ration des s und des t, ausstolsung des zweiten vocales in 
sandas, und wegfall des anlautenden s : indsathir, welches, 
dem gesetze gemäls, zu int athir wird. 

Gen.sg. Ein gutes beispiel des locativischen i des 
gen. sing. eines masculinischen a-stammes (s. vgl. gramm. 
2. aufl. s. 399) bietet dæi (dei 2.279) = dêvi. Eine inter- 
essante analogie zwischen sanskritischer und irischer decli- 
nation zeigt sich darin, dafs bei u-stämmen das altirische 
sowohl nichtgunirte als auch gunirte formen beim gen. sg. 
besitzt. 

So nichtgunirte formen: 

tairmchrutto (transformationis Z. 199) = tarmicrutvas 

crochta*) (crucifixionis, Patrick’s hymn.) = crucatvas 
gunirte formen: 

crotha**) (formae, vorrede zu Fiac’s hymn.) = crutavas 

erochtho (crucifixionis Z. 255) = crucatavas 
cfr. vedisch pagvas gegen bhänös, sünós u.s.w. u&ö'vog ge- 
gen nö&og. Was die weibl. ä-stämme anbetrifft, so glaube 
ich jetzt mit rücksicht auf meine voraussetzung beitr. 339, 
dafs der umlaut leichter durch die annahme erklärt werden 
kann, dafs sich (wie in druide, braithre = druada, druadans, 
bräthra = brätarän) das schlielsende a (= à) zu e schwächte, 
welches dann den vocal der vorletzten silbe umlauten lief. 
Noch einfacher dürfte sein: celt.i = lat. ae = skr. äyäs. 


*) Atomriug indiu niurt gene cr. con a bathius niurt crochta [cr.] 
con a adnocol ‚ich eine mich heute der kraft der geburt Christi mit seiner 
taufe, der kraft der kreuzigung [Christi] mit seinem begräbnils‘“. 


**) fer in chrotha sin. „Vir hujus formae“. 
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Dat. sg. Von weibl. ä-stämmen, deren dat. sg. nach 
Ebels hypothetischem paradigma (beitr. 182) ursprünglich 
auf í endigte, ist das wahrscheinlich älteste beispiel im 
celtischen von dr. Siegfried in der Vaisoninschrift bemerkt 
worden: 

CEFOMAPOC OYIAAONEOE TOOYTIOYE NAMAYCATIC 

EIQPOY BEAHCAMI COCIN NEMHTON 

was er so übersetzt: Segomaros Villoneos civis Nemausensis 
fecit [inaurabat?] Belesamae hoc fanum [nemed gl. sacel- 
lum Z. 1082]. Dat. sg. von einem fem. i-stamme: ar sancht 
Brigti. Brogan’s hymne, 23 (nom. Brigit, ebenda. 1. = 
Brigantis cfr. trindoti (nom. trindóit) Z. 1069. Dat. sg. von 
cathir (einem c-stamme?): oc in cathraig sin uli. Lebar 
Brece 695. In bezug auf die dat. sg. neutraler n-stämme 
„anmaimm, anmaim, dammaim, tedmaim, ingrammaim, sen- 
muim, anmim, senmim, ingrimmim“ bemerkt Ebel (betr, 171) 
„der dativ zeigt ein befremdendes m statt n: anmim, anmaim 
(nomini), welches durch assimilation entstanden scheint“. 
Die assimilation, auf die er hinweist, soll, wie ich glaube, 
seiner meinung nach durch das vorangehende m von anm-, 
senm-, tedm- u.s. w. veranlalst sein. Warum aber haben 
wir, wenn dem so ist, in der folgenden reihe menmain, 
brithemain, talmain u. s. w. und nicht menmaim, brithe- 
maim, talmaim u. s. w.? Wie früher angedeutet, ist die form 
auf -aimm (-imm), was, wie ich glaube, richtiger ist als 
-aim (-im), auf folgende weise entstanden: Der dat. sing. 
dieser neutralen n-stämme war ursprünglich ein nach der 
weise des sanskritischen sarvasmin (in omni) durch hinzu- 
fügung von -smin (locat. von -sma) an den stamm gebil- 
deter locativ; also anmansmin. Nun verschwindet im iri- 
schen n vor s (vgl. mias = mensa ` mis = mensis, ion. 
uge : cis = census), wobei der vorangehende vocal ver- 
längert wird. So erhalten wir anmäsmin. Hier wurde nun 
das à gekürzt und das s assimilirt, wie in am, amm (Z. 476. 
702) = skr. asmi, ammi(n) = [a]smas[mi] *). Nachdem es 


*) Kann die endung -immi, -imme (plur. 1. pers. praes. act. Z. 433) = 


29* 
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zuvor umlaut verursacht hatte, fiel das -in des suffigirten 
pronomens weg, also anmaimmin, anmaimm. Man könnte 
also, wenn dieses richtig wäre, die genetische entwickelung 
von „anmaimm“ so darstellen: anmansmin, anmäsmin, anmam- 
min, anmaimm. Freilich kann, wie schon von dr. Siegfried 
vermuthet, die form in rede offenbar auch so entwickelt 
werden: scil. anmanbi, anmambi, anmammi, anmaimm (-bi 
= -pı, cfr. Sieft, KorvAndovo-gpiv). 

Sind die adverbien iaram, iarum (postea), riam (antea) 
versteinerte casus, oder superlativformen, wie demum? vgl. 
auch cetu, ceta, cita (primum) cfr. wälsch kentaf, kyntaf, 
primus. 

Acc.sing. Der accusativ von ben mit dem herüber- 
gezogenen n: rochuiris in mnai nultaig dia tir (du sandtest 
die ulsterfrau zu ihrem lande. Fled duin nan ged). So 
im acc. von einem c-stamme: Fri Echdaig n Iuil. „Seirglige 
Conculainn“, Lebar na Uidre, veröffentlicht in d. zeitschr. 
„Atlantis“ no. II, Dublin 1858, mit einer übersetzung von 
Mr. Curry. 

Locat. sg. Folgendes sind beispiele von locativen 
von n-stämmen: cretim treodataid forsin (die handschrift 
anscheinend foisin) oendataid in dulemain („ich glaube 
an (die) dreieinigkeit bei der einheit in dem schöpfer“. Pa- 
trick’s hymn. nom. dülem); innsid Congal a scela coleir, 
ocus a imthusa itir albain ocus erinn „©. erzählt seine 
nachricht ausführlich, und seine abenteuer, sowohl in Alba 
(Schottland) als in Irland“ (Fled duin nan ged, 64). — Ich 
glaube locative zu erkennen in den conjunctionen intain 
(quum) cein (donec, quamdiu; leg. céin? aber dies ist viel- 
leicht ein abl., vgl. dichéin Z. 675 e longinquo, dudum, ab- 
geleitet von cian remotus, stamm cêna), und in folgenden 
adverbien: iartain (postea) amaig (auíserhalb, draufsen) aréir 
(letzte nacht) amhain (tantum) [neuir.] calleic (in omni loco? 
omnino.) feib (wie) etir, itir (omnino) sechtair (foris) antuaith 


-a + ammi sein? die endung aimm, -imm (-aim, -im) sg. 1. pers. praes. act. 
Z. 430, 431 (heutigen tages -aim, Am. nicht amb, -imh) = skr. Amt, aus 
-a + asmi? cfr. vedisch vadämasi (dicimus) = vada —- asmasmi? 
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(in septentrione) anäir, airther, oirthir (in oriente) uaithed 
(== ótadi) (in solitudine, allein). Vielleicht auch in ilei 
(huc) immallei (simul). Wenn Benfey (zeitschr. VII, 126) 
recht hat, so haben wir eine spur eines locativs in der 


präposition con = cum. Auch das suffix in der präposi- 
tion cen (sine: sie hat aspirirende kraft und wird bei Colm. 
hymn. v.49 cain = ca-ne? geschrieben) könnte ein loca- 


tiv gewesen sein (cf. Schweizer, zeitschr. II, 357). Eine 
superlativform von cen, nämlich cenmi (vergl. remi, tarmi, 
com — conmi, iarm bei Z. 1133) zeigt sich in cenmithä 
(excepto), worin das tá ohne zweifel die 3. pers. sg. praes. 
des verbum subst. (än (= do + w. vas? dr. Siegfried) 
ist”). óre (quia) amne (ita, sic) made (sine causa Z. 564) 
indimmdae (examussim) nuie (nuper Z. 587) sind mögli- 
cherweise instrumentale. Was den loc. raith (betr, 335) 
leg. räith, angeht, so habe ich seitdem durch dr. Reeves 
eine stelle aus dem „buch von Armagh“ erhalten, welche 
den acc. pl. räithi enthält; ráth muß also ein fem. i-stamm 
sein. Die conjunctio nominalis amal ut, sicut, scheint ein 
beispiel vom loc. eines i-stammes (masc. oder neut.) und 
= samaläu zu sein. Die conjunctionen ceine (donec) cam- 
maib (tamen) dim (ergo) dana (igitur) sceo, sco (et) schlie- 
(sen wahrscheinlich declinationsformen ein; aber für mich 
bleiben sie aufserordentlich dunkel. Nammä, nanmä (tan- 


*) Der sing. des verbum findet sich bei Z. 615 cenmithä inna annımann 
dilsi (exceptis nominibus propriis) cenmithä innahi asrubart (exceptis eis quae 
dixit) aus dem einfachen grunde, weil anmmann und innahí neutra sind. So 
bei Z. 894: nifil chumtubairt ata (nicht atát) 'nanmman sidi (non est du- 
bium quin sint nomina haec). Der plural in einer etwas verschiedenen form 
findet sich in Lebar na Uidre, angeführt bei Petrie R. T. 99, mit einem 
männlichen nomen der menge: issin Bruig imorro noadnaictis iat.... cen- 
mothat triar (sie pflegten sie in B. zu begraben mit ausnalhme von 
drei personen): cenmothat na huigi nama (aufser den eiern allein. Fled duin 
nan ged). Diese form hat noch eine andere bedeutung, nämlich „noch au- 
fser(dem) (besides)“ ocus cöicat éces a lin cinmothat &csine (handschrift 
ecsine) Cormac gloss. v. Prull „und 50 dichter waren sein gefolge, noch 
aufser gelehrten“; wörtlich „dichterlein“ (dcsine, diminut. von dces). Hier- 
aus geht hervor, dafs Zeuss 615 keinen grund hat, die frage aufzuwerfen „an 
recta sint quae proferuntur apud O’Donov. p. 266 cenmothä, cenmothat*. 
(cenmotha in ceteaiptell. Vorrede zu dem Altus Prositor lib. hymn.). 
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tum, solummodo) cenmä (excepto) scheinen fälle superlativi- 
scher formen, sind mir aber dunkel. 

Voc.sg. Bei einem männlichen i-stamme: a melbrigte 
elvsenair (o M. incluse!) Z. praef. XIV; a eochaid, a rig- 
ruire! (Fled duin nan ged 60, nom. echaid, ruire, gen. 
echach, ruirech. Beitr. 347. 348) a ruire nime! Schlacht 
von Mag Rath. 120. Bei consonantischen stämmen stimmt 
der voc. sing. mit dem nom. sing., und, wie ich glaube, der 
voc. plur. mit dem acc. plur. überein. 

Abl.sg. Ein versteinerter ablativ scheint vorzuliegen 
in dem adverbium iarnaid (postea, angeführt beitr. 334). 
Das schliefsende d jedoch kann ein suffigirtes pronomen 
sein. Vgl. indid (in eo) uad (ab eo). Aber es kann kaum 
in zweifel gezogen werden, dafs das ablativ. d erhalten ist in 
den adverbien innurid (letztes jahr. Cormac. vgl. onnurid gl. 
ab anno priore Z. 565 cfr. zend. yàrë), inchobaid gl. concia- 
nenter, indäirmith gl. summatim Z. 563, samlaid (ita) Z. 564, 
und vielleicht in anderen adverbien auf -id, -ith Z. 563, 
vergl. auch die conjunction emith, emid (tamquam). Man 
beachte auch beos (adhuc), jetzt fos, cetus, cetamus (erst- 
lich), vergl. öu@g, oürwg, oe? Das d des abl. sing. der a- 
stämme mag in früher zeit zu u vocalisirt worden sein, 
wie im nom, sing. vieler d-stämme. Daraus läfst sich die 
identität der dative und ablative im allgemeinen erklären. 
Was die weibl. iä-stämme anbetrifft, so habe ich wenig- 
stens zwei fälle des abl. sg. aufgefunden: hi sochaide, Petr. 
hymn. (dat. sochaidi) felire gl. codice Z. 22. etarcert di 
phecthib et cobre domunde Z. 1052.gl.26 „sich von 
sünden und weltlicher unterhaltung trennen“. 

Nom. dual. Von einem nomen der verwandtschaft: 
Gaibther dono patrice isindorccuinsin 7 a di fier *) .i. lupait 
7 tigris („P. wird gefangen bei jener plünderung, und seine 
beiden schwestern, nämlich L. und T.“ Tripartite life of 
S. Patrick.) Von einem ant-stamme: di tiprait indsin 


*) Nom. dual. der s-form dieses wortes: Conchess imorro a mathair, 
Inpait 7 tigris a di siair (vorrede zu Secundinus hymn. Leb. Brecc) ; rogabad 
patraic iaram 7 a di siair, ibid. 
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(zwei brunnen sind dort. Buch von Leinster, angeführt bei 
Petrie’s Tara 119). 

Gen. dual. Ich wurde von der form oig in O’Reil- 
]y's lexicon dazu verleitet, óg (virgo) für einen i-stamm zu 
halten. Die form ögaib (nicht ögib) in „con ogaib he- 
renn impe“ (mit den jungfrauen Irlands um sich. Colmäns 
hymn. 1.46) beweist, dafs óg ein ä-stamm ist. Ich habe 
seitdem ein beispiel des gen. dual eines weiblichen i-stam- 
mes gefunden, nämlich: mathair.... comgain mic da cerda 
i. e. mater C. filii duarum artium (Aengus angeführt Todd 
lib. hymn. 85 cerd in Z. cerdd cf. cerddchae gl. offi- 
cina). Ceard s. f£. OR. Skr. wurz. kr. Z. 997. — Der gen. 
‘dual. von dúl wird daher dúla, dúile = dülyas? dûlyaus? 
lauten. — Gen. dual. eines männlichen a-stammes: i cath 
Cluana da tarb (i. e. in praelio campi duorum tauro- 
rum [tarb, nicht tharb] annalen von Boyle, angeführt 
von O’Don. gramm. 446. Was arad (beitr. 345) betrifft, 
so ist daselbst dieses wort nach Mr. Curry’s meinung der 
gen. dual. von ara (wagenlenker), ein d- (oder t-?) stamm. 
Arad ist auch „eine leiter“. Cormac. Gen. dual. eines 
u-stammes: lacha (Fled dúin nan ged. 80. 82) = lacvaus? 
Cloch atá in Dún dä lacha Is fin a comtrom d’ör datha 
„ein stein (welcher) an dem fort von zwei seen ist, ist sein 
gewicht glänzenden goldes werth*. Für das ch cfr. ech 
= acwas. 

Dat. dual. (s. beitr. 350, 351). Ein drittes beispiel des 
herübergezogenen n von diesem casus findet sich in Adam- 
nän’s vision: in an dib nairechtaib dermäraib, i. e. in ih- 
ren zwei ungeheueren versammlungen. — Dat. dual. neut. 
ia-stamm: moirseser (nicht moirseser) ar dib fichtib i. e. 
72x20, Aengus, angeführt von dr. Todd lib. hymn. 90. 
fichte, 20, Z. 1125. acc. temp.: trifichtea bliadne 60 (3X 20) 
jabre. Tirech. trifichte blia. Fiac 20. _ 

Acc. dual. Ich habe ein, aber auch nur ein altes 
beispiel eines acc. dual. eines männl. i-stammes gefunden: 
OR [leg. ORAIT] AR II CANOIN (i. e. oratio pro duo- 
bus canonicis), eine inschrift des 8. oder 9. jahrhunderts, 
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welche ich letzten herbst von der mauer von Tempul Bre- 
cáin auf der insel Aranmör abgeschrieben habe. Acc. dual. 
eines nomens der verwandtschaft: rorensat a di síair i 
conallib muirthemnib (sie verkauften seine beiden schwe- 
stern in C. M. vorrede zu Secundinus hymn.). 

Loc. dual. Diblinaib (utrobique Z. 564, ad v. in 
duabus partibus) scheint identisch mit dem dativ. 

Nom. pl. eines neutralen t-stammes: ubi fiunt trai- 
gid comamserda comfodlaide co cutrummas fo airse 7 tels. 
Vorrede zu Altus Prositor lib. hymn.; is amlaid dono do- 
roimsi patraic in ferta .ı. secht xx. it [fichit] traiged 
isind lis 7 secht traiged xx. it isin tig moir (Trip. Life 
of Patrick). Die formen traigid, traiged (acc. pl. traigid, 
Z. 274), scheinen = tragate, eine geschwächte form von 
tragatä. Oder eher = tragati. Cfr. des (proprius) gen. 
sg. m. dilis, dat. sg. m. dilius, acc. pl. neut. dilsi. 

Gen. plur. Der gen. plur. von mäthir ist mäthar(n) 
(nicht mäthre) = unr&o-»v, und weicht daher von athre, 
bráithre ab. Daher huathraib a máthar Z. 271 „von den 
vätern ihrer mütter“. tancatar ind uain (= avigni? lat. 
agni) *) cohopunn docum a mathar. Tripartite Life of S. 
Patrick „die lämmer kamen plötzlich zu ihren müttern“. gen. 
plur. von dia: ar ba do thuaith déa (= dövän) a ben 
„denn seine frau war aus dem volke der götter“. Lebar 
na Uidre, citirt Petrie’s R. T. 99. 

Voc. plur. eines männl. i-stammes: a iudeu 7 geint) 
hireschu „o Judaei et gentes fideles“ Z. 251. 

Abl. plur. domnu murib „profundior maribus“ (Bro- 
gans hymn. 18. Lib. hymn.), über welchen worten die glosse 
„fudomnu quam mare“ steht. lire rennaib nime Leb. 
Brecc. citirt O'Don. gramm. 370 (lire = altir. liriu. Cf. 
plêrus, miýone). 


*) Andere beispiele des verlusts des g in der verbindung gn: fén plau- 
strum cf. vagns, dorónta (facta sunt) Z. 468 statt dorognta; dogniu facio. 
G ist auch in der verbindung gr dem wegfall unterworfen, vergl. ár (strages) 
mit Veragri. Zuweilen fällt es weg, wenn es vocale auf beiden seiten hat: 
seol (segel) septien (septuaginta) sén, Wall. swyn == segen? maam Z. 287 
(= magama) maximus; yfi (regi). biáil gl. securis Z. 1092 ahd. bigil. 


bemerkungen über die irischen declinationen. 457 


Stämme auf -ant. 


Bräge*), dinu (agna), fiadu**), cara, náma (osor, ho- 
stis, na- amants?), welche ich beitr. 342, 343,344 angeführt 
habe, und zu welchen man lóche***) (blitz) Nuada ein 
mannsname, gen. Nuadat und tipra (eine wasserquelle: gen. 
sg. na fir-thiprat. Schlacht von Magh Rath 232 dat. sg. eirg 
don tiprait. Leb. Brece, citirt von O’Don. gramm. 249. 
dual. di tiprait. Buch von Leinster) hinzufügen kann, sind 
offenbar ant-stämme +), vielleicht urspr. praesens- partici- 
pia. Man vergl. mit bráge (cervix = brâgants) das neukym. 
breuant, wo das g, weil zwischen vocalen stehend, nach 
einer durchgreifenden regel verloren ging. Mit cara (freund) 
vgl. neukymr. carant (ein verwandter) pl. ceraint, verwandt- 
schaft (= altir. carait = carantes). Vgl. auch die altkelt. 
namen Trinobantes, Boiyavreg. Fiadu, ein name für gott, 
noscens, sciens? (dat. sg. diar fiadait ba sercach. Aengus 
Fél. 14.jan. abl. hi fiadait ib. 6. apr.) wird abgeschmackter 
weise von dem scholiasten im lib. hymn. von fo (gut) und dia 
(gott) abgeleitet. Fiadu = vedants. Das wort lebt noch, aber 
stark verstümmelt: ata a fos ag fiadh++) (gott weils es, 


*) Acc. sg. sinis int anmanna a bragit „das thier streckte seinen nacken 
nach vorne“. Handschrift, angeführt von O’Don. ` Schlacht von Mach Rath 
333. gen. sing. don uball bragat, gl. gurgulioni, Lebar Brecc. dat. sg. do 
bragait gl. gutturi (== bräganti) ibid. iarnglenamain enama bratan in a 
bragit (nachdem der grat eines lachses in seiner kehle stecken geblieben 
war. Lebar na huidre). abl. pl. imbraigtib O’Don. gram. 441. 

**) Gen. sg. fiadat (mit längezeichen über dem i) in Harl. 1802 fo. 86. 
Fotuth c. [cecinit]: 

eccna intliuet comarle 

fis nert gaire gur 

omun fiadat for bith che 

secht dana de dun 
i. e. weisheit, verstand, rath, kenntnils, macht, strenge wachsamkeit, die furcht 
gottes in hiesiger welt (sind) gottes sieben geschenke für uns. 


***) Gen. sing. déne lóchet (leg. löchat) Patrick’s hymn. abl. luathither 
lochait (schneller als blitz. Cormac). Vgl. lu-men = luc-men, goth. lauh 
möni. Skr. wrz. ruč, vergl. gramm. $. 793. 

T) Hier wäre auch det (wall. dant, skr. danta statt adanta, od, w. 
ad, essen, Meyer V, 370) dat. sing. do déit gl. ad dentem Z.9, zu er- 
wähnen. 

tt) Siehe Toruigheacht Dhiarmuda agus Ghrainne ed. S. H. O’Grady. Du- 
blin 1857. veröffentlicht von der ossianischen gesellschaft p. 194. 
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ad v. est ejus scientia apud deum), welches im altirischen 
atá afis ochiadait lauten würde. Mit dem voc. sg. a fiada 
vgl. Ar}& vom stamm /riav(r). Mit dem gen. sg. fiadat 
== vedantas vgl. skr. bharatas = g£oovrog. Der acc. pl. 
dieser ant-stämme auf ea (näimtea, cairtea, s, beitr. 345) 
bleibt mir etwas dunkel. Vielleicht steht ea für ia — ë = és 
(nämantes, carant&s?), oder das thema ist eher erweitert 
worden — vergl. lit. auganczu (augant-i-u) = lat. au-gent- 
i-um (s. Curtius VI, 91); Aoyo-ı-0ı, çivêshu = giva-i-su. 
Sogar in der vocalischen declination finden wir la haitgliu 
Colm. 43, aingliu (angelos betr, 344) la laign-i-u Tirech. 14. 
lagn-i-u Z. 944. (Lagenienses) clerchiu (clericos Lebar 
Brecc. 30b). ailichth-i-u gl alternationes Z. 256 (nom. sg. 
ailigud, ein u-stamm). Also cairtes == carant-i-ans. 


Stämme auf g und c, cc, sc (le, roi 
Mit rücksicht auf formen wie Allobroges und Caturi- 
ges könnten wir wohl erwarten, g-stämme im irischen zu 
finden. Ein solcher ist jedenfalls rig (r&x) = rigs, gallisch 
rix, reix, goth. reiks, welches so declinirt wird: 


sg. nom. rig = rîgs, rix pl. nom. rig = riges (-is?) 
gen. rig = rigas gen. rig(n) = rigän 
dat. rig = rigi dat. rigaib 
acc. rig(n)=rigen (-in?) acc. riga = rigäs = rigans 
voc. rig = rigs, rix voc. “riga (acc. pl. statt d. voc.). 


Der acc. sg. und nom. pl. sind früher nicht belegt gewe- 
sen: acc. ronsoerat an ernaigthi co rig nilainglech nuasal 
(handschr.: corig nilainglech nuasal; Colmán’s hymn. 10. 
lib. hymn. 5a) i. e. „mögen ihre gebete zu dem viele 
-engel-besitzenden (ilainglech(n) noAvayysAov) erhabenen 
könig uns retten!“ ateoch rig namra naingel (Sanctäins 
hymne lib. hymn. v. 1) „ich beschwöre den wunderba- 
ren könig der engel“ nom. plur. ar ite u. rig dogabsat 
herind iar cretim*) (annalen von Innisfallen, angeführt von 


*) Nom. cretem s. f. cfr. cretmech (credulus) eretes (qui credit) von crettim, 
eretim (credo) statt credtim == skr. graddadhämi (ich schenke glauben). Eine 
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O’Don. gramm. p. 447) „denn 5 könige nahmen Irland nach 
(dem) glauben“ d.h. nach der einführung des christen- 
thums; ait im batar rig temra[ch] „der ort, an dem die 
könige von Temair waren“, Lebar na Uidre, angeführt von 
Petrie R. T. 98. Die von mir (beitr. 380) belegten nom. 
pl. auf -c, -o sind beispiele des gewöhnlichen mittelirischen 
gebrauchs, den acc. pl. statt des nom. pl. zu setzen. Si- 
cherlich ist der nom. plur. von rig niemals rigain, welches 
Zeuls mit vollem rechte für ein diminutivum statt rigäin 
angesehen hat. gen. pl. mit herübergezogenem n: hö aim- 
sir na V rig naurderc „von der zeit der 5 bemerkenswer- 
then könige an“. Lebar Brecce, angeführt bei Petrie R. 
T. 80. 

Was die c-stämme anbetrifft, so führen uns die na- 
men Zeougxeg, Eburovices, ’Ogdovıxeg und vielleicht Sego- 
vax auf die vermuthung hin, dafs solche im irischen existirten. 
Liacc (stein) wälsch llech, casc (pascha) und die mannsna- 
men Pätricc Carbacce und Maddoc (wallis. Matoc, Madawg) 
gehören zur c-declination. Ebenso vielleicht scoloc (ser- 
vus, vgl. schalk) cilice (cilicium) Jore (trames) brecc (men- 
dacium, vergl. brecairecht gl. astutia), bace (ligo) seboce 
(falco, leg. seboe? kymr. hebawg) maroc (formica? H. 
2.13 gl. iolla (sic) iovAog scolopendra? vergl. wälsch myr 
formicae und Kuhn’s zeitschr. III, 50, 66) blonac (arvina, 
vgl. wall. blonec gl. adeps) menice (frequens wall. mynych) 
inrice (dignus). 

Gen. sing. is bess didu ind liacc [= l£ccas] berir 
ilbeim friss et intí dothuit fair conboing (cfr. skr. bhanakti) 
a chnämi, inti for a tuit som, imorro, atbail side Z. 609 
„dieses nun ist die art des steines [scil. lapidis offensionis]: 
viele anstölse werden ihm gegeben, und der, welcher auf 


tenuis stellt im altirischen oft eine reduplicirte media vor. So schreibt man 
für rupu (fuit) auch robbu = einem skr. prababhüya (das p in nipi, nipat 
(non est, non sunt) = bv, skr. bh-v-, wie artu = ardvu). Die wurzel bar 
(skr. bhar, bhp) reduplicirt (biur = bibharmi): daher atropert (dedit. Tirech. 1) 
== ad-pra-bibart? dubbert (dedit. Tirech. 17) doopir (privat) = do-o-bi- 
barti; epiur (dico) = atibibarmi? aspert (dixit) autrupert (dixit) Z. 1006. 
adopart (obtulit Tir. 4). dubber (da. Tir. 3). 
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ihn fällt, zerbricht sich die knochen, der aber, auf welchen 
er fällt, der kommt um“. Cianan doim-liac Aeng. nov. 
24. gilla mac liac Harl. 1802 am ende. do inis maddoc 
„nach Maddoc’s insel“*), Z. praef. XV, satharn casc in- 
nocht (sabbatum paschatis hac nocte 2.1130). satharn sam- 
chasc (Z. praef. XV). i fescor na case Lebar Brecc, ci- 
tirt bei Petrie R. T. 59. Die abwesenheit des umlauts im 
genit. pátrice (betr, 353), nicht pätrece = pätriccas kann 
durch die aunahme erklärt werden, dafs die endung -as 
schon verloren war, als P.’s name den Irländern bekannt 
wurde. Asbert pat[ricc] na regad chenel carbacc tar 
buidin. „Tripartite life of Patrick“ in Mus. Brit. 

Dat. sg. foaid for leicc luim (dormiebat in lapide 
nudo. Fiac. 16) forruib a chois forsind leice (Fiac’s hymn. 
v. 4) „er stemmte seinen fuls gegen den stein“. Mittelir. 
lar minchaisc Tigern. AD. 1066. 

Acc. sg. in caisc Z.8 adella in pat[rice] naile. Fiac 
53 „er ging zu dem andern Patrick“. `bréic (mendacium 
Z. 587, vielleicht jedoch ein weibl. &-stamm: Na taibred 
cách úaib breic imm alaile. 

Gen. plur. osoillsi + oetrochta liace logmar. Vis. 
Adamn. 

Dat. pl. for leccaib. Vis. Adamn. coleccaib ibid. 

Acce. pl. rosuidiged iarum gemma gloinide 7 leaga 
logmara and „dahinein legte er darauf glänzende edelsteine 
und kostbare steine“ Lebar Brece. mittelir. leaga = altır. 
lecca. Trotz der geringen anzahl der beispiele wird das 
folgende paradigma wahrscheinlich das richtige treffen: 


sing.: plur.: 
nom. liacc = lëccs *leice = löcces (is?) 
gen. liacc = l&ccas liacc(ü) = l&ccän 
dat. léice = lêcci leccaib 
acc. leicein)—leccen(-in?) lecca = leccäs 
voc, *liace = leccs *lecca (acc. pl. statt des voc.). 


Ich habe noch keine beispiele des duals gefunden. 


*) Diese kleine insel, welche ihren namen von S. Maddoc von Ferns hat, 
liegt im see von Templeport, grafschaft Leitrim, und dort scheint der schrei- 
ber des Codex Prisciani Sancti Galli geboren zu sein. 
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Stämme auf s. 


Diese stšümme sind, wie áis skr. äyus, nim *), nem (= 
namis) skr. nabhas (s. beitr. 159), im allgemeinen zur voca- 
beschen declination übergetreten. Dagegen wurde mi (men- 
sis) ohne zweifel nach der consonantischen declination flec- 
tirt, wie im griechischen und zend, und zwar so: 


sg. nom. mi pl. nom. mis 
gen. mis gen. mis(n) 
dat. mis dat. misaib 
acc. mis(n) acc. misa 
voc. mi voc. misa. 


` Nom. sg. cach mi aescai (quivis mensis lunae. Z. 312). 
ace. sg. asechtmain i mis a mis itreimsi (schlacht von Magh 
Rath, ed.O’Don. 108; nur mittelirisch). gen. sg. for kl. cach 
mis (an den kalenden jedes monats. Z. 1074). dat. secht- 
main for mis. Fled duin nan ged 12. isintsesed mis (im 
sechsten monat. Lib. hymn.). acc. pl. diambedis firu [ace. 
nach dem verb. subst. siehe Z. SOA) Erenn fri tri misa 
isin dún „wenn die leute von Irland in der festung wären 
auf drei monate“. (Fled duin nan ged, ed. O’Don. p. 24). 
Die meisten der von O’Don. gramm. 108 gegebenen for- 
men sind regelmäfsig genug, aufser dafs der acc. plur. die 
stelle des nom. eingenommen hat. Ob cengcedais (= nsv- 
tnxoorj) auch consonantisch declinirt wurde, bin ich noch 
nicht im stande zu sagen. gen.sg. robenad cloce aidche 
(leg. aidchi) domnaig cengcedais („die glocke läutete in 
der nacht des pfingstsonntags*. Predigt über das leben des 
S. Columba, aufbewahrt im Lebar Brecc). nom. pl. Tri 
cengcaidis colamcilli a gen, a bathis, a bas (3 pfingsten 
des C., seine geburt, seine taufe, sein tod (Naemlısenchas, 
angeführt bei Reeves, Vita Col. 311)). Gilla, kymr. Gil- 
das? ist vielleicht ein s-stamm: dauid in gilla dana (D. 


*) Ni artu (== ardvu) ni nim ni domnu ní muir ar noibbriathraib 
rolabrastar cr[ist] assa chr[oich] Z. 926 i. e. weder die höhe noch der him- 
mel, weder die tiefe noch die see, übertrifft die heiligen worte, welche Chri- 
stus von seinem kreuze aus sprach. 
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der kühne jüngling. Colmän’s hym. 12). acc. sg. carthai 
iarsin findabair... ar a airdsgelaib in gilla sin. Buch von 
Leinster. Táin bó fraich (nur mittelirisch). 


Einsilbige stämme auf lange vocale und diph- 
thonge. 


In der gramm. celtica, Cormac’s glossar und dem lib. 
hymn. kann man eine reihe einsilbiger stämme auf á, é, í, 
ó, ú, und auf die diphthonge ai, ái, áu, ei, eo, éo, eu, iu, 
óa, ói, ui finden. Einige von diesen (z. b. li, bó, clú, óa, 
ói) haben sicherlich ein v verloren: andere (z. b. gai) ha- 
ben vielleicht s verloren: andere (z. b. sái) haben vielleicht 
g verloren. Viele jedoch bleiben mir dunkel. So von stäm- 
men auf á: lá (dies. Z. 280 neut. acc. pl. fri secht laa na 
sechtmaine. Fled duin nan géd.); blá (gelb) = flavus auf é: 
fé (eine ruthe, um gräber und leichname zu messen, Corm.), 
ré (spatium: ré nach cian etarru. Vis. Adamn.), ré (mensis 
Z. 314), glée (clarus Z. 23), dé (vapor? Fled duin nan géd 
60), ré (tempus: issirræchoir (leg. is ir *) ré choir) immum- 
ruidbed „ich wurde zur rechten zeit beschnitten“ Z. 475), 
ocht ngné (octo formae. Z. 971) in da gné (duo formae 
Z. 276); auf i: fi oder hi (schaar) Hi die insel Iona. abl. 
in hi lib. Hymn. ed. Todd. 204. acc. hi ebenda. gen. Iae 
Aeng. Fel. Sept. 22. cli (sinister. Z. 67: for laim chli), li 
(color, splendor. Welsch liu, corn. liuor gl. pictor Z. 1110, 
lat. liv-or ahd. pli gen. pliwes zeitschr. IH, 157. ar li gl. 
propter gloriam vultus Z. 24 co li, cum splendore CO" Don, 
gramm. 282), ni (res. do nephni gl. ad nihil Z. 830 na ni, 
res. pl. Z. 442), bi (gl. pix Z. 25. wallis. pyg), clii (ein 
dichter der dritten classe, Corm. v. Anair); auf 6: ó auris 


*) Durch r schlage ich vor anzudeuten, dafs r aus einem nasal entstan- 
den ist. Ohne ein solches zeichen (welches ein ésca „mond“, genannt wer- 
den mag) könnte eine form wie arropredchad Z. 53 entweder wiedergegeben 
werden durch „nam praedicatum est“ oder durch „quod praedicatum est“; 
dagegen könnte kein zweifel bleiben, wenn wir schrieben: ar ropredchad 
(i.e. an r.): „quod p. e.“ Ebenso würde man, wenn man innarrath „innar 
rath“ schriebe, sogleich erkennen, dafs dasselbe für innan rath (røv gra- 
tiarum) und nicht für in ar rath (in gratiâ nosträ) stünde. 
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Corm. di óe II aures Corm. v. dabach bó = bos, bovis, gen. 
sing. bou ,monasterium quod latine campulus bovis dicitur, 
scotice vero Achedbou“ (Vita Col. ed. Reeves; in zwei hand- 
schriften achetbbou, achadhbö; gen. pl. innam bo, Brogan’s 
hymn.50. vgl.altkymr. boutig gl.stabulum), cro (mors, Corm. 
gen. im baile cro lib. hymn. lege crö?), al lín ló (numerus 
fimbriarum? Vorrede zu Secundinus hymn.), cro (gl. casula. 
Handschr. in d. bibliothek d. Dubliner universität H. 2. 13. 
leg. cró neuir. n. pl. craoithe), fo ró .ı. fo úir (Corm. v. 
Gaire), fo (bonus, lib. hymn. passim) *); auf ú: don (fama, 
gloria Z. 31), clú gl. rumor Z. 68 (= clava?), brú (margo) 
brú, venter, wallis. bru. gen. sg. bronn abl. sg. Amal soeras 
Ionas faith a bru mil moir Lib. Hymn. 5b „als er den pro- 
pheten Jonas aus dem bauche des wallfisches rettete“. cru 
(roh) = crudus. dú (locus. dat. sing. duu Z. 945), cruu 
(cruor Corm. vergl. zeitschr. I, 237), cnu (nux, statt cnux? 
Corm. neuir. gen. pl. cnodh, cnudh O Don, gr. 108. vergl. 
altn. hnot e. nut.). 

Diphthongische stämme: cai, auch cae? (domus Corm. 
cf. casa? cerddchae gl. officina Z. 70), cai (via. Corm.), gai 
(hasta cf. Taıoaroı Z. 64), sái (gl. sagum Z. 73), gäu (auch 
gáo, go, gu, wall. gau, falsus Z. 37), „juxta Cei stagnum“ 
(Vita Columbae ed. Reeves p. 129), leo (ein glied. Corm. 
v. Larag), bréo (flamma Z. 944), eu (gl. stipes Z. 42; iden- 
tisch mit eo gl. lignum Leb. Brecc.?), fiu (dignus Z. 42. wall. 
gwiw Z. 127; nit fiu sinn, wir sind nicht werth Leb. Brecc. 
121) biu (vivus, statt gvivus? auch béo, beo wall, byw 
Z. 42), nom. pl. bii Z. 835 óa (jecur Z. 28 wall. afa, bre- 
ton. avuj) nom. und acc. coi (das weinen. Lib. hymn. 3a 
dat. ocoi leg. oc coi ibid.), cói (kuckuk? Z. 929), clói (gl. 
clavi Z. 1108; clúi thened tria na tengthaib, nägel von 
feuer durch die zungen. Vis. Adamn.), nói (navis; gen. noe. 
Z. 67), ói (gl. caera Corm. == ovis skr. avis), toi (quietus. 
Wall. taw?), sui (ein doctor, ein sehr gelehrter mann: roleg 


*) Vergl. in der jetzigen sprache anró (unglück, mifsgeschick) n. pl. 
anrda (ró, gedeihen), iargnd (angst) nom. pl. iargnda. O Don, gr. 104. 271. 
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iarsin i corcaig corbo sui lib. hymn. 3a, er studierte danach 
in Cork, bis er ein „sui“ wurde. acc. pl. roleg suthe. Lib. 
hymn. 6a) ein t-stamm? 

Der mannsname Fiachna (latinisirt Fechnaus in der 
Vita Columbae) scheint anomal: gen. sg. is mac fiachna, 
is ua fiachna, is ingen fiachna a mathair (er ist F.’s sohn, 
er ist F.’s enkel — ua statt aue, haue gl. nepos Z. 1029 
= savias, viog; skr. wrz. si? — [denn] F.’s tochter ist 
seine mutter") lib. hymn. 3a: dat. ba cosmail cummain 
do fiachna („C. war gleich F.“ ibid.) diachno = dfiachno 
(ibid.) cf. láo (die. Z. 280). voc. sg. fortso fein a iachna 
(ibid.) acc. sing. for oenlith la fiachna. Aengus. Félire, 
29. april. Die mannsnamen Fergna (Fergno?) und Beogna 
(„Virgno“, „Fergnous“, „filius Beognai“. Vita Columbae) 
sollten hier vielleicht erwähnt werden. Sind sie vielleicht 
masc. stämme auf ä? 


Adjectivische stämme auf i. 

Obgleich im allgemeinen die altirischen adjective wie 
die substantivstäimme auf a, â, ia, iå declinirt werden, so 
finden sich doch einige unter ihnen, welche in ihrer flexion 
noch die characteristischen merkmale der i-declination auf- 
weisen. Dies liefs sich auch erwarten, denn sogar noch 
heutigen tages (s. O’Don. gramm. 112) finden wir adjectiva 
auf -amhail (= samali), welche ihren gen. sg. und nom. 
acc. und voc. pl. auf -amhla bilden. Bei Zeuss finden wir 
folgende composita von samail: athramil (paternus) cosmil 
(similis) ecsamil (diversus, dissimilis) sainsamail, sainemail 
(praestans gl. optimas gl. potis). Auch die folgenden ad- 
jective, welche im nom. sing. den von i erzeugten umlaut 
zeigen: airdirc (conspicuus), ecndairc (absens), comacuis 
(vicinus, cf. die conj. acus, ocus, (et) aber ocuis Z. 1004, 
1008) deeming? 2.757 demin (securus Z. 738), dilmain (lieitus 
2.25), diuit (simplex Z.978) feuchuir (severus Z. 744), fudomain 


*) Fiachna hatte in der betrunkenheit (mesci) mit seiner tochter blut- 
schande verübt. 
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(profundus Z. 739), fulumain (gl. volubilis Z. 739), garait 
(brevis), indemin (imbecillis Z. 738), isil (inferus Z. 592), 
léir (nobilis), maith (bonus neukymr. mäd), medair (iucundus 
Z. 929, cf. skr. madra freude P.), mithich, mithig (commo- 
dus Z. 778), säin (diversus cf. wall. han „getrennt“?), écóir 
(incongruus Z. 831), etoich (improbabilis), seim (macer 2.23), 
sonirt (firmus = sonartis cf. sonortu firmior Z. 284 son- 
artnaigedar confirmat Z. 445) enairt (enervus Z. 831) 
sulbir (eloquens), suthain, sutbin (aeternus, = sutanis Z, 
1014, 611). Von den obliquen casus dieser adjective kann 
ich folgende beispiele anführen: 

Sg. gen. fem. i füdamain pene suthaine (in der tiefe 
ewiger qual. Vis. Ad.), aber pene suthaine kann auch eben 
so gut gen. plur. sein. na peine suthaine gl. sempiterni. 
supplicii. Leb. Brecc, citirt von O’Don. 348. 

Dat. (abl.) masc. (oder neut.?) isingoitbluch fudo- 
main (gl. in profunda palude Z. 739). Neut. ciadudrigni 
mor di maith erriu (quamvis fecit deus multum boni eis 
Z.579) toich di etoich Z. 831. acc. mase. ateoch in 
rig sóer suthain „ich beschwöre den erhabenen ewigen 
könig“. Gebet, welches auf Sanctäins hymne folgt. Lib. 
hymn. acc. neut. ni forcital sonirt (gl. non escam, 
dedi potum Z. 251, i. e. non doctrinam firmam) i fú- 
damain iffirn (in die tiefe der hëlle Vis. Adamn.) ce- 
thargarait (gl. proceleusmaticum Z. 770). him muir naill cos- 
mail fri nél „in eine andere see wie eine wolke. Handsch. 
angeführt von O’Don. Schlacht von Mag Rath. 333“. voc. 
masc. a ri firian firmaith (Aengus, angeführt beitr. 344). 
a meic maith (O fili bone. Cormacan ecces. 18) ade maith! 
Lib. hymn. 5. b. plur. nom. mase, bed adthramli (sitis 
paterni Z. 730. leg. athramli = (p)atra-samalis?) cosmili 
fri adam (similes Adamo) cosmili fri erfist] Z. 607. cos- 
maili Z. 9. gnimai sainemlae (facta praeclara Z. 884). 
diuiti (gl. sinceri Z. 742) erdarcai (gl. honore conspicui 
Z. 6) indenmi — leg. indemni — (gl. imbecilles Z. 830) mai- 
thi formbesasi (boni mores vestri Z. 344). it maithi a 
arilti (bona sunt ejus merita Z. 883) diambad mathi (si 

L 4. 3 
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estis boni Z. 670) fem. bith gairddi — leg. bithgairti (gl. 
perpetuo breves [scil. e ol Z. 1014) sami gl. aliae literae, 
2.986. Saini persin Z. 263. it mathi side, sunt bonae 
hae, mulieres Z. 355. comaicsi (gl. vicinae Z. 749) neut. 
saini (gl. alia Z. 986) itsaini inna rinn Z. 252. isli (gl. de- 
mersa, sidera [rind neut.] Z. 252) comaicsi (gl. vicinae, na- 
tiones [cenéla neut.] Z. 252). 

Gen. masc. fir muman maithe (Viri Mumaniorum 
bonorum. Cormacan Ecces. 93) gen. fem.: hi traig na péne 
suthaine (am strande der ewigen qualen, Vis. Adamn.) 
NB. péne suthaine kann eben so gut gen. sg. sein. dat. 
masc, do maithib (scil. feraib. Tirech. 3) fem. airmib ec- 
samlib Z. 670 hi personaib sainib. Z. 263. neut. do- 
naib islib (gl. ad inferna Z. 730) acc. masc. gnimu sai- 
nemli (facta praeclara Z. 730). mórate mathi „quae re- 
munerantur bonos“ Zeuss 457. atát secht macu maithi 
ocumsa (ad v. sunt apud me septem filios bonos. Fled 
duin nan géd) fem. acosmiligmer dúli ecsamli (compara- 
mus res dissimiles Z. 264) inna pini suthini (poenas eter- 
nas Z. 1070) neut. eter da nainm cosmaili (inter duo 
nomina similia Z. 278) fudumne (gl. profunda Z. 891). Das 
folgende paradigma wird für die adjective auf -samail wahr- 
scheinlich sich als richtig bewähren. Einige der anderen 
(z. b. erdairc, maith, diuit) gehen im gen. (primfeil Mairoc 
mind erdairc. Aengus do dénam maith Z. 472) in die a-de- 
clination über. 


sing. dual u. plur. 
nom. cosmail cosmaili 
gen. *cosmala, cosmaile *cosmala(n), cosmaile, 
dat. cosmail cosmailib 
acc. cosmail (n) cosmaili 
voc. cosmail * cosmaili 


Ich kann noch nicht sagen, ob il (für iul? = pilu, cf. 
solo, goth. filu, vêd. pulu) urspr. ein u-stamm ist. nom. 
pl. masc. it coirp in boillsin cit ili Z. 883. tresan iccatar 
hili (per quem salvantur multi Z. 611) n. pl. neut. doad- 
badar sunt atá ’nili dána in spirto. Z. 360 „hier zeigt sich 


e 
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dals zahlreich sind die gaben (cfr. dóna) des geistes“ (dán 
ist auch männl.; ind huili däni Z. 1072. gl. 17. falls dies 
wirklich dasselbe wort ist). dat. pl. ni derscaigi in compa- 
rit di hilib (non differt comparativus a multis Z. 973). acc. 
plur. fem. inna leri ıli gl. operas multas Z. 259. tualang 
(aptus, gnarus) wird in Lebar na Uidre „tualaing“ geschrie- 
ben: ni bói do bil echach nech ba tualaing a gabail 
i. e. keiner aus dem samen Echaid’s war fähig, es zu er- 
halten) n. pl. tuailhge (gl. gnari Z. 254), und es ist daher 
eiu i-stamm; vgl. wall. teilwng (dignus)? 

Bevor wir die behandlung der declination der nomina 
und adjectiva schlielsen, mu/s ich bemerken, dafs Zeuss sich 
‚Irrte, wenn er (G. C. 55) das vorhandensein eines prosthe- 
tischen n(m) im alt-irischen annahm *). Nim) zeigt sich 
niemals einem worte praefigirt, aufser wo ein solches wort 
mit einem vocal oder einer media anfängt, und aufser: 

I. wo das n(m vor b) die alte casusendung darstellt 
1) nach dem nom. sing. neutraler nomina und adjectiva. 
2) nach dem acc. sing. des männl. und weibl. artikels, der 
männl., weibl. und neutralen nomina, adjectiva, und des 
zahlwortes 1 (for ’nöin ndeilb, secundum idem exemplar. 
Z. 583). 3) nach dem dativ des zahlwortes 2. 4) nach 
dem gen. pl. der zahlwörter, und männlicher, weiblicher 
und neutraler artikel, nomina **) und adjectiva. 

II. wo das n (m) die alte endung der zahlwörter 7, 
8, 9, 10, und den nasal in der form dä(n) 2, welches ur- 
sprünglich ohne zweifel ein distributives zahlwort (= dvacni? 
vergl. der = öaxov und s. Lottner in Kuhn’s zeitschr. VII, 
37; auch beachte man die form trin-döit, trinitas) war, 
vorzustellen hat. 


*) Er befand sich auch im irrthum, wenn er (G. C. 61) annahm, dafs 
S „euphoniae causa“ hinzugefügt werden könne. 


**) Dies ist sogar noch heutigen tages regel, wenn ein mit einem vocal 
oder einer media anfangendes adjectiv mit einem nomen im gen. pl. überein- 
stimmt: na bh- fear n-äluinn: na súl n-gorm. O’Don. gr. 115. 114. Die 
sogenannte eclipse des f in fear wird durch den eine media erfordernden ein- 
flufs des verlorenen n des na = inna (n), sandan, sanän, verursacht. 
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III. wo das n(m) die endung der absoluten possessi- 
ven pronomina der 1. und 2. pers. pl. war. 

IV. wo das n (m) die endung der íst. pers. plur. vor- 
stellt (ammi neulig leg. ammi neulig, sumus gnari Z. 252, 
wo ammi (ñ) = 2outv = asmasmi). 

(Ich schlage vor, das n in diesen fällen das herüber- 
gezogene n (the transported n) zu nennen. Nach 
dem nom. sg. neutr. subst. und adj. und nach dem acc. sg. 
und gen. pl. zeigt es sich mit solcher regelmälsigkeit, dafs 
man es in den paradigmen aufführen sollte.) 

V. wo das n (m) ein letzter rest ist 1) des stammes 
des artikels, 2) des mit diesem ursprünglich identischen 
stammes des relativ- pronomens. (In diesen fällen schlage 
ich das n (m) mit einem apostroph zu schreiben vor: z. b. 
rad ’nde gratia roð dei, etar ’ndi rainn zwischen den bei- 
den theilen; intain 'mbis, cum est, auszusprechen: rad ne, 
intain mis), und 3) wo das n (m) ein fragment eines n-stam- 
mes ist. Hiervon weils ich nur zwei beispiele: sirid inrin- 
dide nuile ó hisul co uasal (gl. signiferi latitudo Z. 1081) 
i. e. longitudo zodiaci omnis e profundo in altum: falsch 
geschrieben und übersetzt Z. 586 und fri alpai ndesiu gl. 
cisalpina Z. 66. Cfr. cenalpande gl. cisalpinus Z. 764. 


Pronominal-declination. 


Ich fühle mich nicht hinreichend vorbereitet, auf die 
vielen interessanten probleme einzugehen, welche die iri- 
schen (und kymrischen) pronomina in ihrer absoluten, infi- 
girten und suffigirten form zur lösung bieten. Um die ar- 
beit des künftigen forschers zu erleichtern, will ich hier ei- 
nige formen anmerken und auf einige erscheinungen hinwei- 
sen, die der beobachtung Zeufs’ entgangen sind. 

Absolute persönliche pronomina: 1st. pers. plur. 
Der acc. pl. kommt in dem Lebar Brecc-vaterunser vor: 
nirlecea*) sind in amus(n). Das d ist hier, wie ich vermu- 
the, unwesentlich. Es findet sich nicht in der form siunn, 


*) = ní airlecea; man sollte es mit einer xogwriz schreiben: ni"rlecea. 
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welche im Lib. hymnorum, einem viel älteren manuscript, 
vorkommt: snaidsiunn degrilg] tomtach trén. Colmän’s 
hymn. 38. „möge der gute könig, der drohende, mächtige, 
uns schützen“! rosoera sinn (möge er uns erretten! gl. in 
Lib. hymn. 5b.). 2te pers. sg. Z. 195 hat bemerkt, und 
zwar mit recht, dafs die negative partikel ni auf tú keine 
aspirirende kraft ausübt (ni tú, non tu, niemals ni thú). 
Er hätte auch anführen können, dafs die tenuis in at (es) 
2.1129 = asi (nicht assi) -+ tú erhalten bleibt: amaltsa 
(ut tu, Loinges mac üUsnach 156) nida-t (non es. Fled 
dain nan ged. 80). Der grund hiervon liegt auf der hand: 
tú ist = skr. acc. twä. 3.ps. pl. nom. siat = sent = wall. 
hwynt-wy Z. 378. findet sich in dem Tochmare Monera: 
ronbendachut do choengnima a maccoim, ar siat, „mögen 
deine guten thaten uns zum segen gereichen, o jüngling, 
sagten sie“. acc. roloise in tene iat (das feuer verbrannte 
sie. Vorrede zu Secundinus’ hymn.). Ich kann mit herrn 
dr. Ebel (beitr. 313) nicht übereinstimmen, wenn er glaubt, 
dafs das pronomen som (in Lib. Hymn. sium, passim) mit 
skr. sama, öuo-g, slav. samü verglichen werden darf. Wäre 
dem so, so würde das s der aspiration unterworfen sein, 
was sicherlich nicht der fall ist. Man beachte die form 
dossom (ei) Z. 334, nicht dosom oder döm, wie sie doch 
lauten mülste, wenn nicht s einen doppelten consonanten 
(sv?) hier verträte. (Skr. sama wird durch samail, amail 
vertreten. Vergl. gramm. $. 808). 

Infigirte persönliche pronomina. 1. pers. sing.: 
-nm-: fommchain, sang zu mir Z. 929. Die form -dam- 
kommt in Patrick’s hymne vor: Crist in cech cluais ro- 
damchloathar „christus sei in jedem ohre (welches) mich 
hört“! (man beachte das aspirirte c.) -um- zwischen dem 
verb. subst. und einem adjectiv: issumecen precept arme- 
Guth et mothoscid „es ist nothwendig für mich, zu predigen 
wegen meiner kleidung und speise“. Z. 988. 1. pers. plur. 
form -don-: nodonfirianigedar (quae nos justificat Z. 337), 
Eine form -in-: immintimcheltisni (gl. nos cingebant Z. 
452). Eine form -n- (übt aspirirende kraft aus): 
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sen [leg. sen] de donfe „gottes segen bringe uns“ [zu ihm 
selber] Colman’s hymn. 1. (in der glosse durch „ronfucca 
leis“ erklärt). Mit fe cfr. skr. w. vah, lat. veho. 
Suffigirte persönliche pronomina. 1. ps. plur. 
Man merke die allein stehende form omonni (e nobis) Z. 1007. 
Absolute possessive pronomina. 1. ps. sg. Die 
form mu = uod? ist wahrscheinlich älter als mo, welches letz- 
tere allein bei Z. 343 aufgeführt wird: etergne mu chu- 
machti (cognitio potestatis meae Z. 246) a mu choimdiu 
(o mein herr! Rumann) mu = skr. mama. 1. ps. pl. cum 
nota augente: ar tomus-nai „nostra mensura“. Z. 681. 
2. ps. Z. 344 hat hier ebenfalls unterlassen, die anscheinend 
älteste form du zu geben, obgleich dieselbe in einer seiner 
glossen pg. 848 (du insudigthisiu gl. statuta tua) und in 
der st. galler beschwörung (Z. 926 im du chenn, circum 
caput tuum) vorkommt. Du = skr. tava. Das d wird zu 
t, wo das u (o) elidirt wird: teserge (resurrectio tua Tirech. 
cfr. tair-, taith-, tes-, tó = do + air, do + aith, do -+ es, 
do + fo) und dieses t im mittel- und neuirischen wird dann 
immer aspirirt, cia th’ ainm, welches (ist) dein name? nó- 
emthar th’ ainm sanctificetur nomen tuum. cf. Jolučtiov 
= TO iuarıov? 
Infigirte possessive pronomina. 1. ps. sg. Das 
m ist eine dura in Tirech. damm- imdidnaad, was auf das ur- 
‚sprüngliche vorhandensein zweier m oder eines buchstaben 
in verbindung mit m hinweist. 2. pers. sg. Warum er- 
hält sich die tenuis in it-, dit-, dot-, cut-? Vielleicht ist 
hier der loc. an die stelle des gen. getreten (jedoch weui- 
ger ausschliefslich, als bei der declination von a-stämmen) 
und die tenuis könnte das tw von skr. twayi vertreten. 
Absolute relativ-pronomina. no, wenn es die 
stelle des relativ’s vertritt (Z. 349), übt aspirende kraft aus: 
nochairigur Z. 444. (Was mag dies no sein? Das verbal- 
praefix nu, no Z. 417 scheint = skr. anú). Das ursprüng- 
liche anfangende s des relativums an ist, wie dr. Siegfried 
gezeigt hat, noch erhalten nach den praepositionen for, fri, 
tre, a, welche keinen aspirirenden einfluls haben: for-san, 
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fri-san, tre-san, a-san Z. 350 (obgleich freilich in asam 
(ex quo) das s wohl zur praeposition gehören könnte, s = x, 
wie in cos = coxa, ses-ed, sex-tus, os, wild Corm. = 
skr. uxan? uasal = Öxala vergl. Uxellodunum? des, dex- 
ter u.s. w.)*). 

Formulae pronominales Z. 373. Das in tiefes ge- 
heimnils gehüllte fadesin, fadeissin, fadisin, fadesin, fedesin 
(ipse) kommt in Tirech. 17 mit einem anfangenden guttu- 
ral vor: cadessin (s. Z. 66 chanisin). „7 gabsi cadessin 
abaith“. 

Ich mache folgende noten zu meinem artikel (beitr. 
333): s. 336. Ein gutes beispiel des locativen „in“ findet 
sich in Maelmura’s gedicht v. 209: sruth dian dermar in 
rosfothraic Fial ben Lugdach „ein reilsender sehr grofser 
strom, in welchem F. das weib Lugaid’s sich badete“. 

s. 337. Wenn wir, was sicherlich das richtige ist, isin 
chetnetuiste lesen, so ist die hier angemerkte unregelmälsig- 
keit nur scheinbar. 

s. 346, 347: Statt cáir (schaf) lies cäira oder cäera, die 
bei Cormac vorkommende form des nom. sing., welcher = 


cäirax? « s 
s. 351. Andere beispiele von ei für ai sind aitrib- 
theid (possessor Z. 233) = atrabatadis, sleinech (salutaris 


= slänicas) Z. 21. 

s. 353. Ich hatte, wie ich jetzt glaube, unrecht, wenn 
ich die genitive adomnan (eine doppelt- diminutive form von 
adam, adamänän?), bachal, abraham, als beispiele beu- 
gungsloser eigennamen anführte; die ursprüngliche länge des 
vocals wird wahrscheinlich die abwesenheit des umlauts er- 
klären. Für daland (beitr. 354) leg. dalann? ein stamm auf 
nn, wie Danann, Erinn, coitcenn, Laisrenn u.s.w. Wirk- 
liche beispiele der flexionslosigkeit gibt uns isu (jesus) und 


*) Oder vielleicht ist das s von as aus einem guttural entstanden. Cf. 
kynır. ac, breton. hac 2.639. Bopp (vgl. gramm. $. 1002) vergleicht as mit 
skr. ävis. 
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crist (christus), so wie eine ziemlich zahlreiche classe 
von compositen, von denen folgendes beispiele sind, und 
in denen das letzte glied immer im genitiv steht, wäh- 
rend das erste stets unveränderlich bleibt, aufser wenn 
es cu (canis) ist; so z. b. macculugir (nepos Lugari, Ti- 
rech.) arddmachae artmachae Tir. 17 (hodie Armagh) dæ- 
láme (gl. lacertus Z. 20) benedacht for columcille con 
noebaib alban alla. Colm. 50, á imdachiarain (von Ciarán’s 
bett. Z. praef. XXXII.), erlarcaich (ein gemeinsamer bo- 
den, ad v. solum cujusvis) mælbrigte (calvus Brigittae Z. 
praef. XXVIII.) mailedúin (nom. viri. Z. praef. Maelduin 
mac aeda bennain. Fled duin nan ged). artdamuirchol leg. 
arddamuircholl („höhen von meer-haselnüssen“). ... mo- 
nasterio quod Scotica nominatur lingua clonifinchoil (leg. 
clóinfindchoill? „Wiese der weilsen- haselnuls.“) Vita Co- 
lumbae 235. Cuchuimne (nom. viri) gen. concuimne. nom. 
und voc. cuchulainn gen. conculainn dat. coinchulainn acc. 
coinculainn. „venerunt ad fontem Loigles in Scotica, no- 
biscum vitulus civitatum“. . Lib. Ardmach. 10b. 

s. 353. Dr. Siegfried vergleicht mit Cormac’s triath 
mare = trêtans (gen. trethan = trêtanas; dar tuind trethan. 
Aengus) griech. Trap, Feridun, zend. Thra&taöna, ved. 
Träitana, Trita, dessen bezug auf das wassergebiet Roth 
schon aus seinem patronymicum nachgewiesen, zeitschr. d. 
d. morgenl. ges. II, 221. trethnaig acc. sg. fem. von treth- 
nach, ein von triath gebildetes adjectiv, wird in Lebar Brecc 
(Aengus. Fel. June 3) in der glosse durch ainbthenaig 
(stürmisch) erklärt. 

s. 354. Ein früheres beispiel des zahlwortes nöin 9 findet 
sich bei Z. praef. XV: mochoe nöindrommo, d. h. Mochoe 
von Nöindrumm! (neunrück) einer insel in Strangford Lough 
unter dem patronate des S. Mochoi. 

Trotz des vorkommens von „piuthar s. m. [?] schwe- 
ster“ in O’Reilly’s wörterbuch, und des gen. sg. pethar in 
Lebar na Uidre "1 bin ich jetzt der meinung, dafs das f in 


*) cia thainmseo ol conchobar. Setanta mac sualtaim atomchomnaicse 
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mörfeser (grofs- sechs- personen) und mo fiar, fiur (wall. 
chwaer, chwiawr) nicht statt eines aspirirten p geschrie- 
ben ist, sondern zu einer klasse von f e gehört, welche 
nicht aspirirt werden können, und skr. sv, Wall. chw ver- 
treten. Cfr. roboi bara do patrice fri fiair (ad v. fuit ira 
Patricio contra sororem) Trip. Life of Patrick p. 35. 

s. 355. Mit goiriu (gl. magis pius) vergleicht dr. Sieg- 
fried skr. gartyäns, gravior statt garvior. 

Ueber den räthselhaften TARVOS TRIGARANVS 
(oben citirt) hat mir dr. Siegfried eine hypothese mitgetheilt, 
die ich mit seiner erlaubnifs hier beifüge. In dem stier mit 
drei kranichen vermuthet er eine reminiscenz derselben idee, 
die wir im ved. Vishnu mit den drei schritten, nämlich auf- 
gang, höhestand und untergang der sonne, haben. Die 
metapher „stier“ für sonne ist nicht befremdend. Aus den 
drei schritten wurden vielleicht zunächst drei beine; wie 
denn auch der stier auf dem pariser marmor wirklich drei- 
beinig sein zu sollen scheint. Eine celtische weiterverdre- 
hung der beine in kraniche wäre leicht erklärt, da im wäl- 
schen garan sowohl kranich wie bein bedeutet (cf. grus 
und crus). 


Mai 1858. Whitley Stokes. 


II. Anzeigen. 


Ethnog£nie Gauloise etc. 


Introduction. 1. partie: Glossaire Gaulois. Par Roget, Baron de 
Belloguet. XV und 2888. 8. Paris, Duprat. 


Abstammung und sprache der alten Gallier und ihrer 
vettern sind seit einiger zeit wieder der gegenstand eifriger 


[sum. cf. attotchomnic, es. Z. 3862.] 7 mac dechtere do phetharsu (fo. 47). 
„Welches ist dein name?“ sagte C. ,„S., sohn des S. bin ich, und der sohn 
Dia, deiner schwester“. Den nom. sg. von pethar habe ich niemals in einer 
handschrift gefunden. Cfr. Stewart, Gaelic Grammar 2. ed. p.55: „Piuthar f. 
a sister, from the g.s. peathar has n. p. peathraiche*. In Irland lebt das 
wort nicht. 
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forschung geworden, vorzüglich in Deutschland. Hier tritt 
nun auch ein epigone jenes volkes in die schranken und 
protestiert, mit uns, gegen Holtzmanns fusion seiner alt- 
vordern mit den unseren, die er mit den barbarenhorden 
der Bulgaren in eine kategorie stellt, wogegen wir wiederum 
protestieren, und zwar zur ehre nicht unseres wappenschil- 
des, sondern der geschichtlichen wahrheit. Um so schmei- 
chelhafter darf uns Deutschen der gegenwart die achtung 
sein, die hr. v. Belloguet unseren keltologen erweist, und 
der fleifs, mit welchem er ihre arbeiten und überhaupt die 
werke der deutschen linguisten studiert hat. Einigen un- 
logischen keltologen erweist er sogar zu viele aufmerk- 
samkeit. 

Aber mit gleichem fleifse und mit kritischerem blicke 
hat er die lateinischen und griechischen urkunden altkel- 
tischer sprache aus allen zeitaltern durchforscht. Wir rech- 
nen es ihm zu besonderem verdienste, dafs er sich nirgends 
mit mittheilungen aus zweiter hand begnügt, sondern un- 
mittelbar aus den quellen geschöpft hat, und in den selte- 
nen fällen, wo ihm letztere nicht erreichbar waren, seine 
gewährsmänner nennt. Der demüthig unterzeichnete hat 
die traurigen folgen jener genügsamkeit an sich selbst und 
an den genossen erfahren, die mit ihm oder aus ihm (näm- 
lich aus seinen Celtica I.) Adelungs irrthümer abschrieben. 
Zu bedauern ist nur, dafs hr. v. B. nicht die stellen der 
alten ausführlicher, und zwar in der grundsprache, mitge- 
theilt hat. 

Endlich hat hr. v. B. auch mit gleichem fleilse die wör- 
terbücher der neukeltischen sprachen benutzt, aber nicht 
mit gleich kritischer und unparteiischer genauigkeit, indem 
er bald ihren oft tendenziösen angaben, ja fictionen, allzu 
leicht glauben schenkt, und bald sich selbst, unbewulster 
weise, zu ihrem positiven mitschuldigen macht, so redlich 
er auch die wahrheit sucht. Einige belege mögen nachher 
gelegentlich folgen. Zugleich hat er bei der zuziehung der 
lebenden sprachen die an sich gewils zweck- und pflicht- 
gemälse erwägung sehr verschiedenartiger möglicher deu- 


ef 
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tungen oft in so hypersthenischer weise geübt, dafs auch 
die festesten theile der antiken wörter vor seinem anato- 
mischen messer nicht sicher sind, und dafs er bei der ver- 
gleichung moderner wörter nicht blofs allzu buntscheckige 
logische experimente macht, sondern auch mit den lautge- 
setzen sehr willkührlich umspringt. Dieser überreichthum 
bewirkt, dafs der leser, wenn er nicht auf eigenem grund 
und boden steht, allen boden unter den fülsen schwinden 
fühlt. 

Der- nach Ampère gewählte ausdruck „Ethnogenie “ 
(für Ethnogonie) deutet den zweck dieser linguistischen ar- 
beit als theiles einer umfassenden an, die er schön als pa- 
läontologie der geschichte bezeichnet. Wir sind vollkom- 
men mit der rangfolge seiner beweisgründe einverstanden, 
indem er erst nach den linguistischen die physiologischen, 
und nach diesen die kulturgeschichtlichen (die „Ethopee“) 
erörtern wird. Die auf dem titelblatte genannten völker, 
deren ursprung und verwandtschaft er untersuchen will, 
sind die Kimmerier, Kimbern, Umbern, Belgen, Liguren 
und Kelten. Sein muth ist demnach nicht geringer, als 
der der Germanokeltiker Holtzmann und Moke (in Gent). 
Aber auch wer von ihm nicht überzeugt werden wird, wird 
"Jedenfalls viel von ihm lernen und nicht blofs seine unge- 
meine belesenheit, sondern auch seinen drang nach wahr- 
heit aufs lebhafteste anerkennen müssen. 

Der bereits vollendete linguistische theil ist äufserst 
umsichtig geordnet: nach den zeitaltern, wie nach der na- 
tionalität der schriftsteller (bis zum 8. jahrh.); sodann nach 
der art der wörter: der ausdrücklich als gallische überlie- 
ferten, der als solche wahrscheinlich von den alten ge- 
meinten, der von uns als solche vermutheten, und endlich 
der gewifs oder wahrscheinlich gallischen wörter und na- 
men bei den alten, deren bedeutung nicht angegeben ist. 

Die uns gegebene möglichkeit, ein so bedeutendes werk 
ganz in der kürze zur kunde unserer deutschen leser zu 
bringen, wenn wir diese anzeige möglichst beschleunigen, 
veranlalst uns, die bei einem reichen inhalte begreiflicher- 
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weise ebenfalls reichliche gelegenheit zu bemerkungen und 
zusätzen nur sparsam zu benutzen und die auswahl mehr 
nur durch den zufall und theilweise durch die bequeme 
nähe bereits vor unserer kenntnils des werkes gesammelter 
notizen bestimmen zu lassen. 

Die übereinstimmung des verf. (s. 38) mit Edwards 
über den einflufs der altgallischen sprache auf die franzö- 
sische aussprache des buchstaben i, u, e muet, e tr&es-ouvert 
theilen wir nicht, da diese erscheinungen sich in vielen 
modernen sprachen wiederholen. Bei dem „t euphonique“ 
setzt der verf. der annahme gälischen ursprungs mit un- 
recht nur die möglichkeit des lateinischen entgegen. 
Wenn er nun gar das 1 mouille nur bei den Franzosen, 
den Spaniern und „très probablement“ den Kymren findet 
und ihm deshalb keltischen und keltiberischen ursprung 
zuschreibt: so vergilst er, dafs auch das italienische die 
suoni schiacciati i. q. sons mouillés nicht blofs mit roma- 
nischen schwestern, sondern auch mit vielen ferner stehen- 
den sprachen theilt. Den germanischen sprachen spricht 
er im gegensatze zu den keltischen (welchen er hier gerade 
hervorheben will) jenes jotierte 1 mit unrecht ganz ab, und 
mit gleichem unrecht den Kymren zu, deren 11 (1h) dem 
harten slavischen 1 (virgulierten I der Polen) näher steht" 
als dem erweichten, jotierten, das in den slavischen, ro- 
manischen, germanischen und andern sprachen meistentheils 
aus wirklichem 1 mit nachfolgendem, oft aus i entstande- 
nem halbvokale j zusammengesetzt ist. Das nhd. lilie (li- 


lium) lautet mundartlich lilje, und die nhd. gruppen lge, 
lgi in einem grofsen theile Deutschlands wie lje, lji, ganz 
wie romanisch lle, lli (lhi, gli), von der (vierfach) ver- 
schiedenen aussprache des stummen e abgesehen, sowie 
auch von der härteren französischen des mouillierten 1 vor 
stummem e. Seiner entstehung nach steht das spanische 
erweichte 1 sogar oft dem französischen ferner, als das ita- 
lienische. 

Die ambactos sieht der verf. (im beginne seines glos- 
sars) bei Caesar B. G. VI, 15 mit recht von den clientes 
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unterschieden. Caesar gebraucht das wort als ein mit cl. 
gleich geläufiges und nicht völlig synonymes. Wenn clien- 
tesque richtig ist, so übersetzt es das vorgestellte am- 
bactos nicht, das denn auch nicht ausdrücklich hier als 
ein dem sprecher und vielleicht auch seinen lesern geläufig 
gewordenes fremdwort gegeben wird, immerhin aber still- 
schweigend als solches verstanden sein kann, gleich an- 
dern von Cäsar in Gallien aufgenommenen. Das wort lautet 
übrigens ganz lateinisch, als particip von ambigere, von 
welchem es auch ganz gut abstammen könnte (vgl. Zeuls 
gr. Celt. p. 761), besonders wenn dasselbe sonst bedeutun- 
gen erzeugte, wie sie bei ambire, ambitio, ambitus 
vorkommen. Wahrscheinlich hierher gehören zwei alte 
glossen: „ambaxi, circumeuntes catervatim“ und eine 
jüngere (bei Placidus und Vgutio) „ambi, servi, ab am- 
biendo i. e circumeundo dicti“, wohl aus gleicher 
quelle mit jener geschöpft und eher aus ambactiı verlesen 
und umgedeutet, als aus ambuli (laufboten bei Joann. de 
Janua), oder auch aus anci, woraus ebenfalls in den isi- 
dorischen glossen ein anderes ambus verlesen scheint; spä- 
tere glossen verwechseln auch ambire und ambigere. 
Die classiker aber gebrauchen nicht ambigere in dem 
sinne von ambire, noch ambactus in dem von am- 
biens, circumiens, geschweige denn in den ausgepräg- 
ten bedeutungen wie Ennius und Cäsar. Nur glossen be- 
richten: „Ambactus Gotiog moðwrtóg, wg "Evviog“, und 
die ältere bei Festus: „Ambactus apud Ennium lingua 
Gallica servus appellatur“ bezeugt die herkömmliche gel- 
tung des wortes als gallischen, wie es denn auch für ein 
speciell gallisches, weder römisches noch deutsches, gesell- 
schaftsverhältnifs gebraucht wird, gleichviel ob Festus u. a. 
gallische und deutsche sprache unterscheiden konnten, oder 
nicht. 

Wenn wirklich goth. andbahts, ahd. ambaht, gall. 
ambactus ein wort sind, so fragen wir: findet hier ur- 
verwandtschaft oder entlehnung statt. Und wenn letztere: 
war der Gallier oder der (in jenes land eingewanderte) 
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Deutsche der entleiher? Zu bedenken ist gegen die urver- 
wandtschaft, dafs b im gallischen zum präfixe, im gothi- 
schen zur wurzel gehört. De Belloguet, der die ältere 
vergleichung mit gadhel. anbhochd (sehr arm) mit bezie- 
hung auf Diodor. V,29 in erinnerung bringt, jedoch die 
häufiger negative bedeutung des präfixes an dagegen an- 
führt, verkennt die von Zeuls, wie uns dünkt, erwiesene 
verkürzung des kymr. am aus altem amb. 

Altgallische etymologien haden wir nicht; neukeltische, 
wie von gadhel. wurz. ag (lat. agere) oder gadhel. kymr. 
ac, ach (genus, generatio) bei Zeufs a. a. o. 761 sind nicht 
minder unsicher, als Grimms deutsche etymologie durch 
bak rücken, andbahts als rückenhalter u. dgl., oder als 
bakıarl comes pedissequus, während Holtzmann eine wrz. 
bah (lat. fac) vermuthet; der esoterischen vergleichungen 
mit mifsverstandenen lehnwörtern bei Graff, wie der exo- 
terischen mit skr. bhakta serviens nicht zu gedenken. 
Näher lägen wohl dann immer noch lateinische ambacti, 
umgebung und gefolge, das sich in der nähe des herrn 
umhertreibt. Das präfix kann weit eher altgallisch und 
lateinisch amb- sein, als altdeutsch am-b aus ant-b. Zu 
den gallischen, mit unserem ambactus innigst zusammen- 
hangenden eigennamen gesellen sich zahlreiche andere gal- 
lische, nicht deutsche, die mit ambi, amb anlauten. 
Ueberhaupt ist der anlaut amb und dgl. im altdeutschen 
selten, eben auch als umgestaltung aus ant (int u. s. w.), 
goth. anda, and nebst folgendem labialen stammanlauie. 
In der zahlreichen nachkommenschaft des gallisch-römischen 
ambactus in den sprachen des mittelalters und der ge- 
genwart sehen wir das betonte präfix bald die natur der 
stammsilbe annehmend, seinen Jabialen auslaut assimiliert 
oder verschwunden, seinen vocal getrübt und umgelautet, 
und die persönliche bedeutung (servus, minister) des galli- 
schen und des gothischen wortes nur in ahd. ambaht 
(kaum in mhd. amt) und in dem merkwürdigen altn. fe- 
minin ambätt erhalten. Besonders deutlich in den nor- 
dischen sprachen erscheinen neben den einheimischen wör- 


anzeigen. 479 


tern dieser sippschaft von den sehwestern entlehnte. Ueber- 
haupt klingt auch das vollständige alte deutsche (sächsi- 
sche, nordische u. s. w.) ambaht dem gall. ambactus 
fast näher als dem goth. andbahts (vergl. das oben ge- 
sagte); und wenn das erste aus dem zweiten früh direkt 
entlehnt wurde, so kann diefs bei dem dritten durch ver- 
mittelung eines deutschen nachbarstammes geschehen sein, 
dessen noch halbkeltisches und etymologisch unverstände- 
nes, aber eingebürgertes ambahts der Gothe zu einem 
ıhm mundgerechter und organischer lautenden, wiewohl 
ebenfalls ohne etymon in der sprache stehenden andbahts 
umwandelte und einige ableitungen davon machte. Unmit- 
telbare berührungen der Gothen mit gallischen, resp. gal- 
Dech redenden völkern kennen wir nicht; wohl aber konnte 
Ulfilas ambactus in römischem munde vernehmen. Wäre 
das gothische wort nicht, so würden wir gar nicht an der 
entlehnung des deutschen von den Galliern zweifeln, die 
gewils nicht zu Cäsars zeit ein nationales, zu Ennius zeit 
schon in Gallia cisalpina bestehendes und ohne zweifel dort- 
hin mitgebrachtes institut mit einem worte aus der sprache 
ihrer neuen nachbarn bezeichneten. 

Bemerkenswerth ist bei den späteren sippen nament- 
lich folgendes. Altn. norweg. embätta servire gilt spe- 
ciell für pecora mulgere, norweg. subst. embätte vorzugs- 
weise für häusliche verrichtungen überhaupt; altn. ambätt 
ist die hausmagd, embättismadhr vorzüglich der tage- 
löhner. Aehnlich ist auch der kymrische amaeth, ameth 
(eine form amath würde regelmäfsig aus altkelt. ambact 
entstanden sein), plur. emeith, emyth, der ackerknecht, 
dann auch der selbständige husbandman oder ploughman. 
In den ziemlich zahlreichen derivaten herrschen beide letz- 
tere bedeutungen; das zeitw. amaethu bedeutet to plough 
und to do husbandry work. Die schwestersprachen zeigen 
keine sicheren verwandten; briton. amézek adj. subst. m. 
vieinus (mit einigen ableitungen) ziehen wir lieber zu dem 
gleichbedeutenden kymr. cymmydog m., wobei wir jedoch 
eine verstümmelung des briton. suffixes voraussetzen müssen. 
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Diez (wörterb. s. 14 ff.) ist geneigter, das frühe mlt. 
derivat ambaxia, neben dem weit häufigeren ambascia, 
aus andbahti, als aus ambactus, abzuleiten, da das 
suffix ia sonst nicht üblich sei, worin wir jedoch keinen 
apodiktischen gegenbeweis finden. Die bedeutung von am- 
bactus, der herrendienst, tritt sowohl bereits in der „do- 
minica ambaxia“ der lex Salica, wie in der modernen 
der abgeleiteten ambasciata, ambassade hervor. Dafs 
das einfache ital. ambascia, zeitw. ambasciare, be- 
klommenheit u. dgl. bedeutet, ist nicht zu verwundern, vgl. 
u. v. a. laborare, novsiv. Den Dakoromanen, die das 
romanisierte wort, wenn es gothisch war, am ersten erben 
konnten, blieb es fremd, wogegen sein erstes vorkommen 
in Westeuropa: in den gesetzen der Salier und der (frei- 
lich den Gothen nahe verwandten) Burgunder, vollends 
aber bei Columbanus, überall keltische nachbarschaft hat. 
Diez nimmt an, dafs in ambaxia (überhaupt so in dem 
selteneren -xia der ableitungen, vergl. auch das ob. am- 
baxi) -xia i.e.-csia aus -ctia entstanden und in -scia 
umgestellt sei. Eigentliche umstellung ist es nicht, da 
-xia, -ctia guttural -kzia, -ksia lautete, nicht aber das 
damals bereits gequetschte c vor dem hellen vokale in 
-scia; wir finden vielmehr hier einen völligen lautwandel, 
der sich öfters sowohl aus altem (-ctia) -xia, als -stia 
entwickelt; die völlige erweichung der heutigen italienischen 
aussprache (in -Sa, franz. -cha) fand aber gewils damals 
noch nicht statt. Auf -ctia deutet auch ein einzelnes mlt. 
ambatiarc. Ein möglicherweise den verschiedenen roma- 
nischen formen zu grunde liegendes ambastia aus am- 
bastus (wofür kein beispiel bekannt ist) würde nicht auf 
gallisch ambactus, eher vielleicht auf deutsch ambahts 
deuten, wiewohl mehrere früher aufgestellte belege für den 
übergang eines altdeutschen ht in roman. (mlt.) st bei nä- 
herer untersuchung nicht stand halten. 

Bei ara-, are-, ari-pennis nimmt der verf. eine 
zusammensetzung der kelt. wrz. ar (lat. arare) mit einem 
worte an, für welches er folgende neukeltische musterkarte 
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aufstellt: 1) kymr. ffan surface; die ableitungen dieses an- 
geblichen subst. masc. zeigen die bedd. tectio, protectio; 
wenn wir, zugleich ohne rücksicht auf den vokal, mit ff 
anlautend kymrische wörter zuziehen wollten, so würde 
u. a. ffunegl m., ffynegl f. sulcus (vb. ffyneglu) dem 
sinne nach besser passen, ist aber wahrscheinlich lateinisches 
lehnwort, vgl. funiculi terrae bei Dufresne, wie denn auch 
der mit der ersten hälfte des alten wortes verglichene feld- 
malsname kymr. erw (plur. erwie, erwydd) f. briton. 
erv(erf, erö, pl.irvi) m. eigentlich furche bedeutet und 
mit lat. arvum (wozu assimiliert mlt. arvipen-num, 
-dium) wenigstens nicht direkt zusammenhängt. 2) gadhel. 
(erse) fonn champ, terre; das vieldeutige wort (msc.) be- 
deutet u. a. terra, fundus, ager (auch funn geschr.), regio 
und dürfte in diesen bedeutungen eher aus lat. fundus 
entlehnt, als mit skr. bhü, bhümi verwandt sein, ganz 
gewils aber nicht von -pennis abstammen. 3)kymr. pen- 
nill une division, une partie complete; aber dies wort 
(masc.) gilt fürs erste für eine bestimmte gedichtform (eine 
sehr übliche epigrammatische strophengattung), und ent- 
spricht fürs zweite (neben seltenem panel m.) dem engl. 
panel, pannel in verschiedenen andern bedeutungen; auch 
für die erste bedeutung vgl. die juristische des engl. panel 
mlt. panellum pagina, wobei das kymr. simplex bann f. 
neben pennill zu bedenken ist; in den mit. roman. engl. 
derivaten von lat. pannus wechselt nicht selten a mit e. 
Das gadhel. lehnwort lautet paineal m. (a pannel). 4) bri- 
ton. pennaoui glaner. Das wort stammt von penn m. 
caput, vgl. penn-éd m. arista, eigentlich caput frumenti. 
Wir werden nachher weiter auf diesen stamm zurückkom- 
men. 5) briton. pann lieu. Dieses wort ist eine verein- 
zelte, vielleicht richtiger bann anzusetzende, nebenform 
von mann, menn locus, ubi; dieselben nebenformen hat 
auch das kymrische. 6) gadhel. Dr) ban champ, ein in 
unsern hülfsmitteln fehlendes wort. 

Die älteste form des wortes, bei Columella V. 1 lautet 


„arepennem (semijugerum vocant Galli)“; nur altspan. 
L. 4. 3⁄1 
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arapende deutet auf die durch Isidor eingeführte ara- 
pennis, in den meisten roman. und mlt. formen aber der 
abfall des ersten e auf jene älteste form, da a und i nicht 
so schnell verhallt wären. Dieses alte are- aber palst 
nicht sowohl zu der ableitung von ara, arare, als zu der 
annahme einer zusammensetzung des, auch in dem riehti- 
geren Aremorica neben Armorica erscheinenden, altgall. 
präfixes are mit pen, penn, das (gegenüber dem gadhel. 
cen, Cean) caput bedeutet (s. o.) und wovon ein mit. aus- 
druck „pena terrae“ (modus agri) in einer niederbretagni- 
schen urkunde abgeleitet wird. Jene zusammensetzung lebt 
wirklich in kymr. arben sbst. m. arbennig adj. sovereign, 
principal u. s. m. (ħicht aber in briton. arbenn kymr. 
erbyn entgegen, begegnung). Sie hilft uns wenig, da uns 
die etymologische bedeutung von arepennis nicht über- 
liefert ist. Diels gilt noch mehr für die zusammenstellung 
von penn mit dem oben erwähnten érô in der briton. 
redensart „kas ann érô da benn“ conduire le sillon 
à bout. 

Das p. 89 irrig von Ambro abgeleitete altfranz. em- 
bron, embrune lautet eigentlich altfrz. prov. embronc, 
grundbed. gebeugt, vergl. u. a. altspan. broncar beugen. 
Das (aus dem oriente stammende) ambra vergleicht der 
verf. gar mit nhd. anbrennen, und succinum (suci- 
num) mit lat. saccendere! Gleichen gehaltes ist die ver- 
gleichung des lars aremoricus bei Auson. id. XII u. a. 
mit ir. larum alarme kymr. larwm trompetensignal, die 
gleich dem deutschen lärm, durch aphärese aus dem ro- 
manischen worte gebildet sind; zudem hat das Cymraeg 
noch die vollen formen alarm, alarwm f., vb. alarmu. 
— Das bei guvia, gunia p. 136 verglichene briton. 
gwindask (m. winde, flaschenzug) ist das sächs. (nl. engl. 
dial.) wind-äs, -asse, frz. guindas. — Der p. 155 sq. 
besprochene patus im Querolus (4. jahrh.): „Ibi totum li- 
cet; si dives fueris, patus appellaberis; sic nostra loqui- 
tur Graecia“ hat (was der vert leugnet) allerdings eine 
passende bedeutung im Mgr.: thesaurus, divitiae, und ist 
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hier vielleicht als schmeichelwort zu fassen, wie ital. tesoro 
nhd. schatz. — Die p. 230 hypothetisch auf den kelt. 
Belenus bezogenen wörter kymr. (korn.) melyn, korn. 
milin (auch mellyn) briton. melen gelb, color luteus 
stammen zunächst von mlt. melinus (auch mellinus, 
rhaetorom. mellen, nprov. melin), aus gr. unAıvog. 

Die altgall. alauda, deren völlige einbürgerung in der 
lateinischen sprache die verbreitung des namens in den 
roman. sprachen bezeugt, halten wir zwar, wie der verf. 
p. 76, in der hauptsache identisch mit dem briton. alch- 
wede-r, -z msc., das jedoch nicht blofs durch den, unserer 
ansicht nach später eingeschobenen, guttural abweicht, son- 
dern auch durch das geschlecht und die weitere suffigie- 
rung. Der, verf. findet in dem briton. worte, dessen (wie 
wir glauben verkürzte) nebenformen &chweder, chwe- 
der u.s.w. er zu seinen gunsten hätte anführen können, 
eine zusammensetzung des „intensitif“ al mit hawd (mou- 
vement rapide). Aber wir trennen dieses, sowie die auch 
von J. Grimm (Marc. Burd. s. 9.) herbeigezogenen kymr. 
lerchennamen hedydd und uchedydd masc. ganz von 
alchweger. Das erste gehört zu der lebendigen wurzel 
hed, he&d (vgl. ob. hawd) volare; das zweite von uchedu 
to soar, elevate, und dieses von kymr. brit. uch (gadh. 
uach cf. skr. uééa?) superior, supra, wie auch korn. ewi- 
dit, evidit (alauda) vgl. korn. ewhal neben uhal briton. 
huel i. q. kymr. brit. uchel altus; korn. melhuez gehört 
zu einer andern reihe. Brit. alchweder u.s. w., wofür 
ältere wörterbücher in der that allweder u.s.w. geben, 
läfst auf ein verlorenes kymr. allwydr u. dgl. schliefsen, 
vgl. z. b. das nahe anklingende briton. alchwez f. clavis 
i.q. kymr. allwydd, alwedd m. korn. dialhyet, bei 
Price ahuel id., alved clausura. Kymr. 11 selbst lautet 
dem guttural afficierten brit. Ich nicht gar unähnlich. 

So viele bemerkungen uns auch für andere artikel des 
glossars nahe liegen, so dürfen wir doch den raum einer 
anzeige nicht noch weiter übersteigen, und schlielsen mit 
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dem wunsche: Hr. v. Belloguet möge sein werk recht bald 
fortsetzen. 
Bornheim bei Frankfurt a. M. 
Lorenz Diefenbach. 


1) Rig-Ve&da, herausgegeben von M. Müller. Mit ei- 
ner einleitung, text und übersetzung (und commentar) 
des Prätircäkhya oder der ältesten (indischen) phone- 
tik und grammatik enthaltend. Erster Theil. Leipzig 
bei Brockhaus 1856 und 1857. 


2) Études sur la grammaire Vedique. Präticäkhya du 
Rig-Veda. (Premiere lecture ou chapitres I à VI. 
Par M. Ad. Regnier, Membre de lInstitut. Paris. 
Imprimerie Imperiale 1857. (Besonders paginierter ab- 
druck einer reihe von abhandlungen im Journal Asia- 
tique). 


3) Das Väjasan&yi-Präticäkhyam, erster und zwei- 
ter Adhyäya. Von Albrecht Weber (in den indi- 
schen studien IV, L. s. 65—176, und auch in einem be- 
sondern abdrucke). 


Es schiene uns unrecht, wenn in den beiträgen der 
erstmaligen publication der ältesten auf uns gekommenen 
sanskritschriften über einzelne theile der grammatik erst 
dann erwähnt würde, sie resp. erst dann ihrem inhalte nach 
besprochen werden sollten oder das verfahren der heraus- 
geber prüfung und urtheil fände, wenn sie uns einmal voll- 
ständig vorliegen. So hohe verdienste, wie sie sich Mül- 
ler, Regnier und Weber, drei koryphäen auf dem felde 
der sanskritphilologie, schon durch den ersten, aber hin- 
länglich umfangreichen versuch der veröffentlichung*) und 
der eindringensten erklärung so schwieriger litteraturstücke, 


*) Vom R. V. Pr. liegt uns von drei Adhjäja’s der erste, vom V. Pr. lie- 
gen uns von acht Adhjäja’s zwei vor. 
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deren kenntnils zugleich so sehr wesentlich ist für das in 
neuerer zeit immer mehr aufblühende studium der veden, 
erworben haben, sollen mindestens im allgemeinen schon 
jetzt gewürdigt und von den fachgenossen freudig aner- 
kannt werden. Aber nicht nur für die engsten fachgenos- 
sen sind diese publicationen sehr bedeutsam, sie dürfen 
auch bei denen auf interesse anspruch machen, die sich 
um die geschichte der wissenschaft überhaupt bekümmern, 
die selbst in der winzigen benennung einer erscheinung 
eine that sehen. Diese alten lehrbücher bieten uns ferner 
reiche analogieen für die lautliche und nicht überall durch 
die schrift fixierbare und fixierte lautliche entwickelung an- 
derer neuerer und älterer sprachen, ein gewinn, auf wel- 
chen ‘besonders der fein beobachtende Regnier sein augen- 
merk gerichtet. Nicht ohne frucht wird sich darum auch 
der sprachphilosoph, der in andern richtungen thätige sprach- 
vergleicher und der auf verschiedenem gebiete forschende 
philologe überhaupt den trefflichen übersetzungen und com- 
mentaren, die uns in den oben verzeichneten ausgaben die- 
ser werke vorliegen, zuwenden. Wir haben sprachverglei- 
cher, um auch uns einmal dieses nur halb zu unserer ehre 
geschmiedeten ausdruckes zu bedienen, wie Miklosich 
und Diez, philologen, wie Schömann, im auge, der ein- 
mal öffentlich den wunsch ausgesprochen, dals die gram- 
matische terminologie der Inder zu allgemeinerer kenntnils 
kommen möchte. 

R. Roth, der rühmlichst bekannte herausgeber von 
Jäska’s Nirukta und mitherausgeber des Atharva- 
veda und des grolsen petersburger sanskritwörter- 
buches, war wohl der erste, der in Europa der Präti- 
gäkhya’s erwähnte in seiner lichtvollen und heute noch nicht 
veralteten erstlingsschrift „über die geschichte und littera- 
tur der veda“ (1846); und nicht nur erwähnte R. dieser 
lehrbücher, er characterisierte sie schon theilweise und theilte 
über einen wesentlichen punkt deren speciellen inhalt mit. 
Aber Roth kannte damals erst drei Prätigäkyäni, nämlich 
das umfangreichste und wichtigste des Qäunaka, ein zwei- 
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tes von Kätyäyana und ein drittes eines ihm unbekannten 
verfassers (damit war das Täittiriya Pr. gemeint, vgl. We- 
ber s. 77). Leicht begreiflich ist es, dafs sich jetzt R. 
noch irrte über die handschriften der berliner sammlung 
und über den speciellen character und namen der lehrbü- 
cher nicht ganz sicher war. Er nahm an, es seien dieses 
schriften über vedengrammatik überhaupt, Präticäkhyam 
sei ein adjectivum zu dem eigentlichen namen Pärsha- 
dam, stammend von cäkhä im sinne von caranam 
„schule“; diese präticäkbyäni pärshadäni seien demnach die 
in den versammlungen gewisser unter sich getrennter schu- 
len festgestellten grammatischen lehrsätze über die veden- 
sprache. S. 63 sagt er: Es besteht also der unterschied 
dieser drei grammatischen bücher keineswegs darin, dafs 
sie eine unter sich stofflich abweichende grammatik, an- 
gepalst verschiedenen vedischen büchern, gäben, son- 
dern ihr inhalt ist, beiläufige differenzen abgerechnet, im 
wesentlichen derselbe, wie in allen vedischen schriften auch 
dieselbe sprache vorliegt, und nur der nähere anschlufs an 
das eine oder andere buch in der wahl der belege und 
die art der darstellung, wie sie natürlich in verschiedenen 
schulen verschieden sein mufste, begründet ihre verschie- 
denheit. Ueber das alter der Präticäkhya’s sprach sich 
Roth, freilich nur auf die unsichern angaben über Pänıni 
gestützt, dahin aus, dafs sie ans ende des sechsten oder 
anfang des fünften jahrhunderts vor Christus fallen wer- 
den. Weit genauer ist dieser gelehrte zur zeit der her- 
ausgabe von Yäska’s Nirukta unterrichtet (1852). Seite 
XLII ff. dieses buches beschreibt er uns statt der frühe- 
ren drei vier Präticäkhyäni und theilt jedes derselben einem 
bestimmten buche, resp. einer bestimmten Sanhitä der ve- 
den zu; gäkhä ist ihm nicht mehr gleich carana, schule, 
sondern ein zweig des vedabaumes, also sind nun die 
Präticäkhyäni lehrbücher der elementargrammatik, die 
sich auf eine bestimmte Sanhitä beziehen, freilich auch 
nach bestimmten schulen, und insofern immer Pärsha- 
dänı.. Roth gibt uns in diesem buche zugleich ein zwei- 
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tes beispiel der methode und des inhaltes dieser lehrbü- 
cher, nämlich ihre lehre von den accenten. Wir haben 
wohl den ausdruck gäkhä auf einen bestimmten text 
oder auf eine bestimmte gestaltung einer Sanhitä zu be- 
ziehen, wie z. b. dem R. V. P. der Cäiciriyatext, einer der 
fünf Oäkalatexte, zu grunde liegt (Müller p. IX), und eine 
uns nicht genau bekannte, aber von den uns bis heute zu- 
gänglichen abweichende recension des Yajurveda dem V.Pr. 
(vergl. Webers einleitung). Ueber den zweck eines Präti- 
cäkhya finden wir aufschlufs in den einleitenden vergen des 
R. V. Pr. (Müller s. VIII) und in den von Müller (s. XI) 
und von Regnier (p. 27) angeführten worten des trefflichen 
scholiasten Uvata. 

Ueber das alter dieser lehrbücher sprechen in den be- 
treffenden ausgaben Müller und Weber, während es hrn. 
Regnier auch in dieser beziehung nur zunächst darum zu 
thun ist den erläuterten text vorzulegen und erst zuletzt 
auf diese und andere allgemeinere fragen einzugehen. Auch 
Müller sucht das alter des R. V. Pr. nach den ihm immer 
noch sicher erscheinenden angaben Böhtlingks über 
Pänini’s lebenszeit zu bestimmen und nimmt demnach an, 
dafs es mindestens nicht später als im vierten jahrh. v. Chr. 
verfalst sein könne. Weber hat schon in seiner litteratur- 
geschichte und sonst die fast gäng und gäbe gewordene 
ansicht über die lebenszeit des grofsen nationalgrammati- 
kers angegriffen und mit gutem, nirgend widerlegten grunde 
behauptet, es sei sowohl mit bezug auf die Prätieäkhyäni 
als auf Pänini, wie so oft in der sanskritlitteratur, nur eine 
relative, freilich hier nicht so hoch hinaufführende, alters- 
bestimmung möglich, diese aber müsse aus dem stofflichen 
inhalte und aus der allmählichen gestaltung und entfaltung 
der grammatischen terminologie gewonnen werden. So setzt 
denn W. namentlich mit erwägung des grammatischen aus- 
druckes das R. V. Pr., Nirukti und das Täitiriya Pr. als 
älter an denn das Väjasaneyi Pr. und das Atharva Pr., 
die schon dem umfassendern Pänini näher stehen und in 
jeder weise eine der nächsten vorstufen zu dessen darstel- 
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lung bilden. Dadurch ist viel für die beurtheilung Pänini’s 
und für die schärfere würdigung seines eigenthümlichen 
verdienstes gewonnen. Dafs aber den auf uns gekomme- 
nen Prätigäkbya’s schon andere äufserungen des nachden- 
kens und beobachtens auf diesem gebiete vorausgegangen, 
das lälst sich nicht nur erschliefsen, das beweisen die ver- 
schiedenen meinungen und die namen von lehrern, welche 
hier nicht selten erwähnt werden. Eine zweite frage ist, 
ob durch das ganze dieser lehrbücher nach zeit, stoff und 
form unantastbare einheit herrsche. So viel läfst sich auch 
von demjenigen, dem nur die betreffenden drucke vorlie- 
gen, schon sagen, dafs früheres mit späterem gemischt ist; 
W. stellt gewils nicht ohne stichhaltige gründe die be- 
hauptung auf, dafs der ganze siebente und achte Adhjäja 
im V.Pr. ein nach zeit und schule neueres stück seien. 
Uns,. die wir nicht an den quellen sitzen, ziemt das wort 
in dieser frage nicht, so lange uns nicht das ganze im 
drucke vorliegt. Sehr einleuchtend und wichtig ist der 
bei allen drei herausgebern feststehende satz, dals sich die 
Prätieäkhyäni nicht auf geschriebene texte stützen, 
mögen auch zur zeit ihrer letzten redaction solche schon 
existiert haben. Es ist oft nicht gerade leicht die gegebe- 
nen vorschriften graphisch darzustellen, oft fast unmöglich 
ihre eigentliche meinung ganz und sicher zu begreifen. Da 
wird uns das ringen der lebendigen sprache mit dem schrift- 
lichen ausdrucke so recht klar, und wir lernen behutsam- 
keit für unser urtheil über grammatische tradition, behut- 
samkeit in der entscheidung darüber, was eine sprache an 
lautlichen erscheinungen gehabt oder nicht gehabt; selbst 
auf das so reich ausgebildete indische alfabet dürfen wir 
nicht allzu viel bauen. 

Gehen wir nun zu den ausgaben selbst über und ver- 
gleichen wir im allgemeinen zunächst Müllers und Regniers 
behandlung desselben gegenstandes unter sich, so haben 
beide ihre schätzenswerthen eigentbümlichkeiten, so dafs 
wir uns nur recht herzlich freuen können, dals beide die 
arbeit unternommen und beide sich entschlossen haben sie 
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fortzusetzen. Ein gutes zeichen für den stand der wissen- 
schaft auf diesem felde — denn unzweifelhaft dürfen Mül- 
ler und Regnier unter die vollgiltigen repräsentanten der- 
selben gezählt werden — ist es, dafs die beiden herausge- 
ber gerade in sehr schwierigen stellen zu denselben endre- 
sultaten gekommen sind. Müller und Regnier zeichnen 
sich beide durch gründlichkeit aus. Im übrigen verarbeitet 
Müller Uvata’s commentar mehr in seine eigne erklärung 
hinein, während Regnier uns nicht minder verdienstlich mit 
jenem commentare selbst genauer bekannt macht, indem 
er häufig längere stellen oder einzelne ausdrücke aus dem- 
selben heraushebt, sie übersetzt und ihre sprache sorgfäl- 
tig zerlegt, ein verfahren, wodurch er uns überhaupt in 
das verständnils der indischen schalten einführt. Müller 
giebt hie und da lichtvolle winke über das, was den indi- 
schen grammatikern vorzüglich gelungen und anderseits 
über das rein mechanische arbeiten derselben, welches uns 
aber immerhin die thatsachen mit ängstlicher subtilität vor- 
führt; Regnier macht manche treffende bemerkung über 
die einzelnen uns in den Pr. überlieferten thatsachen und 
vergegenwärtigt sie uns durch vergleichung analoger fälle 
in der lebendigen sprache der neuzeit, oder indem er uns 
hinweist auf die entwickelungsgeschichte der neuern roma- 
nischen sprachen. Müller erklärt einzelne grammatische 
termini ausgezeichnet, wie er z. b. die trotz ihrer allgemei- 
nen annahme alberne deutung von mürdhanya als „ge- 
hirnbuchstaben“ hoffentlich für immer aus dem felde ge- 
schlagen; R. erwirbt sich ein nicht unerhebliches verdienst 
dadurch, dafs er mit aller schärfe den etymologischen ge- 
halt der termini entwickelt und ihr verhältnils zu dem da- 
durch bezeichneten prüft, dadurch ferner, dafs er die sy- 
nonymen zusammenstellt, wichtige ausdrücke, z.b. akshara, 
anunäsika u.ä. an einer einzelnen stelle mit beiziehung 
aller übrigen stellen, in denen sie erscheinen, in kleine- 
ren episoden behandelt, dadurch, dafs er einzelnes aus 
seinen reichen sammlungen einwebt, z. b. einen kürzern ab- 
schnitt über die grammat. behandlung (deklination n. s. f.) 
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von lauten, wurzeln und als beläge vorkommenden wörtern. 
Müller wird uns wohl erst am ende eine übersicht bieten, 
Regnier macht die sache, ich möchte sagen, präsenter durch 
seine jedem capitel vorausgeschickten einleitungen. Dieser 
liebenswürdige gelehrte macht uns auch hoffnung, dafs er 
nach vollendung der textausgabe in besondern abhandlun- 
gen auf die geschichte der indischen grammatik eintreten 
und andrerseits die ergebnisse des Präticäkhya in mehr or- 
ganischer form darstellen werde. Webers eigenthümlich- 
keit in der behandlung des V. Pr. haben wir zum theil 
schon berührt. W. hatte allerdings darin einen vortheil, 
dals ihm Müllers und Regniers bearbeitungen eines ganz 
ähnlichen werkes schon vorlagen und dafs es ihm oft ge- 
lang durch prüfung des vorliegenden zu einem richtigern 
ergebnils zu gelangen; aber das ist nicht das wesentliche 
seiner eigenen arbeit. Einmal quillt uns hier eine fülle 
von wohlgeordneten stoffen in der einleitung und in der 
einzelerörterung, wie sie wohl wenigen auíser dem verf. zu 
gebote steht, und gerade in der hier einschlagenden litte- 
ratur ist er so heimisch, und allseitig heimisch, dafs uns 
bei jedem schritte eine treffende vergleichung von Präti- 
cäkhyasätzen unter einander oder mit andern grammatikern 
oder grammatischen stellen anderer schriften begegnet. Da- 
mit verbindet sich bei Weber neigung und geschick zu 
scharfer kritik, wie sie uns für die geschichte der indi- 
schen litteratur und wissenschaft schon reichen gewinn ver- 
schafft hat und sicherlich noch verschaffen wird. Diese 
kritik ist auch für das einzelne im V. Pr. und selbst im 
R. Pr. wichtig geworden. Für die übersichtlichkeit sorgt 
Weber durch die vorausgeschickten genauen inhaltsanga- 
ben. — Solche arbeiten werden nicht nur den vedischen 
studien eine neue bahn öffnen, sie werden sicherlich auch 
in den von uns schon oben angedeuteten richtungen recht 
fruchtbar sein. 

An diesem orte und jetzt noch, da uns erst einzelne 
theile vorliegen, kann unsre absicht vernünftiger weise keine 
andre sein, als auf einige wenige punkte einzutreten, die 
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wir aus dem ersten und sechsten Patala des R. Pr. ent- 
nehmen. Das erste Patala bringt uns zunächst ein alfabet, 
dessen reihenfolge um der grammatischen behandlung wil- 
len von der gewöhnlichen etwas abweicht, dann werden 
die buchstaben classificiert und ihre specielle benennung 
durch angabe der organe, welche bei ihrer hervorbringung 
tbätig sind, aufs feinste und wahrste begründet. Dazwi- 
schen laufen bestimmungen über die quantität der silben 
und über ihre theilung. Einzelne sätze handeln über die 
methode des lehrbuches, über gewisse formeln u.s.f. Das 
P. schliefst mit angaben über die pragrhja’s und die r&phi’s 
oder riphita’s. Wir heben hier zunächst die so durchaus 
naturgemäfsen benennungen der laute überhaupt und die 
gedrängte beschreibung ihrer entstehung nach den körper- 
lichen organen heraus. Den ausdruck vyaüjana — nicht- 
vokal — erklärt der scholiast Uvata, künsteln wir nichts 
an seinen worten, dahin, dafs diese laute die objecte oder 
den sinn deutlich machen. Regnier übersetzt die glosse: 
Le mot vyafjanäni désigne (les caractères), qui figu- 
rent les choses, les sons (et, par leur combinaison, les idees), 
les rendent visibles. Müller möchte diese laute lieber als 
verdeutlicher, bestimmer des vokalischen elementes fassen, 
also wirklich, wie auch Weber (s. 130), als con-sonan- 
tes. Sehr hübsch trifft hier der scholiast, dessen einfache 
deutung uns die richtige dünkt, mit Heyse (sprachv. s. 112) 
zusammen, wenn dieser sagt: Für die phonetische form 
der wurzel oder des wortes als zeichen der vorstellung des 
bewulsten geistes ist vor allem der consonantismus cha- 
racteristischh Consonanten bilden den eigentlichen kör- 
per (Prätieäkbya: afgäni) der wurzel, sie sind die wesent- 
lichen träger der vorstellung nach ihrem substantiellen in- 
halte. — Einige nennen (M. s. XVIII und XIX) das r 
unter den zahnwurzelbuchstaben, andere nennen es vartsya. 
In diesem ausdrucke weist Weber (s. 117) ziemlich sicher 
einen fehler nach und setzt an dessen stelle barsvya, wel- 
ches er von brist „graskissen“ ableitet. An der sache 
ändert diese verbesserung nichts. Seite XVIII sind nå- 
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sikyäs überhaupt aufgeführt und diese wiederum in einen 
speciellen näsikya, yama und anusvära eingetheilt. 
Müller sah hier sehr richtig ein, dafs unter diesem spe- 
ciellen näsikya unmöglich, wie Roth und Regnier wollten, 
. die nasale der fünf consonantenreihen verstanden sein kön- 
nen, deutete aber näsikya sehr unsicher auf co, während 
Weber s. 123 zu dem sichern schlusse gelangte, dafs der 
besondere näsikya, über den die alten scholiasten selbst 
nicht mehr bescheid wissen, nichts anderes sein könne, als 
eine nasalische brechung des h vor folgendem nasal, ent- 
sprechend der brechung der sparga’s in ihren yama oder 
zwilling. Die formel asäu amum (M. XXI) scheint uns 
von beiden herausgebern etwas zu künstlich, richtig im 
ganzen von Müller gefalst; aber sollte antaram wirklich, 
wie Müller anzunehmen scheint, nur auf einen speciellen 
fall gehen, und sollte nicht tad intadbhävam mit yathä 
in yathäntaram in correlation stehen? „Dieses jenen“, 
darunter verstehe man das werden zu dem gemeint, wie 
es das nächste ist. Das nächste aber ist eben das andere, 
das zweite. In dem unmittelbar folgenden sütra dagegen 
verdient wohl Regnier’s deutung und übersetzung den vor- 
zug, man mülste denn präk mit Müller in seiner anmer- 
kung zeitlich fassen wollen, wodurch allerdings die vor- 
schrift inhaltreicher würde. Immerhin gilt Regniers be- 
merkung, dafs man asanhitänäm auf das im genetivver- 
hältnisse stehende pada in padäntän zu beziehen habe. 
Die s. XXV von Müller aus dem lateinischen angeführten 
analogieen domü(?) und ruri sind, mindestens die letz- 
tere, nicht sehr passend angewendet. Was den ablativus 
rure betrifft, so gab es sicher eine zeit in der entwicke- 
lung der lateinischen declinationsformen, wo auch ruri als 
ablativus galt, und eine andere, in welcher, allerdings zu- 
fällig, wieder der locativus und ablativus in rur& zusam- 
mentrafen. 

Das sechste Patala enthält vorschriften über Krama, 
Yama, Abhinidhäna, Dhruva und Svarabhakti, lau- 
ter erscheinungen, welche mehr in der lebendigen gespro- 
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chenen sprache als in der geschriebenen sich ausprägen 
lassen und deren genaue deutung nicht ohne bedeutende 
schwierigkeiten ist. Regnier sagt mit recht: Le Präti- 
gäkhja expose ici des règles de prononciation, que len- 
seignement oral peut seul faire bien comprendre. Der 
krama ist ein doppelter: wortkrama und buchstaben- 
krama (vgl. Böhtlingk-Roth S. W.), d. h. ein schrittweises 
lesen, ein wiederholen des wortes oder des buchstabens. 
Hier ist vom letztern die rede. Dieser krama, heifst es im 
ersten sutra, findet sich bei dem ersten buchstaben in ei- 
ner consonantengruppe nach anusvära oder vokal, aber 
avikram&, d. h. dem sinne nach: nicht, wo ein un- 
veränderter visarjaniya steht. Regnier macht mit recht 
darauf aufmerksam, dafs vikrama nicht ohne weiteres ein 
synonym von visarga oder, wie sich das Pr. ausdrückt, 
visarjaniya sei: vikrama ne designe le visarga, qu’oc- 
casionellement et dans son rapport avec le krama, auquel il 
met obstacle; c'est. moins un synonyme qu’un qualitatif. 
Der visarga bleibt unversehrt, siegt. In ganz gleicher 
weise findet sich in Pat. IV, sutra 35 das participium 
vikränta (Regn. victorieux). Müller und Regnier über- 
setzen und construiren das erste sutra einfacher als der 
scholiast. Feine sprachbeobachtung, welche wir leider nur 
nicht ganz wieder gewinnen können, verräth die überliefe- 
rung der alten grammatischen schulen über Abhinidhä- 
nam, eine eigenthümliche affection der anlaute in gewissen 
consonantengruppen. Das petersburger sanskr. wörterb. 
erklärt Abhinidh. einfach als schwächung, ohne diese 
näher zu charakteriesiren. Müller möchte das wort als ver- 
hüllung deuten, welcher begriff aber mehr in dem zur 
erklärung beigegebenen sanvarana liegt. Weber und 
Regnier fügen der Müllerschen erklärung als ein wichtiges 
moment hinzu, dafs hier eine bedeutende modification und 
abschwächung des lautes selbst stattfinde, so dafs abhi- 
nidhäna im ganzen dasselbe meinen dürfte als an einer 
andern stelle des Prätie., wo vom „einziehen“ eines a nach 
e oder o die rede ist. Ein anderer ausdruck für Abhi- 
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nidbänam, den Weber beibringt, nämlich ästhäpitam „ein- 
gehalten“ steht in näherem verhältnisse zu dem im sutra 
als erklärung beigegebenen sandharanam, das vielleicht 
nicht sowohl das anhalten als das einhalten bezeich- 
net. Das Dhruva, ein ganz kleines zeitmafs, welches nach 
dem Abhinidhäna eintritt, möchten wir ñicht mit Regnier 
nur auf das Oäkalaabhinidhäna einschränken. Der Yama 
oder „zwilling“ stellt sich ein in sparga’s mit ausnahme 
der nasalierten, wenn ihnen nasalierte sparga’s folgen. Da 
grundwesen des Yama ist jedenfalls das, dafs der nachfol- 
gende nasallaut den vorausgehenden sparga nasaliert und 
sich in der weise verdoppelt. Bald werden zwanzig sol- 
cher Yamas angenommen, nach den zwanzig sparcas, bald 
nur vier, indem für jeden varga, jede reihe nur ein Yama 
gilt, in der lingualen etwa gar keiner eintritt. Wir hören 
heute noch den Yama besonders in den romanischen spra- 
chen. Etwas verschieden fassen Müller und Regnier s. 409 
(bei M.). Müller übersetzt: „Während Yama ausgespro- 
chen wird, findet im munde ein laut statt“, und bezieht 
diesen laut auf die prakrti, d. h. den ursprünglichen 
sparga, wie das auch R. thut, während dieser, wie es uns 
scheint, richtiger samänakälä mit egale en durée wie- 
dergibt. Die Svarabhakti oder der tonbruch, die 
eine kürzere oder längere sein kann, findet sich zunächst 
nach r, wenn es eine consonantengruppe anlautet. Die einen 
bezeichnen diese Sv. mit r (rkäravarn&), andere behaup- 
ten, dafs sie dem vorhergehenden oder nachfolgenden vo- 
kale gleiche. Auch diese erscheinung findet sich im ältern 
und neuern sprachen wieder, und ist z. b. im oskischen 
und althochdeutschen nur nicht ganz fein bezeichnet. Wie 
uns überhaupt besonders für phonetik — und nicht nur 
für vedische phonetik — diese alten lehrbücher unendlich 
wichtig werden können, so geben sie uns auch treffliche 
winke für die accente. Das V. Pr. (Weber 137) giebt uns 
auch über die namen der indischen accente recht instruc- 
tiven aufschlufs. „Der udätta wird durch heben, der 
anudätta durch senken der hand angedeutet*. Dadurch 
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erklärt sich, fügt W. bei, der ausdruck nihan, der somit 
nicht blofs figürlich ist, ebenso wie udätta selbst. 

Zum schlusse dieser anzeige, die nur auch in weiterem 
kreise auf die betreffenden werke aufmerksam machen und 
den herausgebern aufrichtigen dank und den wunsch aus- 
sprechen wollte, dafs sie die begonnene arbeit rüstig fort- 
führen mögen, fügen wir noch ein verzeichnils der druck- 
fehler bei, die uns in Müllers R. Pr. aufgefallen sind. S. X 
lies paphäu statt taphäu; s. XVIII lies kanthya statt 
känthya; s. XXIX, XCIX lies atrnat statt atrnan; s. 
XLIII, CXLVIII lies dadhire& s gnä statt agnäh; 
CIX s. 367 lies puru statt püru; CXIV fehlen s. 387 die 
worte na parakramöpadhä. CXXIV gehört die zahl 
413 nach söshmanö und ein 414 an die stelle von 413. 
S. CXXV lies parakram& statt parakrama. 

Zürich in den weihnachtsferien 1857. 
H. Schweizer-Sidler. 


Ursprung und Entwicklung der sprache. 


Von Hornay. Erster theil: Enthüllung des ursprungs der sprache. Berlin 
1858. 8. 188 pag. 


Eine probe aus diesem werke überhebt uns einer be- 
urtheilung desselben. Pag. 7. „Das kind wird gestillt. Or- 
ganische lage ist die mit der letzten hebung und nieder- 
legung der zunge im verinnerlichen beruhigt, aus der an- 
spannung sich zur freudigen ruhe öffnende lage der em- 
pfangenden organe, zunge, wangen, lippen, hals, brust, 
worunter der unterkiefer als dem gesetze der schwere nach 
niedersinkend, mit zu verstehen ist. Befriedigung, als ge- 
wordener gegensatz der nothdurft, nicht indifferent 
also, ist freudige erregung; — der sinnige wohllaut auch 
der zur ruhe sich niederlegenden animalischen welt, die 
darauf unmittelbar wieder in das „vergessen“ der erregung, 
nachdem sie die nothdurft „verfressen*, zurücksinkt. Die 
freudige erregung in der vermehrung wird erzittern 
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des organismus ihrer selbst im angehaltenen athmen; 
— staunen ob der neuen welt. Der in so gewor- 
dener lage der organe bei zurückgehaltenem, dann aus- 
strömendem hauche erzitternde organismus tönt im ersten 
wohllaute, womit die Psyche aus dem schlummer der Le- 
the durch den gegensatz der befriedigung gegen 
das bedürfnifs erwacht: (nur schreiende kinder kommen 
bei mangelndem gegensatze der befriedigung nie zu sin- 
nen) dem einzigen reinen vokale, A, welcher or- 
ganisch wie inhaltlich hiermit nothwendig gewor- 
den ist, An sich fordert vermehrung der „blutigen“ sub- 
stanz mehr und länger mit der substanz zu ihrer „rege- 
lung“ in contact zu bringenden odem u.s.w. Nach dem 
schrei der nothdurft entsteht der wohllaut: aus der dishar- 
monie des H oder dem für seine bedürfnisse dominiren- 
den subjecte, der dominante, zumal mit der unterdominante 
F die harmonie und freudige ruhe in C und seinem be- 
wulsten inhalte En, 

Das buch ist, mit erlaubnils Alexanders v. Humboldt, 
„den manen Wilhelm v. Humboldt’s gewidmet“, dessen „ge- 
nius jahrtausende mit flammendem auge übersieht, und in 
die letzten reiser ihrer sprachwälder lebensvolle gluth des 
blutrollenden pulsschlages frischer gegenwart haucht“. 

Jena. Aug. Schleicher. 


De locis quibusdam grammaticae linguarum 
balticarum et slavonicarum. 
Scripsit Casp. Guil, Smith. Particula II. De nominum declinatione. 
Havniae 1857. 8. IV u. 83 pag. 

Der verf. zeigt sich auch in diesem zweiten hefte (über 
das 1. heft vergl. p. 385) als ein tüchtiger kenner des sla- 
wischen und litauischen; namentlich anerkennenswerth ist 
seine belesenheit in den älteren litauischen sprachquellen, 
aus denen er reiche beispielsammlungen mittheilt; im ge- 
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biete der vergleichenden sprachwissenschaft jedoch ist er 
nicht frei von seltsamkeiten oft höchst befremdlicher art. 
Eine eingehende beurtheilung seiner schrift liegt nicht in 
meiner absicht; sie würde, wollte ich alle punkte zur spra- 
che bringen, in denen ich andrer meinung bin als der verf., 
nicht viel hinter dem umfange des zu beurtheilenden büch- 
leins zurückbleiben können. Eine vom verf. seit jahren 
trotz aller bisherigen erörterungen über casusbildung des 
slawischen und litauischen festgehaltene ansicht (s. dessen 
polnische grammatik. Berlin 1845) ist die, dafs der slaw.- 
litauische instrumentalis auf -mi, von ihm praedicativus 
genannt, zu den casus recti gehöre, als welche der verf. 
(p. 15) nominativ, accusativ, vocativ und eben diesen prae- 
dicativ bezeichnet; dafs dieser praedicativus „casui accu- 
sativo proxime contignum esse“ (p. 22) und also sein suffix 
mi mit skr. bhi u.s. w. durchaus nichts zu schaffen habe 
p. 24); der bisher so genannte instr. plur. der a-stämme 
lit. -ais, slaw. u sei keineswegs aus -abhis -amis ent- 
standen, sondern nichts als der stamm mit dem pluralzei- 
chen is; p. 32 heifst es vom suffixum -as, welches den 
plural, nicht einen bestimmten casus desselben bilde: „sicut 
in Graeca et Latina lingua per immutationem transforma- 
tum est in -es, sic in lingua Lituanica et Slavonica in -is (!). 
Hoc Suffixo formatus est Graecus et Latinus nominativus 
pluralis declinationis tertiae, qui re vera nullus est casus (!), 
sed simpliciter significatus numerus pluralis, atque eodem 
suffixo Lituanice effecta est forma numeri plu- 
ralis, quam usus in praedicativum casum vertit 
ex quo deinde formatus est nominativus, abjecto 
elemento s quemdadmodum in Graeca lingua nominativus 
pluralis declinationis secundae. Itaque additä themati, quod 
est „raga-“, notä pluralis numeri, formatur „ragais“, et 
extrito s, nominativus „ragai“, et ad hanc similitudinem 
formata sunt „sweczais, sweczai“, „zödzais, żôdzai“, „lo- 
kiais, lokiai“ quum haec themata ad hanc declinationem 
semel deflexa essent“ (der verf. hält nämlich die zusammen- 
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gezogenen ja-stämme für i-stämme). Diels als probe Smith- 
scher sprachwissenschaftlicher methode. 

Pag. 17 wird vom nom. sing. gesagt, das s desselben 
stammes „fortasse ex eadem radice ac pronomen Slavoni- 
cum „s“ [nach unsrer schreibung si] (bicce), quod Litua- 
nice dicitur „szis““; dessen grundform ist aber „ki-s“; 
p. 41 werden die slawischen instr. sing. fem. der a-stämme 
wie „rakoja nom. raka (vgl. oben p. 409) aus angesetz- 
tem ja (acc. fem. des pronominalstammes ja) erklärt, da 
die bisherigen erklärer dieser form wahrscheinlich „omni- 
bus lectoribus parum profecisse videantur“, weshalb ihre 
versuche „hoc loco non repetam“. Characteristisch für den 
verf. ist diese art bisher methodisch vorgebrachtes zu ignol 
rieren (wie in den beiden letzten fällen die Boppschen nach 
meiner ansicht ganz ausgezeichneten deutungen) und eigne 
einfälle an dessen stelle zu setzen, die oft, wie in den an- 
geführten beispielen, gegen alle sprachwissenschaftliche me- 
thode verstoísen, ja erweislich unhaltbar sind, wie hier die 
deutung des von Bopp so scharfsinnig und wohl unwider- 
leglich richtig erklärten casuszeichen des nom. sing. masc. 
fem. 

Jena. Aug. Schleicher. 


III. Miscellen. 


Verba passiva und verba causalia. 


Die bildungselemente des passivum im sanskrit und 
der. verba causalia geben sich als lautlich nahe verwandt 
zu erkennen; hauptelement beider ist das in der wortbil- 
dung so reichlich angewandte j*) (das bekanntlich auch im 
pronominalstamme ja als hauptelement erscheint). Wäh- 


*) Beim passivum kann ich nicht an zusammensetzung denken. Dafs 
von den mancherlei umschreibungen des passivs, die sich im indogermani- 
schen und in andern sprachen finden, die mit „geben“ im indischen vorzüg- 
lich beliebt ist, halte ich für zufällig. 
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rend hier, im indogermanischen, causalverbum und passi- 
vum durch nahezu identische elemente gebildet wird, fin- 
det sich aufserhalb des indogermanischen sprachstammes 
bisweilen völlige identität des passivs und des causale in 
der lautlichen form; so z. b. im mandschu: gene ire, gene- 
bu mittere; bi esse, bi-bu facere u.s.f. aber wa necare, 
wa-bu necari u. s.f. (Kaulen linguae mandshuricae insti- 
tutiones ete. Ratisbonae 1856. $. 52); ferner im magyari- 
schen, wo nur die personalendung theilweise unterscheidet, 
im stamme aber passiva und causalia völlig gleich sind (bil- 
dungselement beider ist at, et, tat, tet) z. b. ir-at (ir 
er schreibt) er läfst schreiben, ir-at-ık er wird geschrie- 
ben; ir-at-om ich lasse es schreiben und ich werde ge- 
schrieben; ir-at-od du läfst es schreiben, ir-at-ol du 
wirst geschrieben; ir-at-unk wir lassen schreiben und wir 
werden geschrieben, ir-at-tok ihr lasset schreiben und 
ihr werdet geschrieben, ir-at-nak sie lassen schreiben 
und sie werden geschrieben. Gleiche bildung des passivs 
und des causale liegt somit factisch vor; wie die verwandt- 
schaft zwischen passiv- und causalbeziehung zu vermitteln, 
muls ich jedoch kundigern überlassen. 


Zwei, zweifel. 

Zu zeitschr. VII, 213, wo diem (vgl. diordčw ÓÀraz- 
Tızög u. S. w.), dubius, dubitare, zweifel mit dem zahl- 
worte 2 in verbindung gebracht wird, füge ich als fernere 
mir zufällig bekannte beispiele (die sich gewils bei einigem 
suchen vermehren lassen) aus nicht indogermanischen spra- 
chen: magyarisch két-ség (zweifel; két ist zwei, ség das 
gewöhnliche suflix für abstracta; also wörtlich zweiung); 
chinesisch — ył duo und dubitare. — Ferner bildet das 
litauische von abü fem. abi (beide) abejöti (zweifeln (vgl. 
amb-igere). 


Zur litauischen grammatik. 
8. 140, 4 meiner litauischen grammatik habe ich die 
form auf -te, durch welche der begriff eines verbums ge- 
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steigert werden kann, vermuthungsweise für einen verdun- 
kelten casus der auch den infinitiv bildenden abstractform 
gehalten. Diese vermuthung verstöfst gegen die lautge- 
setze und ist also schon deshalb falsch. Der form nach 
ergiebt sich vielmehr jenes -te gleich auf den ersten blick 
als locativ des participii praeteriti passivi und es ist auch 
in der that nichts anderes; z. b. degtë déga im gebrann- 
ten brennt es d. h. es brennt sehr, heftig. Genau dieselbe 
fügung liebt das magyarische (wie denn überhaupt die ein- 
facher organisierten sprachen nicht selten sehr lehrreiche 
parallelen zu den oft schwieriger zu zerlegenden flectieren- 
den sprachen bieten) z. b. &getten &g es brennt sehr, hef- 
tig (wrz. &g brennen, er brennt; -ett bildungselement des 
part. praeteriti; -en bildet den locativ und, wie dieser auch 
in andern sprachen, adverbien), welches also genau dem 
litauischen degte déga entspricht. 


Verba perfecta und imperfecta. 

Es ist bekannt, dafs im slawischen sämmtliche verba 
entweder verba perfecta oder verba imperfecta sind, d.h. 
entweder ein nicht dauerndes oder ein dauerndes geschehen 
bezeichnen (vgl. z. b. zeitschr. f. vgl. sprachf. IV, p. 191). 
Dafs es sich im älteren deutsch ebenso verhielt, glaube ich 
(a. a. o.) dargelegt zu haben. Leider haben wir das ge- 
fühl für diesen gegensatz verloren, der nur in einigen zu- 
sammensetzungen mit der allgemeinsten präposition ge- 
sich noch erkennen läfst wie z.b. in gebrauchen neben 
brauchen, gedenken neben denken, gereichen ne- 
ben reichen, gefrieren neben frieren u.a. Im grie- 
chischen ist der unterschied zwischen dauer und nichtdauer 
beim verbum ebenfalls vorhanden, doch wird er hier nicht 
durch besondere verbalstämme ausgedrückt, wie im slawo- 
deutschen, sondern der präsensstamm entspricht den verbis 
imperfectis der genannten sprachen, aorist und perfect den 
verbis perfectis (vergl. Curtius gr. schulgr. 3. aufl. cap. 20). 
Auch das irische scheidet im praesens und präteritum die 
dauernde beziehung von der momentanen durch die form 
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(CH Donovan irish grammar p. 151 cap. V, I) und von der 
strengen scheidung dieser zwei beziehungen im praeteri- 
tum, welche das lateinische durchführt, hat ja diese er- 
scheinung den namen erhalten. Scharfe beobachtungen be- 
sonders. über den gebrauch der mit präpositionen zusam- 
mengesetzten verba, die fast durchgängig dadurch verba 
perfecta werden, dürften diesen unterschied vielleicht in 
noch feinerer fassung und noch weiterer ausdehnung im 
indogermanischen erkennen lassen. 

Aber auch aufserhalb des indogermanischen sprach- 
stammes spielt der gegensatz der verba perfecta und im- 
perfecta eine oft bedeutende rolle. Er beherrscht unter 
anderm die magyarische sprache fast völlig so, wie die sla- 
wische. Im magyarischen werden die verba perfecta durch 
hinzu tretendes meg gebildet (vgl. meg in der bedeutung 
von „und“, in gewissen verbindungen auch még geschrie- 
ben und offenbar identisch mit még „noch“, welches wohl 
aus ma „heute“ und -ig „bis“ zusammengesetzt ist vergl. 
mig „so lange als“ aus mi „was“ und -ig „bis*). Ist ein 
verbum bereits mit präpositionen (adverbien) zusammenge- 
setzt, so ist meg nicht nöthig, da solche verba, wie im 
slawischen, bereits perfecta sind. Auch hier wird das prae- 
sens der verba perfecta als futurum gebraucht, doch nicht 
nothwendiger weise, wie im slawischen. Ein absichtlich 
der volkssprache entnommenes beispiel genüge den gebrauch 
des meg bei der präsensform anschaulich zu machen. 
Erdélyi J. magy. népdalok (volkslieder) u. s. w. Pest 1846 
no. 404 p. 202: sötét felhök tornyosulnak az égen, hull 
a zäpor a tiszai térségen. Barna kis lány, selyem kendöd 
megäzik, gyönge vállad, hószin nyakad megfázik: fin- 
stre wolken thürmen sich am himmel, es fällt der platz- 
regen auf die Theissebene. Braun klein. mägdlein, dein sei- 
den tuch wird nafs werden, deine zarte schulter, dein 
schneefarbener hals wird frieren; das dauernde gesche- 
hen des sich thürmens der wolken und des regnens ist 
hier durch das präsens ohne meg, das als blofs eintretend 
gedachte nafswerden und frieren dagegen mit meg gege- 
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ben, weshalb wir auch letzteres durch das deutsche futu- 
rum zu übersetzen haben. Auch an den andern verbalfor- 
men läfst sich die perfective beziehung des meg erkennen. 

Aehnliche unterschiede zwischen perfectiven und dau- 
ernden verbalformen erwähnen die grammatiker nordame- 
rikanischer indianersprachen. So Howse a grammar of the 
Cree language u.s. w. London 1844. „ächee-oo he mo- 
ves, has the faculty of moving“ also durativ, imperfectiv 
„achee-puthu he or it moves (suddenly)“ also wohl mo- 
mentan, perfectiv; Zeisberger, grammar of the language of 
the Lenni Lenape or Delaware Indians p. 22 scheint ct- 
was analoges zu bemerken: „n’-mitzi J eat (in general)“; 
„n’-ma-mitzi J am eating at this moment“. Näheres 
studium dieser an beziehungsunterschieden so überreichen 
sprachen würde wahrscheinlich den in rede stehenden un- 
terschied in ausgedehnterer geltung aufzeigen. 


Einverleibende verbalformen 
pflegen bekamntlich als eine characteristische eigenthümlich- 
keit der amerikanischen indianersprachen und des baski- 
schen betrachtet zu werden. Allein sie kommen vereinzelt 
auch aufserdem vor und können ja, ihrem wesen nach, über- 
haupt in jeder nicht isolirenden sprache erscheinen. Im 
magyarischen wird so stets das bestimmte object am ver- 
bum ausgedrückt z. b. ir-tok ihr schreibet, ir-ja-tok 
ihr schreibet es; ferner mit der ersten person als subject und 
der zweiten als object verbunden z. b. vär-ok ich warte, 
vär-l-ak ich erwarte dich, ähnliches bieten auch andere 
ostfinnische sprachen; im semitischen ist das verbum mit 
suffixen (z. d. qtäl-at-ni tötete sie mich) hierher zu zic- 
hen und im indogermanischen ist auf diese weise das me- 
dium entstanden (wie Bopp längst in scharfsinnigster weise 
erkannt hat) das ursprünglichst im präsens etwa so gelau- 
tet haben mag: bhara-ma-mi ich trage mich, bharasasi 
du trägst dich, bharatati er trägt sich; ?bharamadhi- 
masi wir tragen uns, ?bharatvadhisasi ihr traget euch, 
bharantanti sie tragen sich. Da im semitischen blolse 
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anschmelzung der accusativischen pronomina deutlich vor- 
liegt, so halte ich auch in den indogermanischen formen 
die wortschliefsenden pronomina für die nominative. 

Man wird schon dieser weiten verbreitung der soge- 
nannten einverleibung wegen nicht wohl thun sie als ein 
characteristisches kennzeichen einer besonderen sprachklasse 
hinzustellen; sie ist vielmehr eine anfügung, wie andere an- 
fügungen sich: und als solche natürlich auch den flectie- 

renden sprachen zu gebote stehend. 


Das participium praesentis und futuri activi 
im irischen. 

Die von Zeufs p. 456 als formae relativae bezeichne- 
ten bildungen des irischen verbums sind nichts andres als 
die nur in der nominativform des sing. und plur. erhalte- 
nen participia activi praesentis und futuri. Bopp (die kelt. 
sprachen u.s.w. p. 257) spricht dieselbe vermuthung be- 
reits aus, bezweifelt sie aber und zicht es vor zusammen- 
setzung mit wrz. as anzunehmen. Hätten Bopp damals die 
von Zepss beigebrachten altirischen formen bereits zu ge- 
bote gestanden, so würde jene vom neuirischen aus viel 
schwerer zu findende richtige deutung nicht von ihm selbst 
in zweifel gezogen worden sein. Beispiele: caras amans, 
noibas sanctificans, predchas praedicans, comalnas 
implens, cretes crettes creites credens; pl. mörate 
remunerantes, cretite credentes, predchite praedicantes, 
gnite facientes; berte ferentes, iccte sanantes u.s.f. in 
letzteren beispielen ist vor te der vocal ausgefallen, . wie 
oft im irischen; futur. eretfes creitfess qui credet, plur. 
cretfite qui credent. Das n fällt regelrecht aus (Zeuss 
p. 52, 1) und bleibt nur in der wirkung auf das t, welches 
sonst in th, d übergehen würde. Die form auf -s halte 
ich für den nom. sing. entsprechend dem lateinischen auf 
-ns; die auf -te für nom. plur. masc. fem. entsprechend 
lat. -ntes; im futurum fehlt allerdings dem lateinischen 
dieses participium. 
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Eine parallele zu dem im persischen ange- 
hängten pronomen 1. 


Es ist bekannt, dafs das jäi izäfet des neupersischen 
ein rest des relativpronomens ja ist (das übrigens auch de- 
monstrative bedeutung hat). Derselbe gebrauch des rela- 
tivpronomens findet sich auch in andern durchaus unver- 
wandten sprachen. Wie s. b. im neupersischen gesagt wird 
gul-i keniz rosa puellae, wörtlich wohl: rosa quae pucl- 
lae, so sagt man in der sprache der Zulukaffern z. b. 
izinto zomhlaba*) (aus z-a-umhlaba, z ist eine art 
artikel der eigenthümlichkeit dieser sprachen gemäfs sich 
nach dem regierenden worte richtend, a ist pronomen re- 
lativum) res terrae; wörtlich (ohne übersetzung des artikels) 
res quae terrae; das chinesische braucht ebenfalls ein de- 
monstrativ-relativpronomen zur umschreibung des genitivs, 
doch ist hier die stellung der worte eine andere z. b. min 
či li oder min ti li**) populi vis wörtlich weniger wahr- 
scheinlich = populus eius vis (Schott) als nach analogie 
des bisher angeführten = populi quae vis zu fassen. Sehr 
merkwürdig ist es aber, dafs im persischen und im Zulu 
das adjectiv in derselben weise mit seinem substantiv ver- 
bunden wird, z. b. persisch merd-i buzurg vir magnus, 
wörtlich: vir qui (oder is) magnus; Zulu: izin-to ezihle 
res nitidae (ezihle ist aus a-izi-hle zusammengezogen) 
wörtlich: res quae nitidae (ohne relativpronomen wäre das 
adjectiv als praedicat zu fassen). Hierzu bietet das chine- 
sische im gebrauche des či keine parallele; das adjectiv 
tritt hier regelmäfsig vor das substantiv. 


*) Die zulubeispiele sind aus dem I. bande des Joumal of the American 
Oriental Society. — Dillmanns äthiopische grammatik ist mir nicht zur hand; 
ich finde in meinen adversarien nur die notiz, dafs eine dem genitivischen i 
des persischen entsprechende construction sich auch im äthiopischen findet. 


*«) Unwillkürlich fallen mir hierzu indogerm. die genitivformen der a- 
stämme ein, wie vrkas-ja. 
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Ersatz des inf. pass. durch den inf. act. 


Wie im sanskrit bekanntlich gesagt wird z. b. çakjatë 
hantum, gerade so im kymrischen z. b. ni ellir lludias 
nicht wird gekonnt hindern = nicht kann gehindert wer- 
den; comisch: gyller y welas es wird gekonnt sehen = 
es kann gesehen werden. Zeuls p. 528. 


Präsens von wurz. bhü mittels d gebildet. 
Wie im slawischen ba-da (wurzel nasaliert) praesens 
(mit futurbeziehung) ist, neben z. b. aorist by-chü, infinit 
by-ti, ebenso kymr. praes. bydaf (= bi-dam) 2. pers. 
bydy 3. byd pl. 1 bydwn (= bidun) 3. bydant im- 
perat. byd u.s.f. meist im sinne des futurs gebraucht (dem 
kymr. bydaf entspricht ein corn. und armor. bethaf und 
bezaff usa EI praeteritum aber bu-m inf. bo-t u. s. f. 
Jenes d setzt man wohl richtig = dh (wurz. dhä). 
Jena. Aug. Schleicher. 


näpita, barbier. 

Dies wort ist schon in den sütra belegt, und findet 
sich sogar auch im Gatap. Brähm. III, 1, 2, 2 (oxytonon). 
Ich habe längere zeit dafür an die wurz. nap (nabh), bin- 
den, gedacht, wovon nap, naptri, napät (vgl. für letzteres 
die noch vollere form mahänt) nepos, neffe, eigentlich ver- 
bundener, verwandter, und habe näpita als einen traulichen 
ausdruck für „angevettert, vetter“ genommen, wie man den 
postillon bei uns schwager nennt, und gevatter ja vielfach 
in dergl. beziehungen gebraucht wird. Ich ziehe indefs jetzt 
eine andere möglichkeit heran. Im Däi wird aus snä, 
baden, waschen, nahä, wovon nahäpita (thema -tar) barbier, 
bader acc. plur. nahäpite Mahävanso p. 170, 8. Ich will 
nun näpita zwar nicht direkt aus dieser Päliform nahäpita 
durch ausfall des h entstanden wissen, wohl aber erkläre 
ich es aus einem älteren snäpitar, mit abfall des beginnen- 
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den s und übergang in die erste declination (auf a). Für 
den abfall des s bringe ich als sehr naheliegendes analo- 
gon nau, schiff, herbei, welches auch im griechischen und 
lateinischen sein beginnendes s eingebülst hat, insofern es 
nämlich auf die wrz. snu, fliefsen, schwimmen zurückgeht, 
zu welcher wrz. snä, snam nur eine nebenform ist. Auch 
lat. natare, schwimmen, gehört hieher, als denominativ vom 
part. praet. pass. snäta. 

Zu dem übergange aus der r-declination in die erste 
vgl. stri aus sutri, die gebährende, welches nur im nomi- 
nativ die alte declination bewahrt hat, die andern casus 
als einsilbiges nomen auf î flektirt. Noch besser palst bhatta 
aus bartar. Im munde des volks, in welchem näpita be- 
greiflicher weise oft gebräuchlich war, ist dergleichen oft 
eingetreten, wofür analoge beispiele im Pälı und Präkrit 
zur genüge sich finden lassen: nahäpita selbst ist ja ein 
solches wort. 


A. Weber. 


Litauisches. 


Ueber den singularlocativ der pronomina und adjectiva. 


Dieser casus endigt bekanntlich auf -me, und man 
hat in dieser sowie in mehrern formen der pronominalde- 
clination eine spur des sanskritischen pronominalstamnıes 
sma- allgemein erkannt. Die form hat aber noch grölsere 
ähnlichkeit mit der sanskritischen, als es beim ersten an- 
blick scheint. Die endung erscheint nämlich in den älte- 
sten .denkmälern der litauischen sprache öfters als -mij, 
-ıny, -mi. So best es in der haustafel zu dem ältesten 
litauischen catechismus: atadel kurio budu Baszniczie pa- 
dota esti Christui, taipo ijr materis sawa wiramus padotas 
testawi wysamij (und deswegen, sowie die kirche Christo 
unterthan ist, so seien auch die weiber ihren männern un- 
terthan in allem, Eph. V, 24); in Willents evangelien: 
tami czese, kümetu buwa tenai daug szmoniu, a netureia 
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walgiti i. t. t: (zu der zeit, da vieles volk da war, und 
hatten nichts zu essen u. s. w., Marc. VII, 1); noch ein 
paar andere beispiele habe ich im 2. heft meiner schrift de 
locis quibusdam grammaticae linguarum Balticarım et Sla- 
vonicarum p. 60 angeführt. Da nun im sanskrit die ent- 
sprechende casusendung -smin lautet, so liegt die vermu- 
thung nahe, dafs die älteste litauische form dieser endung 
-mj wäre. Diese vermuthung wird aber dadurch zur ge- 
wilsheit erhoben, dafs der nasal hier, ebenso wie im plu- 
ralgenitiv, vor der angehängten postposition -pi wieder 
hervortritt. So heifst es bei Willent: kaib gali meile Diewa 
pasilaikiti iemimpi? (wie kann die liebe gottes bei ihm 
bleiben? 1. Ep. Joh. III, 17); koszna dowana pilna ateit 
isch aukschta nüg Tiewa schwiesibes, Kuremimp niera 
neszedna atmainima (jede vollkommene gabe kommt von 
oben, von dem vater des lichts, bei welchem ist keine 
veränderung, Ep. Jac. I, 17), und im catechismus von 1547, 
wie ich schon anderswo angeführt habe: szadis Dewa, ir 
zadegimas schwentamimpi Markupi, tapagaliauremi 
paguldime agraschitas esti (das wort gottes und die ver- 
heifsung ist bei dem heiligen Marcus im letzten ca- 
pitel geschrieben). 


Ueber die zahlwörter 11—19. 


In dem catechismus von 1547 ist das glaubensbekennt- 
nifs nicht wie gewöhnlich in drei artikel getheilt, sondern 
in zwölf zerstückelt. Dieses ist insofern ein glücklicher 
umstand, als dadurch eine gröfsere reihe von ordnungszah- 
len in ihrer alten form zum vorschein gekommen ist. Der 
zehnte artikel heifst nun in der überschrift, wie es zu er- 
warten war, deschimtas straipstis, aber der elfte heifst lie- 
kas straipstis (lEkas) und der zwölfte antras liekas 
straipstis*). Dafs nun dieses lëkas mit dem -lika, dem 
letztern bestandtheil der zusammensetzung in den entspre- 
chenden grundzahlen vënólika, dwylika u.s.w. bis de- 


*) Das wort straijastis, artikel, erklärt sich wohl aus dem altpreufsischen 
streipsts. glied. 
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vyniölika, gemeinschaftliche wurzel habe, läfst sich wohl 
nicht bezweifeln. Die jetzt gebräuchlichen ordnungszahlen 
vönöliktas, dvyliktas u. s. w. haben nichts auffallendes, weil 
sie deutlich mittels des bekannten suffixes ta aus den grund- 
zahlen gebildet sind. Aber wie kommt lëkas dazu „der 
elfte* zu bedeuten, wenn jenes -lika „zehn“ heilst und 
mit der allen indoeuropäischen sprachen gemeinschaftlichen 
wurzel dieses zahlworts identisch ist, dem griech. ö&z« am 
ähnlichsten, wie es jetzt in der vergleichenden sprachwis- 
senschaft allgemein angenommen ist? Sonst ist lekas 
auch ein beiwort und heifst „ungerade“, und Iykius ist 
ein hauptwort und heifst „überbleicsel“; beides pflegt man 
von der wurzel des zeitworts lökmi, likti (übrig lassen, 
übrig bleiben, verwandt mit Asineıwv, linquere) herzuleiten. 
Es scheint mir daher noch eine frage zu sein, ob Ruhig 
nicht in sofern recht hat, als er das -lika mit dem zeit- 
wort likti in verbindung bringt, und ob nicht Grimms 
erklärung der gothischen zahlwörter ainlif, tvalif aus 
leiban der später angenommenen vorzuziehen ist. 
Roeskilde. Smith. 


Berichtigungen. 


In dem aufsatze über das auslautsgesetz des altkirchen- 
slawischen ist am schlusse von III, 4 beizufügen: „Aus- 
nahme. Die 2. 3. sg. optat. (imperat.) der bindevocalischen 
verba hat u, i für das zu erwartende x, ë, eine dem impe- 
rativ entsprechende ausnahmsweise schwächung des nun- 
mehr auslautenden č, z. b. 2. vezi grundf.'vaghai-s, 
3. ebenfalls vezi grundf. vaghai-t (vergl. den plural und 
dual, z. b. 2. plur. vez&-te). — pag. 410 z. 12 v.u. lies: 
„2. b. gore aus gori-nts, vide aus vidi-nts; ebenso 
nach j z. b. bie grundf. bijants. Das a“ u. s.f. 


Aug. Schleicher. 
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I. Sachregister. 


Ablativ im slavisch-deutschen verlo- 
ren 13. 

Abstracta keltische weibliche auf e 
von adjectiven 161; auf t = skr. 
ti 162. Litt. auf esis 239. 

Accent des skr. verbs 187—222. 

Adjective kymrische auf lit, llyd 310. 

Anlautenden vocalen schlägt altbul- 
garisch gern ein j, v oder h vor 
426. 

Augment ursprünglich partikel, be- 
deutend „damals“ 8. Im slavisch- 
deutschen verloren 18. 

Auslaut im slav., litt., goth. vielfach 
verkürzt 27. Schon im altirischen 
weit mehr geschwächt als im go- 
thischen 164. 165. Auslautsge- 
setz des altbulgarischen 401—426. 
Ursprünglich ausl. consonanten fal. 
len altbulgarisch ab 402. 403 — 
408. 

Casusendungen oft mit v angeschlos- 
sen im slavischen 18. 

Causalia und passiva ähnlich gebil- 
det (durch j) 498. 499. 

Causative und denominative auf inti 
eine neubildung des litt. 18. 

Conjugation büfste im litt. viel mehr 
ein als im slav. 19. der Zigeuner- 
sprache 146. 147. I 

Conjugationsendung für 1.plur. praes. 
slov. und serb. no, neubulgarisch 
mi, m; altbulg. mü, auch my 324. 
1. sing. praes. slov. und serb. em, 
altbulg. 3 326. 3. plur. potent., 
perf. und aor. auf us 359. 3. pers. 


imp. skr. tu, ntu, griech. zo, Fran, 
lat. to, nto 367. 

Conjunctiv im slavisch-deutschen ver- 
loren 12. 

Consonanten: auslautende im slav. 
meist abgeworfen 16. s wird slav. 
oft ch, nicht litt. 17. k wird slav. 
oft s, litt. sz 18. Die gruppen dj, 
tj werden häufig bulgarisch Zd, St, 
russisch 2, č, polnisch dz, c 24; 
böhmisch z, c 24. 322; slove- 
nisch j 24; serbisch dj 322. Man- 
gel des 1 wichtig zur beurtheilung 
altiranischer namen 40. rundl 
von je zweifacher gattung im ar- 
menischen 42. ‘`s wie sz nur nach 
r, g, k im litt. 49. Im slav. sj 
wird nie zu s, sondern zu 3 48. 
Litt. sz ist vor und zwischen vo- 
calen nur = k 48. Slav. s kann 
auch = k sein 48. nn für nd 
im altlatein und umbrischen 104. 
Skr. ç ein harter palataler spirant, 
kein eigentlicher zischlaut 110. 
Auslautend s fällt litt. nicht ab 
115. r und l aus dentalen 140— 
142. ns nicht umbrisch aufser 
für ms, sonst nz oder z oder s 
156. Auslaut. m altirisch wird n 
166. m wird selten slav. n, wohl, 
latein 271. Abneigung gegen p 
im gälischen 307. Anlaut, p im 
gälischen wie im deutschen meist 
in fremdwörtern 308. tj im serbi- 
schen näher verschmolzen 323; 
slov. und russisch haben dafür 
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ë 823; bulgarisch st 323. Nur i bulgar. werden mit vorhergehen- 
slov. und serb; wird Z zwischen " den vocalen zu nasalvocalen 402. 


vocalen bisweilen r 323. 1 silbe- 
schliefsend wird slovenisch u, ser- 
bisch o, nicht bulgarisch 323. 324. 
Lat. t oft für griech. a, skr. dh, 
th 368. Lat. 1 bisweilen für skr. 
n 868. Lat. Il aus lv 368. 369. 
s im slav.. litt. und deutschen oft 
vor t eingeschaltet 886. Litt z, 
zend und slav. z, lat. h, goth. g, 
gehören nur zu sanskr. g, gh, h, 
nicht zu ksh 398. Altir. d vor 
aspirirtem s wird t. 

Consonanteneinschub im pali vielfach 
irrig angenommen 127. 

Declination zur altslavischen 117 — 
122. Der Zigeuner 144 — 145. 
Im keltischen 155—187. Im iri 
schen 333-—355. 

Deeclinationsendung acc. pl. goth. ans, 
dorisch wg, lat. ôs, griech. oue ff. 
373. Steigerung des u zu ov alt- 
bulgarisch ursprünglich in bestimm- 
tem casus, später mehr selbststän- 
dig 405. 

Difthonge hält litt. ziemlich fest, das 
slavische macht sie oft einfach 16. 
Auslaut. ai litt. zu i geschwächt, 
vor zusätzen als & erhalten 28. 

Dual abart des plurals 9. Im lit- 
tauischen 236. 

Futur das alte im litt. bewahrt 19. 

Genitivendung asya im altirischen i 
174. plur. litt. auf un 239. sing. 
masc. und neutr. das pronomen 
slovenisch-serbisch ga, bulgarisch 
‘go 90. 324. 

Geschlecht der nomina 292—307. 

Imperativ des litt. eine jüngere bil- 
dung 19. Imperativbildung im lit. 
durch k 65. 66. Erste person des 
imperativs 50 — 67. 

Imperfect altbaktrisch drückt unvol- 
lendete handlung aus 136. 

Infinitivendung të, d. i. tai im litt. 
27—29. Slav. und litt. ti 28. 
Preufsisch tvei, ton, tun 29. Litt. 
tuve 236. 

Intensive verben im sanskrit 67 — 80. 

Lautsystem indogermanisches 5. 

Locativ sing. auf eje litt. 241. 

Locativadverbia im altir. 452. 453. 

Nasale auslautend gewordene im alt- 


408 — 411. Ursprünglich auslau- 
tende nasale fallen altbulgarisch 
ab oder werden mit vorausgehen- 
den vocalen zu nasalvocalen 402. 
411. 412. f 

Neutrum litt. fast ganz verloren 18. 
Im neukeltischen verloren 157. 

Nominativ steht bisweilen altbaktrisch 
zur bezeichnung des objects, er 
steht dann voran 136—138. 

Particip praeterit. auf la dem slavi- 
schen eigenthümlich 18. Pract. 
durch ja vermehrt im slav. 123. 

Participialformen altirische 508. 

Pronominalform littauische 238. 

Sprachclassen einsilbige, anfügende, 
fleetirende 3. 

Stämme slay. weibliche auf ja haben 
nom. sing. i 118. Altgälische auf 
man- skr. man, van, iman, griech. 
uor; auf tin, sin lat. tio, auf 
id 168. Einige r-stämme zeigen 
schon im altirischen den zusatz 
eines determinativsuffixes172. Alt- 
irische weibliche auf em, auf acht 
und echt 180; auf t 180, auf us 
oft aus vant 367. Altbulgar. auf 
ja haben nom. ï, auch vocal j 403. 
Auch cons. bekleiden sich altbul- 
gar. decl. mehrfach mit i, weiter 
dann mit ja 206. u-stämme im 
altirischen haben in der declina- 
tion auch gunirte und ungunirte 
formen 450. Altir. auf ant 457. 
458; auf g und c 458—460; auf 
s 461. 462; einsilbige 462—464; 
adjectivische auf i 464 — 468. 

Steigerungssuffixe verdoppelt 269. 

Suffixe. Litt. comparativ esnis, su- 
perl. iáusias 17. Litt. iszkas 49. 
Slav. iskü 50. Welsch compar. 
ach, armor. och 100. Welsch su- 
perl. af, armor. a, alt af 100. 
Welsch et (vergleichungsgrad) = 
skr. vat 102. 103. Slav. es wie 
ein einschiebsel vor casusendungen 
gebraucht, oft schwindend 112. 
Dr possessivpron. für 2. pers. bei 
Zigeunern 141. Keltische masc. 
auf e, ire, aire 162. Slav. arc 
162. Keltisch de adjective 162. 
Irisch mhuin fem. = lat. moria 
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162. Keltische infinitive auf t, th, 
d, dh 162. -Altirisch ad, ud, t 
162. 177. 855. Lat. tus 162. 
fem. altirisch auf al 162. Altir. 
em fem. = griech. ug, masc, am, 
om, um 162. Altir. ent, end 162. 
Altir. masc. -id = griech. rı, skr. 
ti 162. Altir. ptc. perf. auf the 
162. Altwelsch etic 162. Altir. 
ptc. fut. pass. thi = skr. tavya, 
griech. tog, lat. tivus 162. Neu- 
irisch adh 184. Kymrisch at, ad 
= gäl. ad, ud 185. ‘Slav. ov = 
griech. zu an andre stämme antre- 
tend 186. adh gälisch 187. ü 
altslavisch 222—238. 273 — 289. 
Litt. esis zu skr. as, slav. es 239. 
240. Russ. istvo 243. Litt. ystë 
243. Litt. szezas 243. Litt. inas 
245. Böhmisch Y und ü 254. Skr. 
ya 268. Lat. tus, griech. rog, skr. 
tas 271. Altslav. oe. und jù 289. 
Altslav. ënn 289. Skr. vant 867. 
8368. Lat. üri 368. Lat. ösus 
368. Altslav. lü = skr. la 378. 
379. Altslav. teli = skr. tar 379. 
Litt. elis 380. Spanisch patronym. 
ez 889. litt. te, den verbalbegriff 
steigernd 499. 500. 


Superlativ im slavischen ohne beson- 


dere form 17. Keltischer auf em 
161. 


Supinum im slav. und litt. 29. 
Themaausgänge weibliche i und ü 


aus yá und uå entstanden 302. 


Verba eintheilung der slavischen 123. 
Griech. auf «ro 400. Unregel- 
mäfsige verbalform im sanskrit 399. 
400. 


` Verba perfecta und imperfecta 500. 


501. 

Verdoppelung der consonanten im 
slavischen nie 23. 

Vergleichungsgrad besonderer art im 
welschen 100. 

Vocale. Slav. e tritt oft ein für i 
48. Indogermanisch i und ü nicht 
ursprünglich 828 — 333. Skr. u 
entsteht mehrfach aus am 355 — 
373, auch wohl aus an 358. Alt- 
slav. e und 3 im neubulgarischen 
eingebüfst 384. Altbulgar. aus- 
lautend a wird ü, u wird ü, i 
wird ï, a bleibt bisweilen als o 
oder e, i bisweilen als i 402. 
413— 416; auslaut. & wird a, jä 
bisweilen ji, î zu i, û zu y, ai 
zu è oder âi, au zu u 402. Alt- 
bulg. ü, y und & haben stets con- 
sonantischen vorschlag, meist auch 
e e, a, i und 3 426. Altslav. a 
für alt â, o für a 429. i 

Vocalsteigerung im indogermanischen 
doppelt 326. 

Vocalumlaut und vocalbrechung im 
irischen wie im deutschen 168. 
164. 

Zischlaut vor und nach gutturalem 
wurzelanslaut im littauischen bis- 
weilen auch vor d, t rein fone- 
tisch 49. 50. 


II. Wortregister. 


A. Arische sprachen. 


1) Sanskrit. 


admi 308. 

an (stamm) 361. 366. 
anu 359 — 361. 
antara 269. 


anya 267 —269. 361. 
368. 

ar 130. 

arna, arnas, arnava 133. 

arya 130. 


ashtau 351. 
aham 7. 398. 
äkhu 358. 
ätaji 370. 

ir 332. 

u 861—366. 
ubhau 558. 
ürdhvä 428. 
mi 7. 

kanä 269. 
kam 364. 
krp 314. 
krand 372. 
gam (gu) 356. 
gaväxa 64. 
gnä 396. 
gmä 397. 
janas 396. 
jani 396. 
jmä 397. 

tuj, sohn 371. 
tuj (wurzel) 369 —371. 
tuji 370. 


tütujäna 371. 

'dalam 379. 

dram (dru) 356. 

idhanus, dhanvan 367. 
368. 

dhürv 368. 

dhönu 368. 

naptar 505. 

napät 505. 

navya 268. 

näpita 505. 

nida 332. 

nukam 364. 

i nó 366. 

pat, pad 400. 

panthan 368. 

pid 332. 

i puru 310. 

| purôgava 356. 

pûroga 268. 

: prthu 310. 

' budh 368. 372. 

budhna 372. 

; bhanj 372. 

| bhuj 372. 

i bhrkuti 357. 

‚bhram 356. 357. 

i bhrû 356. 357. 

mad 400. 

madhu 400. 

madhya 400. 

mandat& 371. 573. 

; mah 379. 

i mith 400. 


mithas 400. 
mithuna 400. 
mithû 400. 
mêth 400. 
mödin 400. 
mödate 400. 
yavishthya 269. 
rädhas 427. 
ruj 372. 

rud 372. 

räi 426. 427. 
lap 254. 
labh 372. 
lambh 372. 
lubh 372. 
vadh 368. 
vap 316. 
vabh 315. 316. 
vark 6. 

vas 395. 
västu 395. 
vindhê 400. 
vrkas 6. 

sad, cat 400. 
çùnya 231. 
sama 3135. 
sarva 369. 
sindhu 400. 
skhad 270. 
skandha 400. 


| stambh 372. 
stubh, stumbh 372. 


hi 198. 


2) Prakrit. 


dasa, daha 142. 
padäni 141. 
padi 142. 
palämi 141. 
mandukka 151. 
raha 142. 

sata, sada 142. 


3) Pali. 
kanitthi 269. 


4) Hindi. 


- cevali 151. 
dasha 142. 
raha 142. 
laha 142. 
eita 142. 
sitala 142. 


5) Hindustanisch. 


cand 151. 
cira 152. 
jay& 145. 
jurüa 141. 
joru 141. 
deh 142. 
dhappä 155. 
pät 152. 
phenta 152. 
bhälü 151. 
rich 151. 
reh 142. 
leh 142. 


6) Bengalisch. 


golmäl 153. 
pur 155. 

poräna 155. 
mäkan 155. 


7) Mahrattisch. 


bhrätä 141. 


8) Penjab. 
ämädä 141. 
merä 141. 


I 4. 


Wortregister. 


terä 141. 
| tumäda 141. 


9) Zigeunerisch. 


ahwta 153. 
ani 153. 
bachhen 146. 
beddo 152. 
biggus 153. 
blava 149. 
botnos 153. 
bral 141. 
brasa 149. 
bullo 151. 
dure 141. 
dschuli 141. 
dud 151. 

e 149. 
fuldrani 149. 
ger 153. 
godli, golli 153. 
gulba 153. 
hadus 153. 
haschta 154. 
häta 154. 
höesta 153. 
hoffus 153. 
hom 147. 
jov 142. 
jukkelpi 154. 
jür 14. 
kalpos 153. 
kira 152. 
kirja 149. 
kutch 153. 
lav 152. 
lenn 149. 


lo (pronomen) 142. 


lorra 152. 

lull 152. 
makaf 155. 
maro 141. 
marokka 151. 
miro 141. 
niderokeaf 155. 
olhos 147. 
pahr 152. 
palimettje 155. 
parikerav 142. 
parne 258. 
pchär 152. 
pchral 141. 

| pen 339. 


j perav 141. 

' pirka 152. 

| pral 141. 
ratt 154. 
ritsch 151. 
saboria 149. 
såd 142. 
sarda 155. 
schel 142. 
schil 142. 
schilalo 142. 
schon 151. Š 
sevaní 151. 
sino 154. 
som 147. 
sote 147. 
spana 154. 
spilaf 155. 
suta 154. 
szut 154. 
tapp 155. 
tasar 150. 
täsa 153. 
tatto 154. 
tiro 141. 
tumaro 141. 
varvara 153. 
vinvara 153. 
ı worus 153. 
xuoli 141. 


| 10) Altpersisch. 


ariya 131. 
Arminiya 131. 
arta 130. 
Artakshatra 47. 
Autre fong 47. 
avahyarädiy 426. 
Bavatrıns 291. 
Baglaons 290. 
Bavetrn 291. 
Boodos 290. 
Bualns 290. 


Teonosons #7. 
di 317. 
kamboja 37. 
kuru 33. 34. 
Kvasaons 47. 
"Oautog 290. 
'`Oša 900; 47. 
"Ognoayyaı 289. 
Ovasarns 291. 
IIeootms 291. 
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rädiy 426. 
uwaipashiya 315, 
vareda 318. 
(aot 290. 


11) Altbaktrisch 
(zend). 
airya 150. 131. 
airyamä 131. 132. 


airyana 131. 
anairya 131. 


arem, Arem, äröi 131. 


areta 130. 
aretha 130. 
csvas 338. 

ere 130. 
ërënàum 133. 
gaetha 316. 317. 
gaya 317. 
hushkas 17. 
hvare 34. 
khanha 355. 
khrafetra 313. 314. 
nighushä 318. 
paityära 130. 
qaepaithya 315. 
ratu 131. 


B. 
1) Irisch (nebst alt- 


Irisch). 


a (pronominalstamm) 176. 


abann 97. 
abhain 97. 
aile 160. 
ainm 84. 
air, ar 91. 
aireach 91. 
airim 91. 
áis, éis 159. 
amal 453. 

. amprome 161. 
anim 160. 
aocht 351. 
ardd 160. 
art 92. 

ban 160. 
ben 160. 
bith 160. 


Wortregister. 


‚ubdaena 315. 316. 
iuf 316. 

"eat 316. 

vap 916. 

: vehrkas 6. 

| çkeñdo 270. 

zem 397. 

Zena 397. 


: 12) Huzvaresch. 


ärmaiti 131. 
gul 318. 


çkañdan 270. 
ckastan 270. 


13) Parsi. 


‚aneri 131. 
ermaneshn 131. 
értan 131. 
niyokhsidan 318. 
ckandan 270. 
ckastan 270. 


-tum (superlativ) 319. 


-tum (superlativ) 319. 


14) Neupersisch. 

bad 152. 

| bäftan 315. 

gar, gari 153. 

gul 318. 

' kôh 98. 

| lûrî 152, 

| nyusîdan 318. 


15) Beludschisch. 
khoh 98. 


16) Afghanisch. 


ljûr 141. 
szel 142. 


| 17) Armenisch. 


ari 91. 

ayc 153. 
pet 152. 
| vard 317. 


18) Ossetisch. 
| choch 98. 


Celtische sprachen. - 


biu 463. 
bla 462. 
bond 86. 
bran 160. 
caise 97. 
casaim 97. 
cath 160. 
ceann, cenn 86. 
cein 452. 
cet 105. 

| cnu 463. 
(eo 90. 

| coiche 98. 
colum 160. 
cretim 458. 
cride 160. 
cru 463. 
cu 84. 184. 
da 348. 
déde 161. 

| der 467. 


det 160. 

dia 160. 
dona 156. 
echire 162. 
Eire 81—87. 
er 91. 134. 
Eredot 91. 
Eremon 91. 
errend 85. 
fe 470. 

fein 313. 

fer 159. 164. 
ferc 160. 
fescor, fescar 160. 
ñd 160. 

fir 160. 

fiur 338. 
gaodheal 87. 
Hibernia 89. 
iar 89. 90. 
ıibh 89. 


ind 449. 

lan 160. 

löche 457. 
mac 449. 

marb 160. 
menman 84. 
mug 160. 449. 
muir 160. 

nem 159. 
nóidiu 84. 

nú 160. 

nue 160. 

Gin, óen 160. 
rädh 427. 

rig 160. 458. 
rigain 399. 

rún 160. 

set 160. 

som, sem 313. 469. 
sroth, sruth 98. 
toicuile 335. 
trede 160. 162. 
tuath 160. 

uile 160. 


2) Gälisch. 


á 176. 

ad 312. 

aile 167. 

aith 312. 

am (pronomen) 308. 
amires 311. 

ar, air, er, ir 311. 
are 311. 

athir 310. 

cäch 307. 

caisc 307. 

cenn 307. 
cethir 307. 431. 
cetne 308. 
cland 307. 

cöic 307. 
comalnad 310. 
corcur 308. 
crann 307. 

cren 307. 
cuingeis 308. 

di 313. 

do, du 312. 
dorädim 427. 

é 176. 

ech 307. 

echtar 315. 


Wortregister. 


fescor, fescar 308. 


fiche 432, 

fo 309. 

for 309. 

frith 309. 
gabäl 308. 
gabar 308. 
iasg 310. 

il 310. 

ılar 310. 
imme, imm 311. 
imradim 427. 
ind 312. 

ire 311. 
ithim 308. 
lán 310. 

läne 310. 
laur, lour 310. 
lethan 310. 
Dedanu 310. 
macc 307. 
mile 432. 
nach, nech 307. 
necht 308. 
prim 308. 
rad 426. 
radat 427. 

re, ren 811. 
remi 311. 

ro 311. 
rurädi 427. 
salm 308. 
sech 307. 313. 
sechim 307. 
secht 308. 
sechtmaine 808. 
tar 312. 
tenge 308. 
tevis 431. 
torad 428. 
tre, tri 812. 
tricha 432. 
ua, 6 311. 
uile 167. 


3) Welsch, 


an 105. 
can 105. 
chwech 105. 
ci 103. 

cy 106. 
dau 105. 
deg 105. 


;ebawl 307. 
eithir 313. 
(pv 106. 
heb 307. 
hün 103. 
llawer 310. 
lawn 310. 
llewni 810. 
liaws 310. 
lluossyd 310. 
nau 105. 
o 811. 

| oen 103. 

| pedwar 105. 
pump 105. 
rody 427. 
roes 428. 
roy 427. 
saith 105. 
tri 105. 
ucher 308. 
wyth 105. 
yn 105. 


4) Kymrisch. 


all 167. 
am 311. 
amaeth, ameth 479. 


.| ar, er, yr 311. 


arben 482. 
bancq 260. 
ber 262. 
bydaf 505. 
cluas 186. 

di 312. 315. 
e 176. 

gafar 308. 
guo 309. 
guor 309. 
gurth 309. 
gwawl 261. 
hedydd 483. 
hep 307. 313. 
kafael 308. 
ki 186. 

laun 310. 
litan, llydan 319. 
map 307. 
map (alt) 449. 
melyn 483. 
merch 186. 
mil 432. 
myrd 432. 
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nep 307. 

oll 167. 

paup 307. 
penn 307. 
peteir 431. 
petguar 307. 
pimp, pump 111. 307. 
pisce 310. 
plant 307. 
pren 807. 
prenu 807. 
rac 311. 

teir 431. 

trui, troi 312. 
trus, tros 812. 
uchedydd 483. 


C. 
1) Altbulgarisch. Alt- 
kirchenslavisch. 
aglü 379. 
baj 223. 


bestinaj 289. 
bezobüdaj 288. 
blistati se 75. 
bogu 275. 
boinü 224. 
boj 224. 
borü 229. 
Bov£ns 291. 
bratrü, bratü 291. 
brecati 77. 
bregü 281. 
brüvi 357. 
buj 231. 
bukü 271. 
buždą 323. 
byvati. 71. 
chapati 80. 
chlipati 75. 
chodati 79. 
chodü 277. 
chosta 325. 
chytati 80. 

či 110. 

čitati 75. 
Crüpati 76. 
čuvati 69. 
Gout 270. 
ezuvinü 270, 


Wortregister. 


y 176. 
ych 186. 


5) Kornisch. 


a 311. 
gwesper 308. 
len, leun 310. 
llewer 310. 
loar 310. 
luas 810. 
piur 355. 

ro 428. 
rohow 428. 
ros 428. 


roys 428. 
vyn 106. 
war 311. 


6) Armorisch. 


la 811. 
Armorica 311. 
gousper 808. 
käs 97. 

leun 310. 
iros 428. 
tregent 432. 
ugent 432. 
war 311. 


Slavische sprachen. 


czuvistvo 270. 
dajati 69. 
davati 68. 
davü 225. 
déin 379. 
deseti 15. 
divü 232. 

do 312. 

dolü 227. 
domü 18. 
dovlevati 78. 
dovolü 227. 
dravü 225. 
drüzati 76. 
düsti 112. 113. 
dvigati 72. 
dviz 287. 
dvizati 72. 
dvorü 228. 


| gaj 223. 


glagolü 227. 
gnevü 230. 
gnoj 224. 
gonezati 73. 
govorü 228. 
graj 222. 
grakati 76. 
graädaninü 323. 
grobü 274. 
gryzati 76. 
idą} 7. 

imati 72. 
iskljuvati 69. 


ispekati 72. 
ispirati 70. 
istazati 73. 
isüpü 276. 
izdimati 74. 
izgnivati 69. 
izgonjati 79. 
izlivati 69. 
izryvati 71. 
izvirati 70. 
izvorü 228. 
jadati 72. 
jadü 232. 
jego 324. 
jeleni 25. 
kamy 110. 
kapati 71. 
kasati 73. 
klanjati 78. 
klicati 72. 
klikati 72. 
klücati 75. 
kogo 324. 
kolü 227. 
kovü 128. 226. 
kragü 383. 
kraj 222. 
kyvati 71. 
lakü 283. 
lecati 77. 
|legati 72. 
'letati 72. 
:likü 232. 


Iivü 226. 
ljub 273. 

loj 224. 
lomü 274. 
machati 71. 
malü 227. 
mati 112. 113. 
medü 274. 
metati 72. 
mil& 228. 
mizati 74. 
mladü 279. 
more 160. 
mort 228. 
mravij 284. 
mykati 74. 

na 309. 
nakladati 71. 
napisavati 80. 
nasımivati se 69. 
navazdati 78. 
nazimu 287. 
nebogü 286. 
nemosti 825. 
nesą 25. 
nicati 72. 
nosti 25, 
norü 226. 
oba 358. 
obavati 68. 
obavü 223. 
obedu 273. 
obivati 69. 
oblakü 278. 
obuvak 69. 
odrü 230. 
ogrevati 70. 
okajavati 80. 
okavati 69. 
okovü 226. 
omakati 79. 
opirati 70. 
opljuvati 69. 
oralo 23. 

orj 133. 
osavati 69. 
osnavati 69. 
osnyvati 69. 71. 
ostrovü 128. 226 
otokü 128. 
otravüu 225. 
otrokü 275. 288. 
otrovü 128. 
otü 271. 


Wortregister. 


otücavati 69. 
otükryvati 71. 
oZizati 73. 
padati 71. 
pati 25. 

pek 6. 
pepelü 228. 
pesü 278. 
pevati 71. 
piskati 72. 
pivati 69. 
plakati 71. 
plavati 69. 
plavü 223. 
plelü 23. 
plëtati 78. 
plovü 128. 226. 
plüzati 75. 
plyvati 69. 71. 
po 309. 

| pocinati 75. 

| počivati 69. 
pogrebati 72. 
pogybati 77. 
pokoj 224. 
polagati 79. 
polü 227. 
pomajati 69. 
pomavati 68. 
pometati 72. 
| popelü 228. 
popirati 70. 
porevati 71. 
posagati 72. 
posmevati 71. 
posmisati 73. 
postilati 70. 
postrigati 72. 
| postrizati 72. 
posylati 74. 
pobryvati 71. 
pozirati 70. 
poznavati 68. 
pragü 283. 
prazda 288. 
preparjati 70. 
prepirati 70. 
prerekati 73. 
prisibati 72. 
pritokü 276. 
prizirati 70. 
prizyvati 71. 
probadati 73. 
proborü 228. 


| procvetati 75. 


proricati 73. 
prostirati 70. 
prostorü 228. 
prostü 230. 
radi 426. 
raditi 427. 
radosti 427. 
radü 427. 
rasëvati 71. 
rastavati 69. 
rasti 428. 
rastravati 71. 
razdigati 73. 
razdirati 70. 
razduvati 69. 
razdymati 74. 
razvevati 70. 
rece 8. 

reka 128. 
ristati 75. 
rivati 69. 
roditi 427. 428. 
roj 224. 
samü 313. 
sedati 76. 

si 48. 49. 
sipükü 233. 
skakati 79. 110. 
slavü 225. 
slepati 75. 
slovü 226. 
sluch 110. 
smrücati 76. 
sopati 78. 
srüdice 110. 
staj 223. 
stajati 69. 
stavati 69. 
staut 223. 
stizati 72. 
stogü 275. 
stoinu 224. 
stolü 227. 
strekati 76. 
struja 128. 
subirati 70. 
süubljudati 72. 
suchü 17. 
sudevati 70. 
süugarati 73. 
sugnetati 72. 
suj 231. 

suj 231. 
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sumilati 70. 
sunuzinu 288. 
supasati 71. 
sutirati 70. 
süutiskati 72. 
suZagati 73. 
suzivati 72. 
svekru 110. 
svirati 70. 
svitali 74. 
sypati 74. 
sztutiti 270. 
taj 223. 

tati 223. 
tekati 73. 
ticati 73. 
tina 271. 
trizu 187. 
turu 239. 
tyhati 74. 
tysysta 14. 24. 
ubogu 287. 
udaru 229. 
ugasati 71. 
uglubati 75. 
ukradati 71. 
umirati 70. 
umyvati 71. 
unyvati 71. 
uspevati 71. 
uzasati se 71. 
valjati 78. 
varu 229. 
-vedati 76. 
vengti 23. 
veza 15. 
vidati 72. 
viru 229. 
visenoggsti 325. 
vladati 71. 
vladimiru 229. 
Vladislavu 288. 
vlasu 279. 
vlükü 6. 24. 
voda 267. 
vodonosu 274. 
voi 225. 
vyranu 160. 
vümetati 73. 
vupli 285. 
vuzoru 228. 
vuzrastati 71. 
vyoyrati 70. 
zabivati 69. 
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i zakalati 70. 


zaklepü 273. 
zalogu 274. 
zarıvu 226. 
zasobu 275. 
zatvoru 228. 
zavoj 224. 
zavoru 228. 
zemia 397. 
zemlja 23. 
zena 306. 
zevati 70. 
ziru 229. 
zivati 74. 
zizdu 229. 
zlatostruj 226. 
zrebüu 280. 


zvonu 277. 


2) Russisch. 


berezozolu 275. 
bradobrej 225. 
brovi 357. 
chvatu 282. 
klevü 226. 
meža 24. 
mukosej 230. 
mutiti 234. 
nasovu 226. 
nazolu 227. 
perepelü 228. 
polovei 223. 
raditj 427. 
rod 428. 
roditj 428. 
rotozej 230. 
rubeZi 222. 
svadiba 267. 
tysjača 24. 
valu 227. 
vodolej 225. 
vodopoj 224. 
voru 229. 
zaporu 228. 
Zaru 229. 
zasovu 226. 


3) Neubulgarisch. 


: broj 224. 
buzdan 323. 
choku 325. 
delam 324. 


grazdanin 323. 
mežda 24. 
nego 324. 
nemoki 325. 
stu 325. 
azemogoki 325. 
zogo 324, , 


4) Serbisch. 


chocu 325. 
goj 224. 
iljada 432. 
koga 324. 
medja 24. 
mogudi 825. 
morete 323. 
nazimac 387. 
nazime 287. 
njega 324. 
osoje 224. 
pomen 278. 
ponor 229. 
pozor 228. 
prepelica 228. 


prisoje 224. 
pristavu (alt) 223. 
svadba 267. 
tisutja 24. 

tor 229. 

toviti 231. 

trov 226. 

zadaj 223. 

zar 229. 
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5) Slovenisch. 


hočem 325. 

| jega 324. 

kal 225. 
koga 324. 
kovų 226. 
kroj 225. 

lij 225. 

loj 225. 
medja, meja 24. 
mlamol 227. 
mogôč 325. 
morete 323. 
nastel 228. 
podmol 227. 
pozoj 224. 
prepelica 228. 


prestajnik (altserb.) 223. 


prodaj 223. 
siv 225. 

slov 226. 
srakoper 229. 
stroj 225. 
svedok 281. 
tir 229. 

val 227. 

zar 219. 

zor 228. 


6) Polnisch. 


brwi 857. 
bydlié 379. 
cucié 270. - 
czuć 270. 


D. 


1) Litthauisch. 


abdas 236. 
akmü 110. 

àsz 29. 

azu 237. ' 
brolis 141. 239. 
broterelis 239. 
dalis 379. 
debesis 107. 
debesylas 240. 
deszimtis 15. 
dewyni 107. 
drütas 225. 
dugte 112. 
dveigys 287. 
eimi 7. 

elnis 25. 

eris 234. 

galsas 247. 
ganëti 234. 
gemu 396. 
izdas 236. 
kaukaras 98. 
kauküra 98. 
kep 6. i 
klus 110. | 
klýkti 110. | 
məstyti 244. ! 
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ezudo 271. 
kły 228. 
miedza 24. 
rada 427. 
radca 427. 
radzić 427. 
raid 427. 
rod 428. 
rodzié 428. 


| strumień 128. 


swar 229. 
tor 228. 229. 
tysige 24. 
upal 227. 
wal 227. 
wör 229. 


| zapał 228. 


medüs 386. 
midüs 386. 
mote 112. 
myżalaí 380. 
netikelis 380. 
pati 315. 
pavàrgėlis 380. 
pażýmis 396. 
pemü 28. 397. 
pradzà 237. 
pusė 227. 
reíkalas 380. 
sausas 17. 
sesü 112. 113. 
stälas 227. 
szeimyna 396. 111. 
szelpti 110. 
szen 49. 
szenden 49. 
szepü ti 29. 
szerti 111. 

szi 48. 49. 
szj met 49.. 
szirdis 110, 
szokti 110. 
szuns 396. 
tauras 238. 
tukstantis 14. 


' übagas 254. 
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| 7) Böhmisch. 


i dnes 49. 
hoj 224. 

| hrot 281. 
letos 49. 
meze 24. 
oradlo 23. 
plapol 227. 
pletl 23. 
rek 254. 
sem 49. 
svadba 267. 
tek 254. 
tisíc 24. 

u- 254. 

| vadnouti 23. 
zemja 23. 


Littauische sprachen. 


uz 237. 

uzdas 236. 
vakaras 160. 
varnas 160. 
vemalai 380. 
vezu 15. 28. 
vilkas 6. 24. 
viralas 380. 

| vyras 160. 

zgsis 15. 

Zemaí 397. 398. 
| żémas 397. 
zeme 397. 
żinóti 396. 
żmogùs 396. 
zmü 235. 396. 397. 


2) Preuísisch. 


mûti 112. 
smunents 397. 


| 3) Lettisch. 


' brahlis 141. 
‚raddit 427. 
' selts 290. 
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E. Deutsche sprachen. 


ahtau 351. 
an 366. 
ana 359. 
andbahts 478. 479. 
anbar 269. 
at 313. 
böka 271. 
brikan 372. 
brukan 372. 
dails 379. 
-döga 329. 
du 312. 313. 
faura 359. 
filu 310. 
fieka 371. 
greta 371. 872. 
guma 397. 
hafjan 308. 
hauhs 98. 
hi 48. 
ik 398. 
ita 308. 
lukan 331. 
magus 449. 
mikils 379. 
mib 400. 
mótjan 400. 
niu 366. 
qëns 396. 
quinó 396. 
reiks 458. 
runa 160. 
sama 313. 
speivan 332. 
sums 313. 
têkan 871. 
tuggö 308. 
tveihna 350. 
airh 312. 
|... 14. 
u 866. 
uf 309. 
ufar 309. 
vair 160. 
vulfs 6. 


1) Gothisch. | 
| 


2) Althochdeutsch. 


anti 366. 
art 428. 
arnen 130. 
bodam 372. 
chranuh 358. 
chrepiz 814. 
era 130. 
falo, falw 223. 369. 
gomo 397. 
hring 383. 
kranuh 358. 
pirumês 15. 
prâwa 357. 
rät 427. 
riuzu 872. 
salmo 308. 
stuol 227. 
winchil 379. 
wist 395. 
zange 371. 
zuene& 350. 


3) Neuhochdeutsch. 


an 360. 

art 428. 

berathen 427. 

braue (braune, -bram) 357. 
brechen 372. 

euer 141. 

falb 369. 


| gift 232. 


gransen, granzen 372. 
grinsen, grinzen. 372. 
helfen, half 111. 
her 49. 

hier 49. 

krebs 314. 

meth 400. 

mitten 400. 

nest 332. 

rathen 427, 

rinnen 133. 

schaft 230. 


selb 51. 

un- 254. 366. 
unser 141. 
wesen 395. 
wimper 357. 
zange 571. 


4) Altsächsisch. 
bitengi 371. 


5) Altnordisch. 


hafr 308. 
| hasta 97. 
yfir 310. 


6) Schwedisch. 


aen 367. 
u 366. 


7) Angelsächsisch. 


at 313. 
crabba 314. 
cran 358. 

| getenge 371. 
| häfer 308. 

| metan 400. 
| tange 371. 

| tengan 371. 
|to 313. 

| twegen 350. 


8) Englisch. 


an 366. 
haste 97. 


9) Neuniederdeutsch. 


kran 358. 
krane 358. 
krunsbeere 358. 


| 
| 
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F. Griechische sprache. 


augo 858. 
ara 359—3861. 
aralayoç 360. 
av 361— 366. 
avıt 312. 
avo 361. 
agsıy 130. 
agatos 398. 
apruas 130. 
antu 395. 
Badoc 872. 
Bé oç 372. 
Plactarw 428. 
ysoavog 858. 
èyw 398. 
More 8. 

pyrene 907. 
loyor 290. 
tosuya 8372. 
Zouëgode 368. 
?oyouas 130. 
Evegyog 290. 
Zaiuoc 368. 
Horoog 368. 


Soe 368. 
ige 89. 
»aoaßog 314. 
xé 364. 
xevdw 368. 
»telvo 398. 
xuvoç 396. 
Audeiv 368. 
Aunoc 6. 


| ueyalo 379. 


uu 400. 
uecos 400. 
ueta 400. 


Mnzovig 291. 


Mivvas 369. 
Mivyos 369. 
výzev 364. 
Gerd 351. 
ónos 313. 
000g 428. 
Gëtter 130. 
orgavog 306. 
apgun 357. 


pots 356. 357. 


zagers 368. 
zrtune 307. 
nen 6. 
TEORLOG 811. 
megl 911. 
aenov 307. 
eo 332. 
nAorvs 310. 
aplston 310. 
zmo)lú 310. 
nur$arono 368. 872. 
muu 372. 
nv 368. 
@nyrua, 372. 
godoy 817. 
zertwv 898. 
euro 271. 
Uno 309. 
Uno 309. 
Dupong 316. 
xaual 398. 
x9auulos 398. 
"fun 398. 


G. Italische und romanische sprachen. 


1) Lateinisch. 


ab, a 311. 
ad 312. 313. 
alius 269. 361. 368. 
alter 269. f 
altus 130. 
ambo 358. 
amnis 97. 

an 361. 366. 
angulus 379. 
arduus 428. 
caper 308. 
capere 398. 
carabus 314. 
coc 6. 
coelum 306. 
coquo 307. 
cutis 368. 

de 313. 

edo 308. 
ego 398. 
extra 318. 


felis 368. 
frangere 372. 
frui 372. 
fundus 372. 
grus 358. 
hemo 397. 
homo 397. 
hûmanus 397. 
humus 397. 
ipse 315. 
latêre 368. 
lupus 6. 
magnus 379. 


i medius 400. 
` mollis 368. 


octavus 367. 
octo 351. 


pati 368. 
per 311. 
plus 310. 
pons 368. 


pallor, pallidus 369. 


| putare 368. 
putêre 368. 
quercus 389. 
quinque 307. 
reapse 315. 
rosa 317. 

| ructari 372. 
| rudere 372. 
| rutilus 368. 
secûris 368. 
secus 313. 

| siccus 17. 

| sollus 369. 
sub 309. 

i super 309. 

` tangere 371. 
tellus 368. 

` torus 227. 

` torvus 368. 
' trans 312. 

i tus 368. 

| urere 181. 


| pte (suopte, meopte) 815. | vates 316. 
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vel 57. 

vetäre 316. 

vir 160. en 105. 
vulpes 6. toto 160. 


2) Oskisch. 


az 312. 

en 105. fraile 141. 
pomtis 111. fraire (alt) 141. 
tovto 160. 


3) Umbrisch. 


4) Spanisch. 
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5) Französisch. 


| banqueter 260. 
bauches 260. 
bis, bisot 260. 
poison 232. 
route 229. 


Verbesserungen. 


seite 48 zeile 11 tilge das komma 
nach s. 

s. 152 z. 2 lies patta. 

s. 285 z. 13 1l. veränderung. 


s. 802 z. 7 1. auch. 

s. 806 z. 32 1. nach. 

a 821 z. 20 1. slovenisch. 

s. 336 z. 14 1. fit statt est. 

s. 887 z. 19 1. fiacc st. fiace 

s. - z.21 1. Fiacc den schönen von 


Leinster (der) u. s. w. 

s. 340 z. 12 1. dülayän st. dú]. 

s. 343 z. 6 1. diarfiadat st. diarfadat. 

Ss. - Z.8 l. carantus st. caratus. 

s. - Zz. 2 von unten l. asintenet st. 
asintined. 

s. 346 z. 27 1.Cherubim st. Seraphim. 

s. 847 z. 27. 28 1. fiacha (nomen viri. 
Dach gl. corvus Z. 1030). 


s, 


t 


848 2.22 L macäs, macvàus? st. 
macäs. 


.348 z. 27 1. daäs, dwayäus? st. 


daas. 


. 849 z.2 v.u. l. uada a st. uada e. 
. 851 z.A l. örabin st. orabin. 


- z.2 v. u. l. cullae m. brätho 
st. cullae. 


. 858 z. 28. 29 1. pridchis st. pri- 


dehis. 


. 856 z. 17 1. leicht. 


s. 377 z. 30 1. lesen. 


8. 
o 


. 891 z. 15 1. wenn st. kann, oder 


streiche kann drei zeilen später. 


. 891 z. 19 1. einzugehen. 
.395 z. 37 1. dort. 
. 422 z.25 1. vocalen. 


430 z. 10 1. nicht. 
PTE t. D 1. haben. 
" `š 


ef 
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